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  In all meinen bisherigen Romanen gab es die Gestalt einer gütigen, hilfreichen Tante. Das liegt wahrscheinlich daran, dass ich selbst einige solcher wunderbaren Tanten habe, die mir im Laufe meines Lebens sehr zum Segen gewesen sind. Deshalb widme ich dieses Buch meinen Tanten Carol, Madeline, Barbara, Sharon und Lou.

  Und Lila, wo immer du sein magst.


  


  

  

  



  Richtet nicht nach dem, was vor Augen ist …

  

  JESUS CHRISTUS


  


  1


  [image: Ornament]


  Soweit wir wissen, hat sich nur eine einzige Adlige jemals

  als Dienerin verkleidet: Georgiana, die Herzogin von Devonshire

  (im Jahr 1786).


  Giles Waterfield und Anne French, Below Stairs


  London

  August 1815


  Jetzt liest er auch noch meine Briefe …


  Margaret Elinor Macy saß vor ihrer Frisierkommode. Ihr Herz raste. Im Spiegel sah sie ihr Gesicht, totenblass unter der dunklen Lockenpracht, die leuchtend blauen Augen angstvoll aufgerissen. Sie blickte auf den Brief, den sie in der Hand hielt. Das Siegel war aufgebrochen und mit wenig Geschick wieder zusammengefügt worden. Jetzt hatte der neue Gemahl ihrer Mutter offenbar auch noch damit angefangen, ihre Post zu lesen. Vielleicht befürchtete er, dass der nächste Brief, den sie bekam, keine Einladung zu einem Ball war, sondern dass man ihr Zuflucht in einem anderen Haus bot, in dem er keine Gewalt mehr über sie hatte.


  Es war schlimm genug, dass der Lakai ihr plötzlich überallhin folgte, ganz gleich, ob die Begleitung durch einen Diener nötig war oder nicht. Und vor einer Stunde hatte sie darum gebeten, die Perlenkette ihrer Tante tragen zu dürfen, doch ihr Stiefvater hatte ihr den Wunsch rundweg abgeschlagen.


  »Viel zu viel Gesindel nachts auf den Straßen«, hatte Sterling Benton erklärt. Dabei hatten sie und ihre Mutter ihren kostbaren Schmuck bis jetzt regelmäßig getragen und waren deswegen noch nie in Schwierigkeiten geraten.


  Sterling hatte fast den gesamten Familienschmuck der Macys in seinem Safe eingeschlossen – aus Sicherheitsgründen, wie er behauptete. Doch Margaret vermutete, dass er etliche Stücke verkauft und die übrigen weggeschlossen hatte, damit sie sie nicht versetzen und von dem Erlös fliehen konnte, so weit fort wie möglich.


  Ihre Apanage hatte er ihr schon lange gestrichen, unter dem Vorwand, die finanzielle Situation der Familie sei zu angespannt. Selbst wenn das stimmte, so wusste Margaret doch, dass Sterling noch andere Beweggründe hatte, sie in finanzieller Abhängigkeit zu halten. In naher Zukunft würde sie zwar die Verfügungsgewalt über eine beträchtliche Summe aus dem Erbe von ihrer Großtante erhalten, doch im Moment konnte sie sich noch nicht einmal eine Haarnadel kaufen. Und erst recht keine Fahrkarte, um aus diesen unerträglichen Verhältnissen zu fliehen.


  Sie betrachtete erneut ihr bleiches Spiegelbild. Sie freute sich nicht im Geringsten auf den Ball bei den Valmores, obwohl sie Maskenbälle immer gern besucht hatte. Sie liebte die Verkleidung, das Geheimnis, die Möglichkeit, hinter einer Maske zu flirten, in eine völlig andere Rolle zu schlüpfen. Schon seit Wochen hatte sie sich darauf gefreut, als Milchmädchen zu gehen, ein Kostüm, in dem sich die Herzogin von Queensberry hatte porträtieren lassen. Die Herzogin hatte damit eine wahre Flut von Gemälden ausgelöst, auf denen adlige Damen im Kostüm von Dienerinnen posierten. Margaret nahm an, dass sie nicht das einzige »Milchmädchen« sein würde.


  Ihr Spiegelbild trug das dunkle Haar in einer kunstvoll aufgesteckten Hochfrisur. Zu beiden Seiten des Gesichts fiel eine einzelne Korkenzieherlocke herab. Aber inzwischen gefiel ihr die Frisur nicht mehr. Sie hatte die Vorstellung genossen, die übrigen Gäste über ihre Identität im Unklaren zu lassen, bis dann irgendwann die Masken abgenommen wurden. Doch mittlerweile kam ihr schon der Gedanke, ein Kostüm zu tragen, albern vor. Außerdem passte die dunkle Haarfarbe nicht zu ihrer hellen Haut.


  Sie streckte die Hand aus und riss sich die Perücke vom Kopf.


  »Joan!«, rief sie mit scharfer Stimme.


  Das zweite Hausmädchen hatte zusätzlich die Aufgaben der Zofe übernommen, seit Sterling Margarets eigene Zofe Abigail entlassen hatte. Die erfahrene Zofe der Familie, Miss Durand, war mit dem Haar ihrer Mutter beschäftigt. Margaret schnaubte leise. Als ob es ei­ne Rolle spielte, wie eine verheiratete Frau aussah. Die Zukunft ih­rer Mutter hing nicht mehr davon ab, ob sie an diesem Abend das Beste aus sich machte.


  Joan, eine knochige, nüchtern dreinblickende Person Mitte zwanzig, trat ins Zimmer. Sie brachte ein Spitzenhäubchen und ein Cape mit, das sie gebügelt hatte. Als sie auf Margaret zuging, trat sie versehentlich auf das Nachtgewand, das auf dem Teppich lag, dort, wo Margaret es hatte fallen lassen. Wieso hatte Joan es eigentlich nicht aufgehoben?


  »Vorsicht«, schnappte Margaret. »Ich will nicht, dass mein Cape ruiniert oder das Häubchen zerrissen wird.«


  »Ja, Miss.« Als Joan sich aufrichtete, sah Margaret, dass ihre Augen zornig aufblitzten. Nun, an dieser Zurechtweisung war sie selbst schuld. Es war schließlich ihre Aufgabe, das Zimmer aufzuräumen und sich um Margarets Garderobe zu kümmern.


  »Du musst mich frisieren«, sagte Margaret. »Ich werde die Perücke nun doch nicht tragen.«


  »Aber …« Das Mädchen biss sich auf die Lippen, dann seufzte sie. »Ja, Miss.«


  Joan hatte Margarets blondes Haar eng am Kopf zusammengesteckt, damit die Perücke darüberpasste, und nun würde sie die Haarnadeln entfernen und das Haar neu wellen, frisieren und locker aufstecken müssen. Dann musste sie seitlich an den Schläfen zwei Strähnen herausziehen und zu Korkenzieherlocken formen, die Margarets etwas pausbäckiges Gesicht schmaler wirken ließen. Margaret hoffte, dass ein einfaches Hausmädchen dieser Aufgabe gewachsen war, aber wahrscheinlich würde sie ihr die Prozedur Schritt für Schritt erklären müssen.


  Margaret selbst war mit der Zeit recht geschickt darin geworden, ihre Schwester zu frisieren, ja, es machte ihr sogar Freude. Glücklicherweise hatte Caroline noch nicht debütiert und würde deshalb den Ball nicht besuchen, sonst hätten die drei Macy-Frauen überhaupt keine Chance gehabt, rechtzeitig fertig zu werden.


  »Vorsichtig, Joan. Ich will ja schließlich nicht kahl werden.«


  »Ja, Miss.«


  Margaret hatte immer wieder gehört, dass ihr hellblondes Haar das Schönste an ihr sei, deshalb konnte sie es sich nicht leisten, es in dieser Nacht der Nächte zu bedecken. Sie brauchte alle Reize, die ihr zur Verfügung standen, wenn ihr Plan gelingen sollte.
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  Margaret betrat den Ballsaal. Sie trug ein schlichtes blaues Kleid mit Schürze und eine Maske. Auf ihrem herrlichen Haar schwebte ein Spitzenhäubchen, in der Hand hielt sie einen kleinen Milcheimer. Den jungen Mann an ihrer Seite absichtlich übersehend, blickte sie sich aufmerksam im Saal um.


  Die griechische Göttin Diana schäkerte mit einem Sultan in Turban und fließendem Gewand. Ägypter mit abenteuerlichem Kopfschmuck und funkelnden Juwelen auf der Stirn tanzten mit Zigeunerinnen. Kasperles Frau mischte sich unter Bettler. Manche Gäste hatten die Anonymität zugunsten der Attraktivität aufgegeben. Andere, insbesondere die, die die allgegenwärtigen Dominomasken und Kapuzencapes trugen, waren völlig unkenntlich. Die fröhliche Musik, die bunten Kostüme, das Lachen und die Scherze schufen eine karnevalsartige Atmosphäre, doch diese Stimmung drang nicht zu Margaret durch und konnte ihre Unruhe nicht besänftigen.


  Dann entdeckte sie ihn auf der gegenüberliegenden Seite des Ballsaals und ihr ganzer Körper spannte sich an wie der einer geschmeidigen Katze, die ihrer Beute auflauert. Dennoch befürchtete sie, dass sie diejenige sein würde, die Blessuren aus dieser Begegnung davontragen würde.


  Lewis Upchurchs einzige Kostümierung bestand aus einer verwegenen Augenklappe; ansonsten trug er die Abendkleidung eines vollendeten Gentlemans: schwarzer Frack, makellos weiße Weste, Krawatte, knielange Pantalons und auf Hochglanz polierte Stiefel. Er stand mit einem Mann und einer Frau zusammen, mit denen er sich lebhaft zu unterhalten schien. In dem Mann erkannte sie Lewisʼ Freund Piers Saxby. Saxby trug einen Dreispitz und hatte ein Halstuch umgebunden; er erinnerte sie an die Stahlstiche von Captain Blackbeard und anderen Piraten, die sie gesehen hatte. Margaret war gut befreundet mit Saxbys Schwester Lavinia; die beiden Mädchen waren zusammen zur Schule gegangen. Vielleicht konnte sie sich unter dem Vorwand, Lavinia zu suchen, zu dem Trio gesellen.


  Doch sie würde vorsichtig sein müssen. Lewis Upchurch mochte eine gute Partie sein, aber es würde bestimmt nicht leicht werden, und sie war sich alles andere als sicher, ob er ihr ins Netz gehen würde. Einen Augenblick blieb sie einfach stehen, wo sie war, schockiert von ihrer eigenen Skrupellosigkeit und ihrer Berechnung.


  Vor einigen Jahren, als sie von dem Erbe erfahren hatte, das ihr mit ihrem fünfundzwanzigsten Geburtstag zufallen sollte, hatte sie geglaubt, dadurch der unbedingten Notwendigkeit einer Eheschließung enthoben zu sein. Diese Freiheit hatte sie Großtante Josephine zu verdanken, die selbst eine alte Jungfer gewesen war. Margaret hatte sich vorgenommen, sich Zeit zu lassen und aus Liebe oder überhaupt nicht zu heiraten. Doch angesichts des Widerlings neben ihr, der diesen großherzigen Entschluss zu vereiteln drohte, war sie zu einem Kompromiss bereit. Sie würde niemals einen Mann heiraten, den sie verabscheute, doch sie konnte immerhin den charmanten, gut aussehenden Lewis Upchurch erhören. Schließlich war sie einmal so angetan von ihm gewesen, dass sie sogar den Antrag seines Bruders abgelehnt hatte in der Hoffnung, stattdessen Lewis zu gewinnen. Auch Lewis hatte sie damals bewundert, da war sie sich ziemlich sicher. Auf jeden Fall hatte er mit ihr geflirtet.


  Doch dann war ihr über alles geliebter Vater gestorben und Margaret hatte das Interesse an Lewis Upchurch und der Gesellschaft überhaupt verloren. Über ein Jahr lang hatte sie getrauert und keine Gesellschaften besucht. Als sie vor einiger Zeit wieder angefangen hatte, unter Menschen zu gehen, hatte Lewis anfangs wieder Inte­resse an ihr gezeigt, doch das schien nur vorübergehender Natur zu sein, und es hatte sich nichts weiter daraus ergeben. War es jetzt vielleicht zu spät?


  Margaret straffte die Schultern, nahm ihre Maske ab und raffte für die Aufgabe, die vor ihr lag, ihren ganzen Mut zusammen. Lewis Upchurch zu einem Antrag zu verleiten war ihre einzige Möglichkeit, Benton House und der hinterhältigen Falle, in der Sterling und sein Neffe sie fangen wollten, zu entkommen.


  Der junge Mann neben ihr begann sich plötzlich zu versteifen, so als hätte sie ihre Gedanken und Absichten laut ausgesprochen. Sie schaute so unauffällig wie möglich zu Marcus Benton hinüber und sah, dass er ihrem Blick quer durch den Saal gefolgt war. Seine weit auseinanderstehenden Katzenaugen verengten sich zu Schlitzen. Er blickte sie an, ein selbstgefälliges Lächeln unter seiner Knollennase. Marcus war nicht groß, höchstens drei Zentimeter größer als sie. In dem Versuch, lässig zu wirken, trug er sein dunkles Haar wirr in die Stirn gekämmt, doch sie wusste genau, dass sein Kammerdiener mindestens eine halbe Stunde gebraucht hatte, um diesen Effekt zu erzielen. Früher einmal hatte sie Marcus für gut aussehend gehalten, doch die Zeit war lange vorbei.


  Er nahm ihren Arm, doch sie schüttelte ihn ungeduldig ab. Dann holte sie tief Luft und schritt über die momentan leere Tanzfläche. Auf der Stirnseite des Saales entspannten sich die Musiker bei Bowle und Bier und unterhielten sich leise lachend. Jetzt stand Lewis Upchurch unmittelbar vor ihr, doch er war ganz auf Mr Saxby und die ihr unbekannte Frau konzentriert. Wie Margaret trug auch sie keine Maske; als Kostüm hatte sie das eng anliegende Gewand der griechischen Göttin Diana gewählt. Margaret hätte Lewis lieber allein gesprochen, doch sie traute sich nicht, noch länger zu warten, weil sie befürchtete, dann den Mut zu verlieren. Vielleicht würde sich das Paar ja bei ihrem Erscheinen taktvoll zurückziehen.


  Margaret versuchte sich Mut zu machen, indem sie sich in Erinnerung rief, dass Lewis immerhin früher schon besonderes Interesse an ihr gezeigt, sie wiederholt zum Tanz aufgefordert, mehrmals zum Essen begleitet und sie am nächsten Tag besucht hatte, wie die Etikette es erforderte. Er war sympathisch und aufmerksam gewesen, und außerdem sah er unverschämt gut aus. Aber er hatte ihr keinen Antrag gemacht. Vielleicht hatte sie ihn auch nicht genügend ermutigt, schließlich hatte sie es ja nicht eilig gehabt zu heiraten.


  Bis jetzt.


  Außer Marcus Benton hatte ihr bisher nur ein einziger Mann einen Heiratsantrag gemacht, und das war vor zwei Jahren gewesen, bevor Lewis von den westindischen Inseln zurückgekehrt war und ihr den Kopf verdreht hatte. Die Erinnerung daran, wie eiskalt sie Nathaniel Upchurch, Lewisʼ jüngeren Bruder, damals abgewiesen hatte, verursachte ihr jetzt noch heftige Schuldgefühle. Nathaniel hatte sie damals heiraten wollen, doch sie hatte mit Sicherheit jedes Gefühl, das er ihr entgegengebracht hatte, abgetötet. Und außerdem befand er sich im Moment weit fort auf Barbados, wo er sich seit zwei Jahren aufhielt und an Lewisʼ Stelle die Zuckerrohrplantagen der Familie leitete.So­gar Nathaniel, der bescheidene jüngere Sohn mit seiner Brille und seinem blassen Gelehrtengesicht, hätte einen besseren Ehemann abgegeben als Marcus Benton.


  Mit einem Lächeln auf den Lippen trat Margaret zu dem Trio und hoffte nur, dass keinem der Gäste ihre dreiste Annäherung auffiel. Sie wollte, dass Lewis zu ihr herüberblickte, und hoffte, dass sein Gesicht aufleuchten würde, wenn er sie sah. Als sie schließlich neben ihm stand, warf Lewis ihr tatsächlich einen Blick zu, doch er strahlte nicht auf. Wenn überhaupt, meinte sie allenfalls eine gewisse Wachsamkeit in seinen dunklen Augen zu erkennen – so kam es ihr in ihrer Unsicherheit jedenfalls vor. Du darfst nicht zu eifrig wirken, ermahnte sie sich. Ein Mann wie Lewis Upchurch war daran gewöhnt, dass verzweifelte Mädchen und ihre noch verzweifelteren Mütter sich an ihn heranmachten. Sie musste vorsichtig sein.


  »Miss Macy«, grüßte er sie höflich.


  Sie nickte, setzte ihr verführerischstes – so hoffte sie jedenfalls– Lächeln auf und wandte sich an seinen Freund. »Mr Saxby. Sie erinnern sich wahrscheinlich nicht an mich, aber ich bin mit Ihrer Schwester Lavinia zur Schule gegangen.«


  Piers Saxby, der ein paar Jahre älter war als Lewis, hatte ein etwas gewöhnliches Gesicht, was er jedoch durch die unübersehbare Aufmachung eines Dandys wettzumachen versuchte: elegante Kleidung, Lorgnon und Schnupftabakdose.


  In den ausdruckslosen grauen Augen leuchtete Wiedererkennen, wenn nicht sogar Interesse auf. »Ah, Miss Macy, natürlich. Ich erinnere mich, dass Lavinia Ihren Namen erwähnt hat.« Er verneigte sich und Margaret machte einen Knicks, bei dem ihre weiblichen Kurven sehr vorteilhaft zur Geltung kamen. Hoffentlich sah Lewis zu.


  Doch als sie wieder aufsah, sank ihr Mut. Lewis hatte seine Aufmerksamkeit bereits wieder der Frau neben sich zugewandt – einer außergewöhnlich schönen Frau, wie Margaret jetzt, als sie sie von Nahem sah, auffiel.


  Lewis Upchurch, der ihren Blick spürte, räusperte sich und sagte pflichtschuldig: »Miss Macy. Haben Sie die reizende Miss Lyons schon kennengelernt?«


  Margaret wandte sich an die eindrucksvolle Brünette. »Ich hatte noch nicht das Vergnügen.«


  »Dann erlauben Sie bitte. Miss Barbara Lyons, darf ich Ihnen Miss Margaret Macy vorstellen? Ich glaube, Sie kennen Miss Macys Stiefvater, Sterling Benton?«


  Die dunklen Augen der Frau funkelten. »Aber ja! Ein überaus gut aussehender Mann, und so charmant, finden Sie nicht auch, Miss Macy? Wenn er mein Stiefvater wäre, ginge ich überhaupt nicht mehr aus dem Haus.«


  Margaret schluckte die hitzige Entgegnung herunter, die ihr auf der Zunge lag, und setzte ein falsches Lächeln auf. »Ich betrachte Mr Benton eigentlich nicht als meinen Stiefvater, da ich bereits erwachsen war, als er meine Mutter heiratete.«


  »Da haben Sie recht, Miss Macy.« Barbara Lyons lächelte. »Ich an Ihrer Stelle würde ich einen solchen Mann ebenfalls nicht als meinen Stiefvater ansehen.«


  Margaret schauderte bei der Anspielung.


  »Wie sehr müssen Sie es genießen, in Mr Bentons schönem Haus am Berkeley Square zu leben«, fügte die Frau hinzu.


  Margaret fiel auf, dass weder sie noch Saxby Anstalten machten, sich zu entfernen.


  »Ehrlich gesagt, vermisse ich das Landleben«, antwortete sie. »Und wo kommen Sie her, Miss Lyons?«


  »Sie müssen uns entschuldigen, Miss Macy«, unterbrach sie Lewis Upchurch. »Miss Lyons hat mir den nächsten Tanz versprochen und die Musiker treffen schon ihre Vorbereitungen.«


  »Oh … natürlich.« Margaret zögerte und sah zu ihrer Bestürzung, dass erst ein einziger Musiker an seinen Platz zurückgekehrt war. »Äh– viel Vergnügen Ihnen beiden.« Sie knickste wieder und wandte sich ab.


  Es war keine direkte Brüskierung, aber es kam dem gefährlich nahe. Mit flammend roten Wangen schritt sie zur Tür, sorgfältig darauf bedacht, nicht zu laufen, in der Hoffnung, dass keiner ihre demütigende Niederlage bemerkt hatte, auch Marcus Benton nicht.


  Als die Tür des Ballsaals hinter ihr zufiel, eilte sie über den Gang in den Salon, der als Garderobe für die Damen fungierte. Dort fand sie ihre Freundin Emily Lathrop vor, die sich gerade ihren Mantel über die Schultern legte und ihren Pompadour über das behandschuhte Handgelenk streifte.


  »Emily! Wie schön, dich zu sehen! Gehst du schon?«


  »Ja. Mama hat Kopfschmerzen und möchte nach Hause.«


  »Ich auch! Darf ich mit euch fahren?«


  »Natürlich. Aber deine Familie wird doch sicher …?«


  »Oh …«, Margaret versuchte, ganz beiläufig zu klingen, »die Bentons möchten eigentlich noch nicht gehen und ich will ihnen ungern den Abend verderben.«


  Emily legte ihr die Hand auf den Arm und sah sie besorgt an. »Sie können dich nicht zwingen, ihn zu heiraten, das weißt du doch, oder?«


  Margaret hob eine Braue. »Das können sie nicht? Ich werde dich noch an deine Worte erinnern.« Sie nahm ihren Schal und folgte ihrer Freundin auf den Gang.


  Draußen hörten sie laute Stimmen aus dem Ballsaal, was sie veranlasste, noch einmal in die Tür zu treten. Ein kreischendes Geräusch, ein Krachen – Holz, das auf Holz prallte. Ein umgestürzter Stuhl schlitterte über den Boden. Die Musik verstummte, eine Geige quietschte protestierend auf, während die Musiker einer nach dem anderen ihre Instrumente sinken ließen. Die tanzenden Paare trennten sich und verstreuten sich im Saal.


  Emily packte Margarets Handgelenk und zog sie wieder in den Ballsaal hinein. Margaret wehrte sich; niemand sollte sehen, dass sie schon zum Gehen gekleidet war, doch Emily ignorierte sie und trat weiter vor. Die beiden jungen Frauen verrenkten sich die Hälse, um trotz der größeren Herren und der üppigen Federhüte der Damen, die ihnen die Sicht versperrten, den Grund für die Unruhe ausmachen zu können.


  Umringt von der erschrockenen, aber neugierigen Menge, standen sich zwei Männer gegenüber, die Brust vorgereckt, die Fäuste erhoben. Beide waren groß und dunkelhaarig. Lewis Upchurch stand so, dass Margaret sein Gesicht sehen konnte. Auf seinen gut geschnittenen Zügen zeichneten sich Überraschung und Zorn ab. Einen Augenblick glaubte Margaret, der andere Mann sei Piers Saxby, erbost wegen der Aufmerksamkeit, die Lewis Miss Lyons gezollt hatte. Doch dann fiel ihr ein, dass Saxby unter seinem Dreispitz Abendkleidung trug, während der Mann, der Lewis gegenüberstand, Lederbreeches, hohe Stiefel und einen Reitmantel anhatte.


  »Du wirst zu Hause gebraucht«, knurrte der Unbekannte.


  Lewis grinste. »Dir auch einen schönen guten Abend.«


  »Jetzt.«


  Nun sah sie das Profil des Mannes – ein schwarzer Bart verdeckte die Gesichtszüge. Er sah aus wie der Pirat, der Saxby gern gewesen wäre.


  »Immer mit der Ruhe, Nate. Haben sie dir diese Manieren etwa in Westindien beigebracht?«


  Margaret schnappte nach Luft. Das war doch nicht möglich!


  »Und was ist mit deinen Manieren?«, wollte der andere wissen. »Vater hat dir geschrieben und dich gebeten, nach Hause zu kommen und deine Pflicht zu erfüllen!«


  Nathaniel Upchurch. Margaret konnte es kaum glauben. Fort waren die Blässe, die schmale Gestalt, das zögernde Wesen, die Brille. Jetzt spannte sich der Mantel über den breiten Schultern. Die engen Lederhosen schmiegten sich um muskulöse Beine. Der unmoderne schwarze Bart betonte die hohen Wangenknochen und die lange Nase. Seine Haut war goldbraun, das Haar dicht und widerspenstig; er trug es am Hinterkopf zusammengefasst, doch einzelne Strähnen hatten sich gelöst. Sogar seine Stimme klang anders – tiefer, rauer und doch vertraut.


  Lewis grinste. »Aber ich tue doch meine Pflicht. Ich repräsentiere meine langweilige Familie in der für uns alle so wichtigen Ballsaison.«


  Nathaniel blickte sich um, als sei er sich plötzlich ihres Publikums bewusst geworden. »Kommst du jetzt mit mir nach draußen, damit ich mit dir reden kann, oder soll ich dich rauszerren?«


  »Versuchʼs doch.«


  Nathaniel packte Lewisʼ Arm. Dieser taumelte nach vorn, überrascht von der Kraft, die hinter dem Griff steckte.


  Neben ihr flüsterte Emily: »Ist das etwa Nathaniel Upchurch?«


  Margaret nickte.


  »Aber er ist so verändert. Wenn er sich nicht mit seinem Bruder streiten würde, hätte ich ihn gar nicht erkannt. Er sieht – er sieht fast aus wie ein Wilder, findest du nicht?«


  Margaret brachte erneut ein steifes Nicken zustande.


  »Man könnte ihn beinahe für einen Piraten halten.« Emily sog scharf die Luft ein. »Vielleicht ist er ja einer! Vielleicht ist er der Dich­ter-Pirat, von dem alle Zeitungen voll sind!«


  Margaret schien ihre fantasievolle Freundin kaum zu hören. Sie dachte daran, wie Nathaniel Upchurch bei ihrer letzten Begegnung ausgesehen hatte. Die grünen Augen geweitet, voller Schmerz, Tränen hinter der beschmutzten Brille. Die Mundwinkel herabgezogen, mut­los und enttäuscht.


  Lewis gewann sein Gleichgewicht wieder und befreite sich aus dem Griff seines Bruders. »Lass mich los, du Affe.«


  Nathaniel hörte die Beleidigung und versetzte seinem Bruder einen Fausthieb ins Gesicht. Die bis jetzt wie erstarrt dastehenden Gäste schrien auf und erwachten zum Leben.


  Margaret hatte gar nicht gemerkt, dass sie ebenfalls aufgeschrien hatte, doch da fuhr Nathaniels Kopf zu ihr herum.


  Eine Sekunde lang stand er nur da, ganz still, eine Hand am Halstuch seines Bruders, die andere zur Faust geballt. Über die anderen Gäste hinweg begegneten sich ihre Blicke. Margaret sog erschrocken die Luft ein, als sie die Intensität seines Blickes wahrnahm. Doch was sie in seinen Augen las, war weder Liebe noch Sehnsucht, sondern unverhohlene Verachtung. Seine schmalen Lippen verzogen sich zu einem höhnischen Ausdruck, seine lange Nase wirkte plötzlich adlerartig.


  Lewisʼ Abfuhr hatte ihr wehgetan, aber Nathaniels Reaktion traf sie noch schmerzlicher, obwohl sie kein einziges Wort miteinander gewechselt hatten. Es war genauso, wie sie befürchtet hatte: Er hatte ihr nicht vergeben und konnte ihren Anblick nicht ertragen.


  Sie drehte sich um, griff nach Emilys Hand und zog sie weg.


  »Was für ein Rohling!«, keuchte Emily. »Bist du nicht froh, dass du ihn damals abgewiesen hast?«


  Und ob Margaret froh war! Wie wütend er gerade ausgesehen hatte! Sie hatte sich früher nie vor ihm gefürchtet und hätte auch nie gedacht, dass er zu körperlicher Gewalt fähig war.


  Sie blieb nur noch einmal rasch stehen, um ihrer Mutter ins Ohr zu flüstern, dass die Lathrops sie mit nach Hause nahmen, und eilte dann davon, bevor sie Einspruch erheben konnte. Doch Mrs Benton, abgelenkt von dem Kampf, nickte nur. Sterling stand ein paar Meter entfernt. Sein Blick ruhte auf vier Gästen in Paradeuniform, die die Upchurch-Brüder aus dem Saal bugsierten.


  


  2
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  Eine verheiratete Frau durfte kein Eigentum besitzen, keine Dokumente unterzeichnen, keine Verträge schließen und kein eigenes Einkommen haben.


  Aus den Vorschriften der »Coverture«, einer Sonderregelung innerhalb der englischen Gesetzgebung, die für verheiratete Frauen galt


  Auf der kurzen Fahrt zum Berkeley Square schwieg Margaret, während Emily ihren Eltern den Streit schilderte. In Gedanken ging sie die aufwühlenden Bilder und die unangenehmen Erinnerungen, die sie in ihr geweckt hatten, noch einmal durch. Sie musste sich eingestehen, dass ihr Vorhaben kläglich gescheitert war.


  Die vornehme Kutsche hielt vor Sterling Bentons großzügigem Reihenhaus. Margaret dankte den Lathrops und verabschiedete sich von ihnen. Der Stallbursche half ihr beim Aussteigen. Sie ging die wenigen Schritte zur Vordertür. Als der livrierte Lakai ihr öffnete, entging ihr nicht, wie er die Augenbrauen hochzog, als er sah, dass sie allein zurückgekehrt war. Vielleicht befürchtete er, dass Sterling ihm Vorwürfe machen würde, weil er als Wachhund versagt hatte.


  Margaret schritt an dem Bediensteten vorbei, ohne ihn auch nur eines Kopfnickens zu würdigen. Sie durchquerte die Diele. Als sie die Treppe hinaufging, hob sie ihren Rock, um nicht zu stolpern.


  Im dritten Stock angekommen, ging sie auf Zehenspitzen zu Gilberts Schlafzimmer. Sie spähte durch die halb offene Tür und hatte plötzlich einen Kloß im Hals, als sie ihren Bruder im Bett liegen sah, die Hand unter der Wange, mit verwuscheltem Haar. Er sah aus wie der kleine Junge, der er für sie noch immer war. Sie schlich ins Zimmer, zog seine Bettdecke hoch und deckte ihn liebevoll zu. Margaret betete, dass Sterling Gilbert nicht, wie er angedroht hatte, aus Eton nehmen würde. Gil brauchte die Ausbildung, wenn er nach Oxford gehen und später in den kirchlichen Dienst eintreten wollte, wie sein Vater es sich immer gewünscht hatte.


  Dann blieb sie vor dem Zimmer ihrer Schwester stehen. Caroline, die zurückhaltender war als ihr Bruder, hatte ihre Tür geschlossen. Margaret drückte sie vorsichtig auf und spähte hinein. Auch ihre Schwester lag in tiefem Schlaf. Caroline war sechzehn und würde nun auch bald auf Bälle gehen. Margaret beugte sich über das Bett und strich ihrer Schwester das karamellfarbene Haar aus der Stirn. Wie unschuldig sie aussah! Wie süß! Sie liebte ihre jüngere Schwester beinah so wie eine Mutter. So sehr, dass es wehtat.


  Caroline schlug kurz die Augen auf, schloss sie aber gleich wieder. Schlaftrunken fragte sie: »Wie war der Ball?«


  »Schön«, flüsterte Margaret. Sie wollte sie auf keinen Fall beunruhigen. »Träum schön, Herzblatt.« Herzblatt – so hatte ihr Vater sie immer genannt. Wie lange war es her, dass Margaret diesen Kosenamen gehört hatte?


  Sie schlüpfte aus dem Zimmer ihrer Schwester und schlich in die gleich danebenliegenden Schlafzimmer von Sterling und ihrer Mutter. In Mamas Ankleidezimmer bemerkte sie überrascht, dass das Porträt von Stephen Macy nirgends zu sehen war. Bis vor Kurzem hatte es noch auf der Frisierkommode gestanden, da war sie ganz sicher. Margaret konnte verstehen, dass sie es nicht im Schlafzimmer aufstellte, wo Sterling es sehen konnte. Aber hier in Mamas privatem Ankleidezimmer? Sie öffnete die oberste Schublade der Kommode und da lag es, mit der Vorderseite nach unten. Was für eine Treulosigkeit, dachte sie. Sie drehte das Bild um und betrachtete es. Dabei schüttelte sie verwundert den Kopf. Gil wurde ihrem Vater immer ähnlicher. »Wir haben dich nicht vergessen«, flüsterte sie dem gut aussehenden, jugendlichen Abbild zu. »Ich zumindest nicht.«


  Sie legte das Porträt auf seinen Platz zurück und ging hinüber in Sterlings Ankleidezimmer. Es war untadelig aufgeräumt, alles lag an seinem Platz. Sie hoffte nur, dass sein pingeliger Kammerdiener sie nicht hier erwischte.


  Auf Sterlings Frisiertisch sah sie eine Handvoll Münzen – Guineen, Crowns und Schillinge.


  Sollte sie es wagen?


  Sie hatte nicht einmal Geld für die Kutsche und erst recht nicht für die Unterkunft, die sie brauchen würde, falls die Situation eskalierte und so unerträglich wurde, dass sie fliehen musste. Sie hätte rechtzeitig etwas beiseitelegen sollen. Sie durfte nicht zulassen, dass sie Sterling auf Gedeih und Verderb ausgeliefert war, bis sie in den Genuss ihres Erbes kam.


  Aber Margaret war die Tochter eines Vikars. Sie wusste, dass es falsch war zu stehlen. Aber konnte man das wirklich Stehlen nennen, fragte sie sich, wenn er ihr doch ihren Schmuck weggenommen hatte?


  Sie beschloss, es als Leihgabe zu betrachten. Sie würde es ihm zurückzahlen, sobald sie eigenes Geld hatte. Dann würden die paar Münzen eine Lappalie sein – aber jetzt? Jetzt gaben sie ihr vielleicht die Möglichkeit, zu fliehen und dem Schicksal zu entrinnen, das sie erwartete, wenn sie in der Falle saß. Sie nahm sich ein paar Münzen– nicht alle, das wäre zu offensichtlich gewesen. Wie kalt sie sich anfühlten, dachte sie, als sie sie in die Tasche ihrer Milchmädchenschürze steckte. Sie konnte ihr Gewicht den ganzen Weg bis in ihr Zimmer spüren.


  Als sie dort angekommen war, steckte sie die Münzen in ihren Pompadour. Kurz darauf kam Joan herein und half ihr, sich auszukleiden und das Nachthemd anzulegen. Als Margaret im Bett lag, hörte sie überrascht, wie unten die Vordertür geschlossen wurde.


  Sie waren früh nach Hause gekommen.


  Sie blies rasch die Kerze auf ihrem Nachttischchen aus. Joan sammelte noch ihre Kleider ein, ging aus dem Zimmer und schloss die Tür hinter sich.


  Einen Augenblick später hörte sie ein leises Klopfen an ihrer Schlafzimmertür. Ihr Magen verkrampfte sich. War das ihre Mutter oder Sterling?


  »Margaret?«, flüsterte eine Stimme.


  Marcus! Vor ihrer Schlafzimmertür, mitten in der Nacht? Margarets Herz pochte heftig. Ganz bestimmt würde er nicht wagen hereinzukommen!


  Unter dem Türrahmen drang Kerzenlicht herein. Auf dem Flur hörte sie leise Stimmen – die von Marcus und die einer Frau.


  Mit bebenden Nerven stand Margaret auf und schlich zur Tür.


  »Ja, Sir. Miss Macy ist zu Hause«, sagte Joan. »Sie ist schon schlafen gegangen.«


  Margaret kniete sich hin und spähte durchs Schlüsselloch.


  »Nun gut, Joan, aber es gibt keinen Grund, warum du nicht …« Marcusʼ Stimme klang plötzlich gedämpft. Als Margarets Augen sich an das flackernde Licht gewöhnt hatten, sah sie, wie Marcus sein Gesicht an Joans Hals presste, als flüstere er ihr etwas ins Ohr … oder als küsste er sie. Margaret wurde übel. Sie konnte Joans Gesicht nicht sehen, doch sie sah, wie Marcus die Hand des Dienstmädchens ergriff und sie hinter sich herzog.


  »Da sind Sie ja, Mr Benton.« Die leise Stimme von Murdoch, ihrem Butler, unterbrach die widerwärtige Szene. »Ihr Onkel lässt Sie bitten, ins Arbeitszimmer zu kommen.«


  Joan entzog Marcus ihre Hand. Er murmelte einen Fluch und verschwand.


  Margaret, die gar nicht gemerkt hatte, dass sie unwillkürlich die Luft angehalten hatte, atmete auf und legte sich wieder ins Bett. Doch noch lange, nachdem Marcusʼ Schritte verklungen waren und es wieder still im Haus war, gingen ihr beunruhigende Bilder durch den Kopf: Sterling und Marcus. Marcus und Joan. Miss Lyons und Lewis. Lewis und Nathaniel …


  Das Letzte, was sie sah, bevor der Schlaf sie überwältigte, war der verächtliche Blick, den Nathaniel Upchurch ihr im Ballsaal zugeworfen hatte. Er hatte sie getroffen wie ein Peitschenhieb.
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  Als Margaret am nächsten Morgen das Frühstückszimmer betrat, stellte sie erschrocken fest, dass Sterling ganz allein am Tisch saß. Sie hatte ihm aus dem Weg gehen wollen. Er war ein Frühaufsteher; da­rum war sie absichtlich erst heruntergekommen, als sie damit rechnen konnte, dass er das Haus bereits verlassen hatte, während sein Faulpelz von Neffe um diese Zeit gewöhnlich noch in den Federn lag.


  Sterling rührte in einer Tasse Kaffee, obwohl er, wie sie wusste, weder Zucker noch Milch nahm. Er hatte volles silbernes Haar, markante Gesichtszüge und strahlte ein unerschütterliches Selbstbewusstsein aus. Sie konnte verstehen, was Frauen wie Miss Lyons oder ihre Mutter in ihm sahen. Und doch war sie fassungslos, ja, fast krank vor Entsetzen gewesen, als ihre Mutter kaum ein Jahr nach Stephen Macys Tod ihre Verlobung mit diesem Mann bekanntgab.


  Margaret zwang sich zu einem höflichen Ton. »Guten Morgen.«


  Er blickte auf und sah sie mit seinen eisblauen Augen durchdringend an. »Ist es ein guter Morgen, Margaret? Sag duʼs mir.«


  Margaret holte sich einen Teller von der Anrichte, aber eher als Vorwand, um ihm den Rücken zuwenden zu können, nicht, weil sie Hunger hatte. Als sie ihn allein hier angetroffen hatte, war ihr der Appetit vergangen.


  »Du hast dich offenbar gestern Abend nicht besonders amüsiert«, sagte er. »Dennoch kann ich nicht billigen, dass du die Gesellschaft allein verlassen hast.«


  »Ich war nicht allein. Ich bin mit Emily Lathrop und ihren Eltern gegangen.«


  »Und dass du nicht ein einziges Mal getanzt hast, obwohl Marcus dich ganz bestimmt aufgefordert hat.«


  Margaret wusste, dass jede Aufforderung, die von Marcus kam – ob zum Tanz oder zur Heirat – auf Geheiß seines Onkels erfolgte.


  »Ich war nicht in der Stimmung zu tanzen«, sagte sie und dachte, weil Lewis Upchurch mich nicht um einen Tanz gebeten hat.


  Sterling trank einen Schluck Kaffee. »Du bist gegangen, bevor es richtig interessant wurde.«


  »Ach ja?«


  »Nathaniel Upchurch ist von den westindischen Inseln zurückgekehrt, verwildert und verwahrlost wie ein Heide. Er hat seinen Bruder Lewis ohne jeden Grund vor der ganzen Gesellschaft angegriffen.«


  Margaret, die ja ein paar Brocken des Streits aufgeschnappt hatte, vermutete, dass es durchaus einen Anlass gegeben hatte, jedenfalls in Nathaniels Augen, doch sie schwieg.


  Also hatte Sterling nicht gesehen, dass sie noch einmal in den Ballsaal zurückgekehrt war. Der Gedanke, dass seine Adleraugen doch nicht so unfehlbar waren, war ein kleiner Trost.


  »Deine Mutter hat mir erzählt, dass er dir früher einmal den Hof gemacht hat«, fuhr Sterling fort.


  Margaret legte sich einen Muffin auf den Teller, ohne wirklich zu sehen, was sie nahm. »Das war vor Jahren, bevor er England verlassen hat.«


  »Und du hast seinen Antrag abgelehnt?«


  »Ja.«


  »Sehr klug von dir, mein Mädchen. Sehr klug.«


  Sie hatte das auch gedacht – damals schon und erst recht jetzt, nach den Ereignissen des gestrigen Abends. Doch sein süffisanter Ton ärgerte sie. »Und warum, bitte sehr?«


  »Weil du nun Marcus heiraten kannst. So wie es sich gehört. Es ist sinnlos, sich dem Schicksal zu widersetzen, meine Liebe.«


  Er stand auf, trat neben sie und packte ihren Arm. Seine langen, sorgfältig manikürten Finger bohrten sich schmerzhaft in ihr Fleisch. »Ich würde dir wirklich raten, dich dem Schicksal nicht zu widersetzen, Margaret. Das Schicksal gewinnt immer. Genau wie ich, meine Liebe.«


  Margaret erschauerte, sagte jedoch nichts.


  Sterling warf ihr einen letzten warnenden Blick zu und verließ das Zimmer.


  Seufzend machte Margaret sich an ihr einsames Frühstück, das aus Tee, einem Ei und einem Muffin bestand. Doch ihr Magen revoltierte. Sie schob den Teller fort und trank nur den Tee.


  Es würde ihr nicht schaden, wenn sie ein paar Mahlzeiten ausließ. Sie nahm während der Saison, bei all dem guten Essen und den Mitternachtsdinners, immer ein wenig zu. Ob Lewis Upchurch wohl gertenschlanke Frauen wie Miss Lyons bevorzugte? Es hatte den Anschein.


  Ohne auch nur einen Bissen gegessen zu haben, kehrte Margaret auf ihr Zimmer zurück. Sie zog die unterste Schublade ihrer Kommode auf und nahm ein Mahagonikästchen heraus, in dem sie ein paar Erinnerungsstücke an ihren Vater aufbewahrte. Dann hob sie den Deckel an und atmete tief ein.


  Der Duft eines Säckchens, in das sie ein wenig Pfeifentabak von ihrem Vaters eingenäht hatte, umgab sie mit erdiger, würziger Vertrautheit. Oh Papa, ich vermisse dich so … Sie strich über die Dinge, die ihrem Vater gehört hatten – sein Neues Testament, zwei Briefe, die er ihr geschrieben hatte, seine Brille und ein altes Paar Handschuhe. Sie nahm die Brille heraus. Was würde sie darum geben, seine Hand noch ein einziges Mal halten zu können.
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  Am Nachmittag nahm Margaret im Beisein ihrer Mutter und Sterlings tief betrübt Abschied von ihrer Schwester.


  Caroline kehrte auf Miss Hightowers Mädcheninternat zurück, das auch Margaret besucht hatte. Da Margaret auf keinen Fall mit den beiden Bentons allein im Haus bleiben wollte, bot sie an mitzufahren.


  Ihre Mutter zögerte. Joanna Macy Benton war eine große, gut aussehende Frau, auch wenn ihr einst blondes Haar inzwischen zu einem Mausbraun nachgedunkelt war und ihr Gesicht die ersten feinen Fältchen aufwies. Sie war ein paar Jahre älter als ihr imposanter neuer Ehemann – eine Tatsache, die sämtliche Gesichtscremes, die in London erhältlich waren, nicht verbergen konnten, ebenso wenig, wie ihr blasses Lächeln darüber hinwegtäuschen konnte, dass sie zutiefst unglücklich war. Sterling Benton hatte sie bewundert und sehr charmant um sie geworben, doch mit dem Charme und der Bewunderung war es nach der Hochzeit schlagartig vorbei gewesen, und nun kämpfte die frischgebackene Ehefrau darum, herauszufinden und wiedergutzumachen, was immer sie falsch gemacht hatte.


  Ihre weit aufgerissenen, ängstlichen Augen huschten zu Sterling hinüber, bevor sie Margaret antwortete. »Meine Liebe, du weißt, dass ich mich freuen würde, wenn du mitkämst, aber der Landauer ist mit Caroline und ihrer Schulfreundin bis an die Grenze belastet – von dem vielen Gepäck, das die beiden dabeihaben, gar nicht zu reden.«


  Sie sah erneut zu Sterling hinüber, seine Zustimmung heischend. Die beiden hatten eindeutig noch andere Gründe dafür, dass Margaret in Berkeley Square bleiben sollte.


  Ein paar Stunden später hatte auch ihr Bruder gepackt und war ebenfalls reisefertig. Gilbert wollte die letzten Wochen seiner Schulferien auf dem Landgut eines Freundes verbringen, wo er reiten und jagen konnte, bis die Jungen Anfang September nach Eton zurückkehren mussten. Margaret freute sich für ihn, weil sie wusste, dass er das Landleben ebenso sehr vermisste wie sie, doch für sich selbst war sie traurig. Von jetzt an war sie ganz allein.


  Sie blinzelte die Tränen zurück, umarmte Gil und küsste ihn auf die Wange.


  »Was soll das?«, protestierte Gilbert gegen die Umarmung. Er verzog das Gesicht, als er ihre Tränen sah. »Komm schon, Mags. Ich gehe ja nicht für immer fort. Nach demTrimester sehen wir uns wieder.«


  Sie zwang sich zu einem Lächeln. »Ja, du hast recht. Ich bin einfach nur dumm.«


  Er machte eine abwehrende Handbewegung. »Das ist ja nichts Neues.«


  Obwohl er nichts darüber gesagt hatte, wusste Margaret, dass ihr kleiner Bruder sich der Spannung, die im Haus herrschte, durchaus bewusst war. Aber sie wollte nicht, dass er sich Sorgen machte, deshalb gab sie ihm einen kräftigen Klaps auf die Schulter, bevor er zur Tür ging – wie jede liebevolle Schwester es getan hätte.


  Danach ging Margaret nach oben, um sich fürs Abendessen umzuziehen. Ihr graute davor, allein mit Sterling und Marcus zu essen. Es würde höchst unangenehm werden. Lustlos öffnete sie ihren Kleiderschrank und betrachtete den Inhalt. Wo war Joan? Sie läutete nach dem Mädchen; sie sollte ihr beim Ankleiden helfen, aber niemand kam. Nach einiger Zeit vernahm sie auf dem Flur das bekannte Klappern von Joans bis auf die Nägel abgelaufenen Halbstiefeln, doch die Schritte eilten an ihrem Zimmer vorüber.


  Sie riss die Tür auf. »Joan?«


  Joan, auf dem Weg zur Treppe, drehte sich um.


  »Hast du die Klingel nicht gehört?«


  Joan sah blass aus. »Ich kann jetzt nicht, Miss. Theo sagt, ich soll sofort zu Mr Murdoch kommen.«


  Joans angstvolles Gesicht zeigte deutlich, dass sie fürchtete, in Schwierigkeiten zu sein. Margaret überlegte kurz, was das Mädchen wohl getan hatte, doch es interessierte sie nicht wirklich. Sie hatte genügend eigene Probleme. »Aber es ist Zeit, dass ich mich zum Abendessen umziehe.«


  Am anderen Ende des Flurs öffnete sich eine Tür und Marcus Benton trat aus seinem Zimmer, bereits zum Abendessen gekleidet. Joans Körper versteifte sich; dann lief sie fort. Marcus sah ihr stirnrunzelnd nach, dann blickte er Margaret misstrauisch an. Es war ihre erste Begegnung an diesem Tag.


  Er kam auf sie zu. »Bilde dir nicht ein, ich wüsste nicht, was du gestern Abend im Schilde geführt hast.«


  Da sie weder mit ihm allein sein noch das Risiko eingehen wollte, dass er ihr in ihr Zimmer folgte, drehte Margaret sich um und ging zur Treppe, als hätte sie ihn nicht gehört. Dann würde sie sich eben nicht zum Abendessen umziehen; im Grunde spielte es keine Rolle.


  Marcus kam hinter ihr die Treppe herunter. »Dich dermaßen an Lewis Upchurch heranzuschmeißen – aber, aber, Margaret!«


  »Das habe ich nicht«, erklärte Margaret wütend.


  Auf dem Treppenabsatz trat er vor sie, versperrte ihr den Weg und drückte sie gegen die Wand. »Ich kann nicht sagen, dass die Abfuhr mir leidtut, meine Süße, weil er nämlich niemals das Gleiche für dich empfinden könnte wie ich.« Er strich ihr mit einem Finger über den Arm. Sie zuckte zusammen.


  »Hast du wirklich geglaubt, nachdem er dir die ganze Zeit keinen Antrag gemacht hat, er würde das gestern Abend tun, nur weil du ein bisschen mit den Wimpern klimperst und ihm dein Dekolleté vorführst?«


  Der Zorn über diese Demütigung trieb ihr die Röte ins Gesicht, aber sie konnte den Vorwurf nicht widerlegen.


  »Meine liebe Margaret, ich bin kein blinder Narr wie Upchurch. Ich bin nicht unempfänglich für deinen Charme. Warum weist du mich so hartnäckig zurück? Ich hatte jetzt so lange Geduld, aber allmählich bin ich das Warten leid.«


  Seine sanften, schmeichelnden Worte waren Balsam für ihren verletzten Stolz. Sein Finger strich abermals über ihren Arm und ein gar nicht so unangenehmer Schauer lief ihr über den Rücken. Wie sein Onkel konnte auch Marcus eine männliche Beharrlichkeit und Selbstsicherheit an den Tag legen, die sie schon immer anziehend gefunden hatte. Besaß sie denn gar kein Selbstvertrauen? Würde sie immer Wachs in solchen Händen sein und ihre Bedenken und ihre Selbstachtung unter bestimmten Umständen einfach über Bord werfen?


  »Oh Margaret …« Er küsste ihren Handrücken und einen Augenblick lang gestattete sie ihm, ihre Hand zu halten. Wäre es denn wirklich so schlimm, Marcus Benton zu heiraten? Er war ein gut aussehender junger Mann, auch wenn er über ein Jahr jünger war als sie. Trotz seiner geringen Größe konnte er sehr elegant auftreten und viele Mädchen schwärmten auch regelrecht für ihn. Und dieser Mann wollte sie, wollte sie heiraten. Wie glücklich Sterling sein würde! Auch ihre Mutter würde es gutheißen, nicht weil sie Marcus mochte, sondern weil sie sich verzweifelt bemühte, Sterling zu gefallen, der seinerseits entschlossen schien, ständig unzufrieden mit ihr zu sein. Margaret konnte Frieden für die Familie erkaufen. Wunderbaren, von allen sehnlichst erwünschten Frieden.


  Doch um welchen Preis?


  Sie schloss die Augen und rief sich zur Ordnung. Was sollten diese Gedanken! Jegliches Interesse, das Marcus an ihr hatte, beruhte auf reiner Geldgier; er machte ihr nur den Hof, weil sein Onkel es ihm befohlen hatte. Wenn ihre Mutter Sterling doch nur nie von dem Erbe erzählt hätte!


  Marcus musste ihr Schweigen als Zustimmung missdeutet haben, denn er schlang plötzlich den Arm um ihre Schultern und presste seinen Mund auf ihren.


  Sie fuhr heftig zurück. »Ich habe Ihnen nie erlaubt, mich beim Vornamen zu nennen, Mr Benton«, sagte sie kühl. »Und schon gar nicht, mich zu küssen. Bitte denken Sie in Zukunft daran.«


  Sie drehte sich um und eilte die letzten Stufen der Treppe hinunter; im Weglaufen hörte sie, wie er leise fluchte.
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  Nach einem unangenehmen, angespannten Abendessen zu dritt zog Margaret sich früh auf ihr Zimmer zurück, teils, weil sie den beiden Männern entkommen wollte, teils, weil sie nach den Aufregungen des gestrigen Abends wirklich müde war.


  Sie zog die Klingel neben ihrem Bett; Joan sollte ihr beim Auskleiden helfen und ihr ein Glas warme Milch bringen. Fünf Minuten später läutete sie erneut nach dem Dienstmädchen, doch es kam immer noch niemand.


  Leise vor sich hin schimpfend, ging Margaret zur Tür. Wenn keiner kam, würde sie eben selbst hinuntergehen; vielleicht linderte die Bewegung ja ein wenig ihre innere Unruhe. In Benton Sterlings Haus war sie noch nie in den unteren Räumen gewesen, doch als kleines Mädchen hatte sie viele Stunden in der warmen Küche von Lime Tree Lodge verbracht und so manchen Nachmittag mit Mrs Haines zusammen Kekse gebacken oder zugehört, wenn die Haushälterin und die Amme Geschichten darüber erzählten, wie sie gelebt hatten, bevor sie sich als Dienstboten verdingt hatten.


  Margaret stieg zwei Stockwerke hinunter. Als sie leise über den Flur im Erdgeschoss ging, um zur Treppe nach unten zu gelangen, hörte sie gedämpfte Stimmen im Arbeitszimmer. Sie blieb vor der Tür, die nur angelehnt war, stehen und presste das Ohr an den Spalt.


  »Ich habʼs doch versucht.« Das war Marcusʼ Stimme.


  »Dann streng dich mehr an«, erwiderte Sterling.


  »Was soll ich denn noch tun? Ich war so charmant und aufmerksam, wie ich konnte. Sie mag mich einfach nicht.«


  »Früher mochte sie dich. Am Anfang, als du gekommen bist.«


  »Dann hat sie ihre Meinung jetzt eben geändert. Sie ist eiskalt zu mir.«


  »Dann wärm sie auf. Hab ich dich nicht bei mir aufgenommen und dir alle Chancen geboten?«


  Marcus murmelte etwas, das Margaret nicht verstand.


  »Gestern Abend habe ich gesehen, wie sie mit Lewis Upchurch geredet hat. Er hat sie zu Beginn der Saison sehr hofiert. Ich fürchte, wenn es ihr gelingt, sein Interesse erneut zu wecken, werden wir sie verlieren.«


  »Ihr Geld verlieren, meinst du.«


  »Muss ich dich wirklich daran erinnern, dass derjenige, der die Kleine heiratet, über ihr Erbe verfügen wird?«


  »Wenn sie nicht heiratet, wird sie selbst darüber verfügen.«


  »Und es für Tand und Tinnef zum Fenster hinauswerfen.« Jetzt vernahm Margaret das charakteristische Geräusch, mit dem ein Glas auf den Tisch gestellt wird. Sterling hatte seine Stimme erhoben, doch nun dämpfte er sie wieder. »Ich werde Murdoch anweisen, Upchurch nicht einzulassen, wenn er vorspricht – und auch keinen anderen Gentleman.«


  »Wenn ich es dir doch sage, Onkel – Lewis Upchurch hat kein Interesse mehr an Margaret.«


  »Hoffen wir, dass du recht hast. Aber falls du die Sache wirklich so verpfuscht hast, wie du sagst, müssen wir aufpassen, dass sie nicht mit irgendeinem Glücksritter durchbrennt, wenn wir sie einen Moment aus den Augen lassen.«


  Marcus sagte: »Gut ist, dass praktisch niemand von dem Erbe weiß. Wenn es bekannt wäre, würden die Männer uns die Türen einrennen.« Sarkastisch fügte er hinzu: »Wenn du es doch nur früher gewusst hättest, Onkel.«


  »Du vergisst dich, Marcus.« Sterlings kühle Stimme enthielt eine unverhohlene Warnung. »Und jetzt«, fuhr er zähneknirschend fort, »heirate sie. Es ist mir egal, wie du es anstellst, aber heirate sie.«


  »Was schlägst du vor?«


  »Habe ich denn nicht deine Erziehung bezahlt, Marcus? Bist du wirklich so ein Trottel?«


  »Wie meinst du das?«


  »Komm schon. Charme und Schmeicheleien verfehlen nie ihr Ziel, jedenfalls nicht bei den Macy-Frauen. Umwirb sie, schmeichle ihr, sprich von Liebe. Und wenn alles nichts nützt … kompromittiere sie.«


  »Du meinst doch nicht etwa …?«


  »Warum nicht? Das hast du doch früher auch schon getan.«


  Marcus zischte: »Aber sie ist eine Lady!«


  »Und wird ihren guten Ruf wiederherstellen, indem sie dich heiratet.«


  Margaret presste eine Hand vor den Mund und unterdrückte einen Wutschrei. Dann schluckte sie die Magensäure herunter, die ihr in die Kehle gestiegen war.


  Die Milch war vergessen. Sie schlich sich wieder hinauf. Diese elenden Blutsauger!


  In ihrem Zimmer schob sie einen Stuhl vor die Tür, doch der konnte einen Mann natürlich nicht lange zurückhalten. Ruhelos ging sie auf und ab. Körperlich war sie Marcus auf keinen Fall gewachsen. Wenn er sich tatsächlich Zutritt zu ihrem Zimmer verschaffte, wäre sie gefangen wie ein Vogel im Käfig, ein in die Ecke getriebener Hase.


  Eine der Predigten ihres Vaters fiel ihr ein. Er hatte davon gesprochen, dass die Menschen sich viel öfter den jungen Josef aus dem Alten Testament zum Vorbild nehmen sollten. Als Potiphars lüsterne Frau versuchte, ihn zu verführen, schloss er sich nicht etwa in seinem Zimmer ein.


  Er floh.


  Sie musste ebenfalls fliehen. Sie durfte keine einzige Nacht mehr im Haus von Sterling Benton verbringen.


  Aber wo sollte sie hingehen? Sie hatte nur die paar Münzen, die sie vom Frisiertisch ihres Stiefvaters genommen hatte, aber damit kam sie nicht weit. Wenn doch nur ihre Mutter zu Hause wäre! Auch wenn sie in dieser Sache ganz klar Sterlings Partei ergriffen hatte, würde sie sich doch niemals daran beteiligen, den Ruf ihrer Tochter zu ruinieren.


  Plötzlich hörte sie ein Geräusch. Sie blieb stehen und lauschte. Stand Marcus vielleicht schon vor ihrer Tür?


  Gedämpftes Schluchzen. Wer konnte das sein? Sie ging in ihr Ankleidezimmer hinüber und öffnete die Tür. Da stand Joan, an die Wand gelehnt, das Gesicht blass und fleckig unter dem kastanienbraunen Haar mit dem weißen Häubchen, und schluchzte jämmerlich.


  »Was ist denn?«, fragte Margaret, doch gleichzeitig spürte sie ein ängstliches Prickeln, als wüsste sie die Antwort bereits. Hatte Marcus…?


  »Mr Benton. Er hat mich beschuldigt, Geld aus seinem Ankleidezimmer gestohlen zu haben. Aber ich habe es nicht getan, Miss, ganz bestimmt nicht!«


  Margarets Mund war plötzlich ganz trocken und sie hatte einen Knoten im Magen. »Das tut mir sehr leid, Joan. Ich weiß nicht, was ich sagen soll.«


  Joans runde Augen suchten ihren Blick. »Sie glauben mir, nicht wahr?«


  Margaret presste die Lippen zusammen. »Ja.«


  Plötzlich veränderte sich Joans Gesichtsausdruck. Ihre Brauen zogen sich zusammen; sie starrte Margaret mit beunruhigender Direktheit an.


  Margaret wandte den Blick als Erste ab.


  Joan sagte: »Er hat gesagt, ich soll meine Sachen packen und sofort verschwinden, aber ich bin erst noch zu Ihnen heraufgekommen, weil ich hoffe, dass Sie mir glauben und mir ein Zeugnis ausstellen. Ohne Zeugnis bekomme ich keine neue Stelle.«


  Margarets Gedanken überschlugen sich. Sie hatte keine Zeit, Briefe zu schreiben, nicht jetzt. »Ich kenne mich da nicht aus, Joan. Aber ich bin gern bereit, mich für dich zu verbürgen … später.«


  Joan runzelte die Stirn. »Sie haben das Geld genommen, stimmtʼs?«


  Margaret schluckte das Schuldgefühl hinunter, das in ihren Ein­geweiden rumorte wie verdorbener Fisch. Woher wusste Joan das? Sie war doch normalerweise keine schlechte Schauspielerin. »Es waren nur ein paar Münzen. Ich wollte nicht, dass man dir die Schuld gibt.«


  Die Tränen in Joans Augen verwandelten sich in Zorn. »Wen sonst würden sie wohl beschuldigen, wenn das Geld verschwindet? Es ist immer das Dienstmädchen.«


  »Ich dachte … ich hoffte, dass es keiner merken würde.«


  »Ein Mann wie er?«


  »Es war dumm, jetzt weiß ich das auch.«


  »Aber Sie werden nicht zu ihm gehen und ihm sagen, dass ich es nicht genommen habe, oder?«


  Margaret zögerte, dann schüttelte sie den Kopf. »Ich fürchte nein. Nicht jetzt. Er darf nicht wissen, dass ich Geld habe.«


  Joan hatte plötzlich rote Flecken im Gesicht. »Was sind Sie nur für eine gemeine Betrügerin …«


  Margaret zuckte zusammen. »Wie kannst du es wagen? Was bist du für ein undankbares …«


  »Ich undankbar?« Plötzlich traten die Sehnen an Joans Hals zutage. »Was haben Sie denn je für mich getan? Ich bin es doch, die für Sie arbeitet, vom Morgengrauen bis Sie längst im Bett liegen. Und wofür? Um entlassen zu werden wegen ein paar Münzen, die Sie gestohlen haben!«


  Der Hass in der Stimme des Mädchens erschreckte Margaret. Sie hatte nicht gewusst, dass Joan ihr gegenüber so empfand.


  Ihr kam eine Idee. »Wo wirst du jetzt hingehen?«


  Joan schniefte. »Zu meiner Schwester. Aber das ist Ihnen doch völlig egal.«


  »Es ist mir nicht egal. Ich … ich möchte mit dir kommen.«


  Joans Augenbrauen fuhren in die Höhe. »Mit mir mitkommen? Wissen Sie denn, wo ich hingehe?«


  »Zu deiner Schwester, hast du doch gesagt.«


  »Zu meiner Schwester, die in einem heruntergekommenen Mietshaus in Billingsgate wohnt. Jede Wette, in so einer Gegend sind Sie noch nie gewesen! Und das aus gutem Grund.«


  »Lass mich mitkommen, Joan! Ich muss weg von hier, sofort. Aber ich kann nicht nachts allein durch die Straßen laufen, das ist zu gefährlich.«


  »Wo ich hingehe, ist es auch gefährlich.«


  »Zusammen sind wir sicherer«, beharrte Margaret. »Weißt du, ich habe das Geld nur genommen, weil ich fliehen muss.«


  »Fliehen? Warum müssen Sie denn fliehen?« Joans Lippen kräuselten sich verächtlich. »Will Mr Benton Ihnen die neuen Seidenstrümpfe nicht kaufen, an die Sie Ihr Herz verloren haben?«


  Du meine Güte. Jetzt, da Joan nichts mehr zu verlieren hatte, nahm sie offenbar kein Blatt mehr vor den Mund. Margaret verkniff sich eine zornige Antwort und sagte ernst: »Nein, ich muss fliehen, weil ich um meine Tugend fürchte.«


  Joan zog die Augenbrauen noch höher. »Der junge Mr Benton?«


  Margaret nickte.


  »Wenn er Sie belästigt, sagen Sie es doch seinem Onkel.«


  »Was glaubst du denn, wer es ihm befohlen hat?«


  Das Mädchen riss die Augen auf. »Aber warum …?«


  »Ich erkläre es dir später. Er kann jede Minute kommen und dann darf ich auf keinen Fall mehr hier sein.«


  Joan verschränkte die Arme vor der Brust und fragte mürrisch: »Warum sollte ich Ihnen helfen?«


  Ganz offenbar nicht aus Zuneigung oder Loyalität, dachte Margaret ironisch. »Weil ich dir das beste Zeugnis schreiben werde, das du je gelesen hast. Mit diesem Zeugnis würde nicht einmal der ungläu­bigeThomas deine Fähigkeiten anzweifeln.«


  Joans misstrauischer Gesichtsausdruck schwand. »Gut. Abgemacht. Aber ich bleibe nur so lange bei meiner Schwester, bis ich eine andere Stelle finde. Und wenn ich gehe, müssen Sie auch gehen.«


  »Einverstanden.«


  Joan betrachtete sie von Kopf bis Fuß. »Aber so, wie Sie jetzt gekleidet sind, können Sie nirgendwo mit mir hingehen.«


  Margaret blickte an dem mit Rüschen besetzten Tageskleid aus weißem Batist hinunter, das sie noch immer trug, und ging im Kopf die übrigen Kleider durch, die in ihrem Schrank hingen.


  Doch Joan hatte eine Idee. »Auf dem Dachboden sind noch ein paar Kleider von der armen Mrs Poole.« Sie sprach von den Sachen eines ehemaligen Hausmädchens, das vor ein paar Monaten, über Eimer und Scheuerbürste gebeugt, gestorben war. »Ich hole Ihnen ein Kleid und ein Häubchen von ihr.«


  »Warum kann ich denn nicht meine eigenen Kleider tragen?«


  »Wenn Sie nicht möchten, dass Theo uns folgt und wir sofort sämtliche Taschendiebe Londons auf den Fersen haben, brauchen Sie andere Kleidung.«


  Da hatte sie recht. Wenn der Lakai sah, dass sie zum Ausgehen gekleidet die Treppe herunterkam, hätte sie ihn am Hals, noch bevor sie draußen auf der Straße war.


  »Ich bin gleich wieder da«, sagte Joan. »Versuchen Sie in der Zwischenzeit, irgendwie Ihr Haar zu verstecken.«


  Ihr Haar. Margaret starrte auf ihr besorgtes Gesicht im Spiegel. Ja, ihr blondes Haar war so auffällig wie ein Leuchtturm in der Nacht. Da fiel ihr die dunkle Perücke ein, die sie zu dem Maskenball hatte tragen wollen. Sie lief zu ihrer Frisierkommode, hob die Perücke auf und betrachtete sie. Sie kramte in einer Schublade, bis sie eine Schere fand, und schnitt die langen Locken ab, bis nur noch zwei kleine Wellen mit dunklem Pony übrig blieben. So musste es gehen.


  Joan würde gleich zurückkommen. In dem immer drängenderen Bedürfnis, das Haus zu verlassen, begann Margaret, sich bereits ohne ihre Hilfe auszukleiden. Sie schlüpfte mit den Armen aus ihrem Kleid, drehte die Rückseite nach vorn, löste die Bänder und ließ es zu Boden fallen. Jetzt trug sie nur noch Unterhemd und Mieder. Der Himmel möge mir helfen, wenn Marcus jetzt hereinkommt! Sie streifte einen Unterrock über den Kopf, setzte sich auf die Bettkante, zog zwei Paar Strümpfe und ihre Halbstiefel an. Dann ging sie zu ihrem Schrank, nahm das blaue Kleid mit der weißen Schürze heraus, das sie als Milchmädchen getragen hatte, und legte es aufs Bett. Das wäre eine Alternative, falls Joan auf dem Dachboden nichts Besseres fand. Wer sie so sah, würde sie ebenfalls für ein Hausmädchen halten, eine Freundin, die bei Joan zu Besuch war.


  Sie nahm ihr schlichtestes Beutelchen und eine Reisetasche und begann, ein paar Sachen hineinzulegen, die sie dringend brauchte. Ihre Gedanken überschlugen sich; inzwischen war sie in heller Panik und völlig kopflos. Denk nach, befahl sie sich, los, denke! Doch es war schwer, sich einen Plan zurechtzulegen, wenn sie keine Ahnung hatte, wo sie hingehen und wie lange sie fort sein würde.


  Joan war immer noch nicht wieder da. Irgendetwas musste sie aufgehalten haben.


  Nervös warf Margaret ihren Hausmantel über und schlüpfte hi­naus auf den Flur, die Ohren gespitzt für jedes Geräusch, das sie aufschnappen würde – von Freund oder Feind.


  Zu welcher dieser beiden Kategorien gehörte Joan?


  Auf Zehenspitzen schlich sie zur Treppe und blieb erst einmal stehen. Dann hörte sie Stimmen und drückte sich gegen die Wand.


  Sterling fragte: »Bist du nicht gerade entlassen worden?«


  »Ja, Sir«, antwortete Joan.


  »Was machst du dann noch hier?«


  »Ich hab nur gepackt, Sir.« Joans Stimme, die unnatürlich hoch klang, zitterte.


  »Hoffentlich nur Sachen, die dir gehören! Zeig mir, was du in dem Koffer hast.«


  »Nur Kleidung und dergleichen, Sir.«


  Margaret hörte ein scharrendes Geräusch und ein Schloss, das auf- und wieder zuschnappte. »Wenn sich herausstellt, dass etwas dabei ist, das nicht dir gehört, engagiere ich einen Häscher und setze ihn auf dich an.«


  »Ja, Sir.«


  »Mr Benton?«, rief Murdoch vom Treppenabsatz. »Es tut mir leid, Sie zu stören, Sir. Aber der Mann von der Bow Street ist da.«


  Welcher Mann von der Bow Street?, fragte sich Margaret.


  »Danke, Murdoch. Ich komme gleich.«


  Margaret riskierte einen Blick um die Ecke und sah, wie Sterling das zitternde Mädchen mit eisblauen Augen musterte. »Ich verlasse mich darauf, dass du das Haus verlässt, ohne weiteren Schaden anzurichten.«


  Joan nickte.


  »In zehn Minuten bist du weg oder Murdoch wirft dich raus.«
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  Ich möchte keine Köchin sein; ich hasse Kochen. Ich möchte auch

  kein Kindermädchen sein und keine Zofe und noch viel weniger

  eine Gesellschafterin … ich möchte einfach nur Hausmädchen sein.


  Charlotte Brontë in einem Brief

  an ihre Schwester Emily


  Zehn Minuten später drehte Margaret, die vor dem Spiegel ihrer Frisierkommode stand, sich um und sah Joan an.


  »Gut so?«


  Sie trug ein altes, graues Kleid, das Joan auf dem Dachboden aufgestöbert hatte, die Schürze von ihrem Milchmädchenkostüm und die dunkle Perücke.


  Das Mädchen, das auf dem Bett saß, betrachtete sie. »Sie sind völlig verändert, Miss. Aber Sie brauchen trotzdem noch ein Häubchen.«


  Das einzige Häubchen, das Joan gefunden hatte, war völlig vergilbt gewesen. Margaret hob das Spitzenhäubchen hoch, das sie auf dem Maskenball getragen hatte.


  Joan schüttelte den Kopf. »Zu elegant.« Sie nahm etwas aus ihrem Koffer. »Sie können mein Ersatzhäubchen haben. Aber wenn Sie es behalten, kostet Sie das einen Ihrer Schillinge.«


  »Einverstanden.« Margaret stülpte die schlaffe Morgenhaube über ihre Perücke und warf Joan einen fragenden Blick zu. »Kann mich jetzt noch irgendjemand erkennen?«


  Joan legte den Kopf schief. »Wenn er genau hinsieht, ja.«


  Margaret sah noch einmal in den Spiegel. Dann nahm sie einen Kohlestift und malte sich die Augenbrauen dunkel, wie sie es für den Maskenball geplant hatte, bevor sie sich entschlossen hatte, die Perücke doch nicht zu tragen. Danach öffnete sie das Mahagonikästchen und entnahm ihm die kleine runde Brille ihres Vaters, setzte sie auf und sah Joan wieder an.


  »Und jetzt?«


  »Viel besser, Miss. Solange Sie nichts sagen, würde Ihr Bruder auf der Straße an Ihnen vorübergehen, ohne Sie zu erkennen.«


  Margaret dachte an den Dialekt, den sie als Kind gehört hatte, als sie jeden Tag viele Stunden in der Obhut ihres Kindermädchens und später unter Aufsicht der Haushälterin verbracht hatte, während ihre Mutter Gesellschaften oder Wohltätigkeitsveranstaltungen besuchte. Nanny Booker stammte aus irgendeiner Grafschaft im Norden und Mrs Haines kam aus Bristol, meinte sie sich zu erinnern. Damals hatte sie sich oft einen Spaß daraus gemacht, ihren Akzent nachzuahmen; heute fragte sie sich allerdings, ob die beiden das damals wirklich so niedlich gefunden hatten.


  »Un wennʼch nu meine Stimme ändern tät? Würdste mich denn noch kennʼn?«


  Joan kniff die Augen zusammen. »So rede ich aber nicht!«


  Margaret kehrte rasch zu ihrer normalen Sprechweise zurück. »Ich weiß. Ich will mich auch ganz bestimmt nicht über irgendjemand lustig machen. Es geht mir nur darum, mich so gut wie möglich zu verstellen.«


  Joan nickte verständnisvoll; dann beäugte sie zweifelnd die kleine Reisetasche. »Ist das alles, was Sie mitnehmen wollen?«


  »Ich kann ja schließlich keinen Koffer packen, oder? Ich möchte auf keinen Fall Verdacht erregen, wenn wir das Haus durch den Dienstboteneingang verlassen.« Margaret wühlte in der Tasche herum. »Ich habe noch ein Kleid zum Wechseln und das Milchmädchenkostüm, das wiegt fast nichts. Dann Nachthemd und Morgenmantel, Hausschuhe, Kamm, Zahnpulver und den Kohlestift.« Das Neue Testament ihres Vaters erwähnte sie nicht, ebenso wenig wie die Kamee, die er ihr geschenkt und die sie in ein Taschentuch gewickelt hatte. Sie legte sich einen Schal um die Schultern und schlang sich ein paar Haubenbänder um das Handgelenk. »Was brauche ich sonst noch?«


  »Nehmen Sie noch ein paar Bögen gutes Papier für mein Zeugnis mit«, sagte Joan.


  Als Margaret das Papier in ihrer Tasche verstaut hatte, holte Joan tief Luft. »Gut. Es wird Zeit. Gehen wir.« Sie schlug sich auf die Schenkel und stand auf.


  Sie befahl Margaret, im Zimmer zu warten, nahm ihren Koffer, ging hinaus auf den Flur, schlich sich an den Treppenabsatz und lauschte. Dann winkte sie Margaret heraus. Margaret schlich aus dem Zimmer und schloss leise die Tür hinter sich. Auf Zehenspitzen folgte sie Joan die Treppe hinunter und wagte dabei kaum zu atmen. Sie legten zwei Treppen ohne Zwischenfall zurück. Oben an der letzten Treppe bedeutete Joan Margaret abermals zu warten, während sie unten nachsah, ob die Luft rein war.


  Margaret wartete, bis der Kopf des Mädchens unten an der Treppe wieder auftauchte und sie ihr abermals winkte zu kommen. Zusammen gingen sie den schmalen Flur des Kellergeschosses entlang und eilten zum Dienstboteneingang. Joan öffnete die Tür.


  Margaret war gerade hindurchgegangen, als eine Stimme aus der Küche rief: »Joan? Wer ist das da bei dir?«


  Margaret zögerte, unsicher, ob sie weglaufen oder sich umdrehen sollte, doch Joans fester Griff hinderte sie an beidem.


  »Das ist meine Schwester; sie ist gekommen, um mich abzuholen«, sagte Joan. »Hast du gehört, dass sie mich gefeuert haben?«


  »Oh Joan, das habʼ ich«, sagte die weibliche Stimme bedauernd. »Es tut mir so leid!«


  »Ich habe nichts gestohlen.«


  »Natürlich nicht. Wahrscheinlich hat er das Geld verlegt oder selbst ausgegeben. Oder sein Neffe hat es genommen. Es ist nicht fair, oder?«


  »Nein, Mary, es ist nicht fair.«


  »Du gehst also zu deiner Schwester?«


  »Bis ich eine andere Stellung finde.« Joan gab Margaret einen kleinen Schubs. Sie stolperte über die unterste Stufe und ging dann die Treppe hinauf, die zur Straße führte.


  »Auf Wiedersehen, Joan, und viel Glück!«


  Margaret stand schon oben und wartete auf Joan, die nun ebenfalls die Treppe hochkam.


  »Gehen wir«, flüsterte das Mädchen, ohne sich noch einmal umzusehen.


  Doch Margaret warf, während sie den Platz überquerten, mehrmals einen Blick über die Schulter. Sie fürchtete, dass der Lakai oder Sterling selbst jeden Augenblick hinter ihnen auftauchen könnte. Aber es blieb ganz still; außer dem Geräusch ihrer Schritte und leisem Hufgeklapper in der Ferne war nichts zu hören …


  Sie hatten es geschafft.


  Und nun? Sie hatte nur gewusst, dass sie Bentons Haus noch in dieser Nacht verlassen musste. In ihrer Panik hatte sie nicht einmal ihrer Mutter eine Nachricht hinterlassen. Allerdings war ihr klar, dass Sterling die Nachricht ohnehin gelesen und keine Zeit verloren hätte, allen unabsichtlichen Hinweisen zu folgen und Margaret aufzuspüren. Außerdem – was hätte sie auch schreiben sollen? Sie wusste ja noch gar nicht, wo sie von Billingsgate aus hingehen würde. Und Joan hatte keinen Zweifel daran gelassen, dass sie dort nur so lange bleiben konnte, bis sie eine andere Stelle gefunden hatte. Margaret hoffte, dass ihr genügend Zeit blieb, um sich den nächsten Schritt zu überlegen. Ihrer Mutter konnte sie dann noch schreiben.


  Joan schritt rasch aus; Margaret musste sich anstrengen, um mit ihr mitzuhalten. In der nächsten Straße grinste ein Mann, der in einem düsteren Türeingang lehnte, ihr anzüglich ins Gesicht. Zwei Soldaten pfiffen, als sie vorübergingen. Margaret stellte fest, dass sie nicht das geringste Gefallen daran empfand, nachts durch die Straßen Londons zu gehen. »Joan? Joan, warte doch!« Ihre Stimme zitterte. »Wie weit ist es eigentlich?«


  Joan blickte über die Schulter zurück. »Vier oder fünf Meilen, würde ich sagen.«


  Margaret schluckte. Vielleicht sollte sie lieber das Risiko eingehen, sich zum Haus von Emily Lathrop zu flüchten, das sicher nicht weiter als zwei oder drei Meilen entfernt war.


  Sie erinnerte sich an das letzte Mal, als sie bei den Lathrops am Red Lion Square gewesen war. Damals war sie wütend auf Marcus und Sterling gewesen und hatte gehofft, dass Emily sie einladen würde, eine Zeit lang bei ihr zu bleiben. Doch sie saß noch keine Stunde im Salon der Lathrops, als sie bereits hörte, wie der Diener Sterling Benton ankündigte. Dann musste sie hilflos dabeisitzen, während er klagte, dass ihre Mutter krank geworden sei und sie zu Hause nötig habe.


  Das Ganze war nur eine List gewesen. Ihrer Mutter fehlte nicht das Geringste, auch wenn sie »krank vor Sorge« und zutiefst entrüstet darüber gewesen war, dass Margaret allein das Haus verlassen hatte – obwohl sie früher nie etwas dagegen gehabt hatte, wenn ihre Tochter eine Zeit lang bei Freunden wohnte.


  Am Ende der Straße blieb Joan stehen und ließ eine Postkutsche vorüberfahren, was Margaret Gelegenheit gab, sie einzuholen. »Weißt du, wo der Red Lion Square ist?«


  Joan sah sie misstrauisch an. »Ja. Meine Cousine hat dort eine Stelle. Warum?«


  »Könntest du mich bitte dorthin begleiten? Meine Freundin Emily wohnt dort; sie hilft mir vielleicht.«


  Joan hob gleichgültig die Schultern. »Klar. Es ist kein großer Umweg für mich.«


  Margaret war überrascht, dass sie so schnell einverstanden war. Offenbar wollte Joan sie gern loswerden.


  Während Margaret hinter dem Mädchen die belebte Oxford Street entlangtrottete, überlegte sie, wie sie Emily ihre missliche Lage erklären sollte. Es war aber auch wirklich zu demütigend! Emily würde sie zwar, wenn sie erst einmal den Lachanfall über ihre Kostümierung überwunden hatte, mit Freuden aufnehmen, aber würde sie auch ihre Eltern überreden können? Wahrscheinlich würden sie ihr kein Wort glauben. Sterling konnte so überzeugend sein. Er würde ihnen weismachen, dass sein Neffe ein Ausbund an Tugend sei und sie eine verblendete Närrin, die sich zu viel auf ihren »unwiderstehlichen« Charme zugutehielt. Dann würde Mr Lathrop sie freundlich ermahnen, vernünftig zu sein, und sie ohne Weiteres mit Sterling nach Hause schicken.


  Sie schauderte. Statt Emily darum zu bitten, sie bei sich aufzunehmen, sollte sie sie vielleicht lieber fragen, ob sie ihr etwas Geld leihen könnte, damit sie die Stadt verlassen und irgendwohin gehen konnte, wo sie sicher war. Margaret würde es ihr mit Zinsen zurückzahlen, sobald sie in den Besitz ihres Erbes gekommen war. Der Gedanke, sich Geld von ihrer Freundin zu leihen, widerstrebte ihr zutiefst. Aber sie musste ihren Stolz über Bord werfen. Sie zog die Haube fester über ihre schwarze Perücke und die Brille, und ihr wurde klar, dass sie das bereits getan hatte.


  Die beiden Mädchen gingen in nördlicher Richtung und bogen dann in den hübschen, ruhigen Red Lion Square ein. Sie durchquerten eine kleine Parkanlage; jetzt ging Margaret vor. Schließlich blieb sie hinter einem Baum stehen, um das Stadthaus der Lathrops auf der anderen Straßenseite zu beobachten. Joan war direkt hinter ihr. Es war ganz still, kein Laut war zu hören, bis auf ein Pferd, das mit dem Schweif schlug – ein paar Häuser entfernt wartete eine Kutsche am Straßenrand.


  Margaret wollte gerade die Straße überqueren, als sie voller Entsetzen den Landauer mit den Messinglampen und auch den Kutscher, der die Zügel hielt, erkannte. Rasch zog sie sich wieder hinter den Baum zurück. Während sie noch vorsichtig dahinter hervorspähte, wurde plötzlich die Vordertür der Lathrops geöffnet und Sterling Benton tauchte auf. Er stand im Licht der Lampe auf der obersten Treppenstufe und sprach ernst mit Emily Lathrops Vater. Dabei schüttelte er düster den Kopf, der Inbegriff eines besorgten Stiefvaters. Mr Lathrop nickte. Die beiden Männer gaben sich die Hand.


  Sterling hatte rasch gehandelt. Sie und Joan hatten das Haus vielleicht vor dreißig, vierzig Minuten verlassen. Zwar waren sie zu Fuß gegangen, während Sterling ein Pferd und eine Kutsche zur Verfügung hatte, aber trotzdem – er oder Marcus musste unmittelbar nach ihrer Flucht in ihr Zimmer gekommen sein und entdeckt haben, dass sie fort war. Gott sei Dank hatte sie das Haus so schnell verlassen!


  Ein Pferd galoppierte die Straße entlang und Margaret lugte wieder hinter dem Baum hervor. Ein Mann mit Zylinder und kurzem Mantel kam herbeigeritten, stieg rasch ab und band sein Pferd an einem Pfosten fest. Die Eile, in der er zu sein schien, versetzte Margaret in Alarmbereitschaft. War das vielleicht der Mann aus der Bow Street, den Murdoch angekündigt hatte, kurz bevor sie geflohen war? Hatte Sterling beschlossen, einen Aufpasser für sie zu engagieren, und den Mann jetzt beauftragt, sie aufzuspüren und zurückzubringen?


  Der Ankömmling ging auf Sterling und Mr Lathrop zu. An der Treppe blieb er stehen und die drei Männer sprachen miteinander. Sterling gestikulierte und runzelte die Stirn. Er holte etwas aus der Tasche und reichte es dem Mann, der es beflissen entgegennahm. Sie konnte aus der Entfernung nicht erkennen, was es war, doch aus der Haltung, in der der Mann es betrachtete, schloss sie, dass es sich um ein Miniaturporträt handelte – vielleicht um das, das ihr Vater zu ihrem achtzehnten Geburtstag in Auftrag gegeben hatte?


  Anscheinend hatte Sterling den Mann an den Ort befohlen, an dem er Margaret zu finden erwartete – und an dem er sie tatsächlich gefunden hätte, wenn sie nur fünf Minuten früher gekommen wäre! Sterling Benton kannte sie besser, als ihr bewusst gewesen war. Der Gedanke macht ihr Angst. Wo konnte sie hingehen, wo sich verstecken? Wo würde Sterling Benton sie niemals suchen?


  Ein paar Minuten später fuhr Sterling in der Kutsche davon und Mr Lathrop ging ins Haus zurück. Der Reiter jedoch blieb da und lehnte sich gegen das Treppengeländer.


  »Und jetzt?«, flüsterte Joan.


  »Der Wachmann – oder was immer er ist – scheint sich auf ein längeres Warten einzurichten. Es sieht nicht so aus, als ob er sich hier so bald wieder wegrühren wird.«


  »Aber ich muss mich bald hier wegrühren«, sagte Joan. »Kommen Sie jetzt mit?«


  Es hatte keinen Sinn zu bleiben. Sterling war ihr zuvorgekommen. Selbst wenn es ihr gelingen würde, sich ins Haus zu schleichen und mit Emily zu reden – ihr Vater würde es erfahren und dafür sorgen, dass sie nach Hause zurückkehrte. Es war zwecklos.


  Margaret seufzte. »Sieht so aus.«


  Joan seufzte genauso tief. »Na, dann kommen Sie.«


  Sorgfältig auf Deckung achtend, überquerten sie den Platz und kehrten auf die Straße zurück. Joan trieb zur Eile und schon bald war Margaret vollauf damit beschäftigt, Blumenkarren, Gewehrläufen, Kutschen und den Hinterlassenschaften von Pferden auszuweichen. Und damit, Joans blaues Kleid nicht aus den Augen zu verlieren, während das Mädchen ihr vorauseilte. Nach kurzer Zeit taten ihr die Füße weh und sie bekam Seitenstechen.


  Joan hielt nur einmal kurz inne, um zu zischen: »Beeilen Sie sich! Wir haben noch einen weiten Weg vor uns und es wird allmählich spät!«


  Margaret warf einen sehnsüchtigen Blick auf die vorüberfahrenden Mietdroschken, wusste aber, dass sie das bisschen Geld, das sie besaß, nicht dafür ausgeben durfte. Sie unterdrückte ein Stöhnen und ging weiter. Die Reisetasche schlug schmerzhaft gegen ihre Beine. Joan ging eilig vor ihr her, jetzt in östlicher Richtung; das Gewicht ihres schweren Koffers schien sie kaum zu spüren. Dreißig oder vierzig Minuten später bogen sie nach Süden ab, in die Grace Church Street.


  Die Straße wurde schmaler und dunkler. Die Pflastersteine wichen unebenem Boden, die Gossen waren mit Unrat verstopft und in der Luft lag ein Gestank, der Margaret zwang, durch den Mund zu atmen.


  Schließlich bog Joan in eine Gasse ein, die laut Straßenschild den Namen Fish Street Hill trug. Sie passierten mehrere heruntergekommene Mietshäuser, dann stieß Joan eine schmale Tür auf. Margaret seufzte vor Erleichterung auf. Beim nächsten Atemzug roch sie Salzluft und den widerlichen Gestank von verdorbenem Fisch. Sie mussten hier ziemlich nah am Fluss sein, dachte sie. Und an den Docks.


  Zu müde, um sich von dem Gestank stören zu lassen, folgte sie Joan ins Haus und stieg hinter ihr zwei wackelige Stiegen hinauf. Schließlich blieb sie stumm und völlig benommen neben ihr stehen, als Joan leise an die Tür Nummer dreiundzwanzig klopfte.


  Während sie warteten, drehte Joan sich zu ihr um und flüsterte: »Ihr Mr Benton hat mir schon genug Ärger gemacht, das Beste wird sein, wir sagen meiner Schwester gar nicht, wer Sie sind. Peg konnte noch nie ein Geheimnis für sich behalten.«


  Margaret nickte.


  Ein paar Augenblicke später hörte man aus dem Innern der Wohnung schlurfende Schritte, dann das raue Flüstern einer Frauenstimme: »Wer ist da?«


  »Peg, ich binʼs, Joan.«


  Das Schloss klickte und eine schlampig wirkende Frau, die Joan sehr ähnlich sah, auch wenn sie etwas älter und sehr viel beleibter war, öffnete die Tür. Sie mochte einmal sehr hübsch gewesen sein, doch jetzt war ihre Haut stumpf und ihr Gesicht viel zu verlebt für ihr Alter. »Du lieber Himmel, Joan! Was ist denn passiert?«


  Joan antwortete ruhig: »Ich habʼ meine Stellung verloren.«


  Das Gesicht ihrer Schwester legte sich in Sorgenfalten. »Oh nein! Was hast du getan?«


  »Nichts. Hör mal, es ist schon spät. Wir reden morgen früh da­rüber, in Ordnung?«


  Die Frau deutete mit dem Kinn auf Margaret. »Und wer ist das?«


  Joan warf Margaret einen Blick zu. »Sie ist mit mir mitgekommen. Sie braucht für ein oder zwei Nächte einen Platz zum Schlafen. Komm schon, Peg, lass uns rein. Wir helfen dir auch mit den Kindern und machen mal richtig sauber – oder was immer du willst.«


  Die Frau runzelte die Stirn. »Na gut. Aber seid leise. Die Kinder schlafen schon.«


  Sie traten in den dunklen Flur, der nach Kohl und schmutzigen Windeln roch. Margaret konnte kaum etwas erkennen, da ihre widerwillige Gastgeberin ihnen keine Kerze gönnte.


  »Kerzen sind teuer«, erklärte Peg, als könne sie ihre Gedanken lesen. »Aber durchs Fenster kommt ein bisschen Licht rein. Und im Herd ist noch Glut.«


  Joan verschwand in dem einzigen separaten Zimmer der Wohnung. Einen Augenblick später kehrte sie zurück und warf etwas auf den Boden. Margaret sah mit Schrecken, dass sie auf einer alten Decke auf dem blanken Boden schlafen sollte.


  Sie blieb stehen und wartete, dass Joan ihr beim Auskleiden half. Doch diese folgte ihrer Schwester ins Schlafzimmer.


  Margaret flüsterte: »Joan?«


  »Sie müssen jetzt selbst zurechtkommen, Miss«, sagte Joan. »Ich bin nicht mehr Ihr Mädchen.« Damit schloss sie die Tür hinter sich.


  Na gut. Aber sie bräuchte nicht so schnippisch zu sein, dachte Margaret, beschämt und zornig zugleich. Sie kam zu dem Schluss, dass sie zu müde war, um sich auszuziehen, und legte sich auf die dünne, kratzige Decke auf den Boden. Hoffentlich gab es hier keine Mäuse und Ratten!
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  Als sie aufwachte, war sie völlig steif. Ihr Hüftknochen schmerzte vom Liegen auf dem harten Boden. Durch das rußgeschwärzte Fenster fiel das Sonnenlicht auf die graue Wolldecke, mit der sie sich zugedeckt hatte. Früher einmal hatte sie wahrscheinlich den Goldton von Walkloden gehabt. Als sie sie zurückschlug, berührte ihre Hand etwas Pelziges. Sie schnappte entsetzt nach Luft und sprang auf. Ein dunkles, haariges Ding fiel von ihrer Schulter auf den Fußboden. Nun schrie sie tatsächlich laut auf – und merkte erst dann, dass das Ding keine Ratte war, sondern ihre Perücke. Sie bückte sich rasch, nahm sie und setzte sie wieder auf. In diesem Moment tauchte ein weiteres Wesen vor ihr auf. Sie zuckte zusammen und hätte beinahe wieder geschrien. Dieses Geschöpf hatte ein kleines, blasses Gesicht, das von strähnigem rötlichem Haar eingerahmt war.


  »Hallo«, sagte das kleine Mädchen und starrte sie an. »Wer bist du denn?«


  »Ich bin …« Wer bin ich? Margarets Kopf war wie leergefegt. Sie wusste noch, dass Joan gesagt hatte, sie solle ihren richtigen Namen nicht verraten. Wahrscheinlich hatte sie recht. Wenn Sterling hierherkam, um Joans Schwester auszufragen, konnte diese zwar sagen, dass Joan in Begleitung gekommen war, aber nicht, dass es eine Margaret gewesen war.


  »Ich bin … eine Freundin von Joan.«


  »Ist Tante Joan auch hier?«


  »Ja. Im Zimmer deiner Mama, glaube ich.« Sie gab sich keine Mühe, ihre Stimme vor dem Kind zu verstellen.


  Das kleine Mädchen legte den Kopf schief. »Was ist denn mit deinem Haar los?«


  Margaret griff sich ins Haar und merkte, dass die Perücke schief saß. Sie rückte sie gerade und murmelte: »Morgens ist es immer ein bisschen durcheinander. Aber du hast wirklich hübsches Haar.« Sie hoffte, das Mädchen damit ablenken zu können. Auf keinen Fall durfte sie zu Sterling oder einem anderen Verfolger sagen, dass eine blonde Dame mit einer Perücke hier gewesen war. Dann wäre ihre Verkleidung aufgeflogen und Sterling hätte keine Mühe mehr, sie zu finden.


  Sie betrachtete das strähnige Haar des Mädchens. »Jedenfalls könnte es hübsch sein. Wann hast du es zum letzten Mal gekämmt?«


  Das Mädchen zuckte die Achseln.


  Margaret betrachtete ihre Umgebung. In einer Ecke standen ein kleiner Herd, ein paar Kisten, ein Tisch und Stühle, in der anderen eine Pritsche, auf der ein schlafender Junge und ein paar Körbe mit Stoffen Platz gefunden hatten. Anscheinend war Joans Schwester Näherin. Margaret erblickte ein Stückchen eines zerbrochenen Spiegels, das an einem Band an der Wand hing. Sie ging hin, rückte ihre Perücke und ihre Haube zurecht und wischte sich ein bisschen verschmierte schwarze Farbe von der Nase.


  »Ich will Frühstück!« Das Mädchen zog einen Flunsch.


  »Und ich möchte tausend Meilen weit weg sein«, flüsterte Margaret der Fremden zu, die sie aus dem Spiegel ansah.


  Peg kam aus dem Schlafzimmer; sie band sich eine Schürze um und unterdrückte ein Gähnen. Dann sagte sie: »Mach doch bitte Feuer.«


  Margaret schaute das Mädchen an. Es wirkte viel zu klein, um schon mit Feuer umgehen zu können. Dann wurde ihr klar, dass Peg sie gemeint hatte.


  Margaret hatte zwar schon oft das Feuer im Salon geschürt, doch sie hatte es noch nie angezündet. Sie betrachtete den kleinen Herd. Daneben stand ein Korb mit ein paar Stückchen Kohle.


  Joan kam ebenfalls aus dem Zimmer, ein Kleinkind auf der Hüfte. Sie warf Margaret einen Blick zu und lächelte dann den Jungen an. »Das ist Klein-Henry.«


  »Er heißt nach seinem Vater.« Peg nahm eine Tüte Mehl aus dem Schrank.


  »Papa ist auf See.« Ein Junge, vielleicht sieben oder acht Jahre alt, tauchte auf. Margaret hatte gar nicht gemerkt, dass er von der Pritsche aufgestanden war. »Ich fahrʼ später auch zur See.«


  »Das dauert noch ein paar Jahre, Michael. Nur keine Eile«, sagte Joan mit einem nachsichtigen Lächeln.


  Margaret fing Joans Blick ein und nickte zum Herd hinüber. Joan starrte sie verständnislos an.


  »Ist das Feuer immer noch nicht angezündet?«, fragte Peg. Sie blickte gar nicht auf, sondern nahm einen Topf aus dem Schrank.


  »Äh … nein. Ich weiß nicht genau …«


  »Ich machʼ das schon«, sagte Joan leicht gereizt und reichte Margaret das Kind.


  Wenigstens dieser Aufgabe fühlte sie sich gewachsen. Sie hatte zwei jüngere Geschwister und wusste, wie man ein Kind hielt.


  Margaret presste das Kind an sich und spürte, wie ihr Kleid feucht wurde. Iiiihhh! Sie überlegte, ob sie es schaffen würde, Henry die Windeln zu wechseln. In Lime Tree Lodge hatten sie ein Kindermädchen gehabt, das sich um die vollen Windeln kümmerte.


  »Wie heißt du?«, fragte der ältere Junge.


  »Wie ich heiße?«, wiederholte Margaret dümmlich. »Äh …« Wieder war ihr Kopf plötzlich ganz leer. »Elinor«, sagte sie dann. Das war ihr zweiter Name.


  »Aber wir rufen sie Nora«, fügte Joan hinzu. Vielleicht fand sie den Namen zu vornehm – oder sie hielt es für zu gefährlich, ihn zu verwenden.


  »Machst du bitte das Porridge, Nora?«, fragte Peg. »Ich muss heute noch sechs Aufträge fertig machen.« Sie blickte auf. »Du weißt doch hoffentlich, wie man Porridge macht?«


  »Natürlich weiß sie das«, sagte Joan. »Geh an deine Arbeit, Peg, wir machen das schon.«


  Peg nickte und ging quer durchs Zimmer zu den Körben.


  Als sie ihnen den Rücken zugekehrt hatte, flüsterte Joan: »Peg macht nur Haferschleim für die Kinder, das ist besser für die kleinen Mägen.«


  Und billiger, dachte Margaret, sagte aber nichts.


  »Sechs Teile Wasser und ein Teil Mehl. Schaffen Sie das? Oder möchten Sie lieber Henrys Windeln wechseln?«


  »Nein, danke. Ich ziehe den Haferschleim vor.«


  Später, nachdem sie dünnen, klumpigen, leicht angebrannten Haferschleim ohne Milch oder Zucker gegessen hatten, trocknete Margaret den Topf, die Löffel und die Schüsseln ab, die Joan gespült hatte. Dabei dachte sie über etwas nach, das Joan beiläufig erwähnt hatte – dass Pegs Name und Adresse in Bentons Bedienstetenliste unter Joans nächster Verwandter aufgeführt waren. Sterling würde höchstwahrscheinlich zwei und zwei zusammenzählen und jeden Augenblick an Pegs Tür klopfen. Margaret schauderte. Sie durfte nicht lange hierbleiben.


  Nachdem das Geschirr aufgeräumt war, setzte Joan sich mit einer mehrere Tage alten Zeitung hin und las die Stellenanzeigen durch. Margaret, die nicht wusste, was sie tun sollte, holte ihren Kamm heraus und machte sich daran, das kleine Mädchen zu kämmen. Sie löste die Kletten aus ihrem Haar und flocht es dann zu Zöpfen.


  Peg sah von ihrer Näharbeit zu Joan hinüber, die noch immer über die Zeitung gebeugt war. »Was gefunden, Joan?«


  Joan schüttelte den Kopf. »Anscheinend wollen sie alle ein Mädchen für alles und gerade das will ich nicht.«


  Margaret hielt das Ende des Zopfes in der Hand und sah sich nach einem Band oder etwas anderem um, mit dem sie ihn fixieren konnte.


  Peg warf ihr ein Stückchen Musselin zu. »Hier.«


  Margaret band den Zopf fest. Die Kleine strich sich über ihr kupferfarbenes Haar und lächelte Joan scheu an. »Bin ich hübsch, Tante Joan?«


  Joan blickte von ihrer Nichte zu Margaret, dann wieder zu dem Mädchen. »Hübsch ist, wer Hübsches tut, kleines Fräulein. Vergiss das nie.«


  Das galt ihr, erkannte Margaret. Im Moment nützte ihr Aussehen ihr überhaupt nichts. Was sollte sie nur tun?


  


  4
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  Der »Gentleman-Pirat«… ein pensionierter englischer ­Major,

  der eine große Zuckerrohrplantage auf Barbados besaß,

  ließ ­seine Frau, seine Kinder, sein Land und sein Vermögen

  zurück. Er erwarb ein Schiff und wurde Pirat auf hoher See.


  Amy Crawford in der Zeitschrift Smithsonian


  Nathaniel Upchurch verbrachte nach seinem Auftritt auf dem Ball zwei schlaflose Nächte im Londoner Stadthaus seiner Familie. Am ersten Tag bekam er seinen Bruder überhaupt nicht zu Gesicht. Lewis hatte wie immer lange geschlafen und war dann schon in seinem Club, während Nathaniel mit dem Bankier der Familie verhandelte. Vermutlich ging sein Bruder ihm nach ihrem Kampf aus dem Weg.


  Während Lewisʼ Abwesenheit begann Nathaniel damit, sich einen Überblick über die Situation zu verschaffen. Er ordnete die unbezahlten Rechnungen und entlohnte die Dienerschaft, den Kammerdiener und den Kutscher, die Lewis aus Maidstone begleitet hatten. Ihre Schwester lebte auf Fairbourne Hall, was die Führung eines zweiten Haushalts nötig machte und die Kosten noch weiter in die Höhe trieb.


  An diesem zweiten Morgen kam Lewis spät zum Frühstück hi­nunter. Er hatte ein blaues Auge und eine geschwollene Wange. »Nate, alter Junge, das war vielleicht ein Auftritt!«


  Nathaniel sah seinen Bruder misstrauisch an, doch dessen Ton verriet keinen Groll. Es tat ihm leid, dass er die Beherrschung verloren hatte, aber er war völlig fertig gewesen von der langen Reise. So etwas würde ihm nicht noch einmal passieren.


  Lewis beäugte ihn eingehend und Nathaniel wurde bewusst, dass er sich dringend rasieren und die Haare schneiden lassen musste.


  »Sieh an, sieh an«, meinte Lewis. »Wer ist dieser Schurke, der mir da gegenübersitzt, und was ist aus meinem kleinen Bruder geworden?«


  »Das machen die zwei Jahre auf Barbados.«


  »Auf mich hatte die Insel nicht diese Wirkung.«


  Leider, dachte Nathaniel, doch er sagte: »Tut mir leid, das auf dem Ball.«


  »Mir nicht.« Lewis feixte. »Wir werden mindestens eine Woche lang Stadtgespräch sein.«


  »Jedenfalls bis zum nächsten Skandal«, erwiderte Nathaniel trocken.


  Lewis nahm sich Kaffee und mehrere Stücke Zucker – Zucker, der auf Barbados angepflanzt und in England raffiniert worden war. Nathaniel holte sich ebenfalls eine Tasse und ließ sich an dem zierlichen Sekretär im Frühstückszimmer nieder. Er setzte seine Brille auf und fuhr fort, die Auslagen in ein Kontobuch einzutragen. Eigentlich wäre das die Aufgabe von Hudson gewesen, doch der hatte da­rauf bestanden, an Bord der Ecclesia zu bleiben und Wache zu halten, da Nathaniel der Mannschaft drei Tage Urlaub gegeben hatte.


  Lewis drehte sich von der Anrichte um und lachte. »Das ist mein Bruder, wie ich ihn in Erinnerung habe. Die Nase in einem Buch und eine unvorteilhafte Brille im Gesicht.«


  Nathaniel ignorierte den Seitenhieb. »Hattest du vor, diese Rechnungen jemals zu begleichen?«


  »Ich? Dafür haben wir doch Angestellte.«


  Nathaniel knirschte mit den Zähnen. »Ach wirklich? Wie ich sehe, hast du einen zweiten französischen Koch eingestellt, aber weder einen Buchhalter noch einen Sekretär.«


  Lewis biss von einem Würstchen ab und sprach mit vollem Mund. »Monsieur Fournier zog es vor, auf Fairbourne Hall zu bleiben, und ich konnte Helen schließlich nicht im Stich lassen, oder?«


  »Genau das hast du getan.«


  »Die Saison ist fast vorbei, alter Junge«, beschwichtigte Lewis ihn. »Dann werde ich den Schwanz einklemmen und wie ein treuer Spaniel nach Hause zurücktrotten. Du wirst doch nicht so grausam sein und verlangen, dass ich London jetzt gleich verlasse, zumal du gerade zurückgekehrt bist?« Er strich sich über seine geschwollene Wange. »Allerdings – wenn ich an die Begegnung mit deinen Fäusten denke, bin ich mir nicht so sicher.«


  Nathaniel fiel auf, dass Lewis nicht auf den Grund für seine Rückkehr zu sprechen kam. Er wusste, dass sein Vater Lewis deswegen einen Brief geschrieben hatte, aber er war froh, dass er die Sache nicht gleich wieder zur Sprache bringen musste.


  Nach dem Frühstück verbrachte er mehrere Stunden damit, mit Lieferanten zu verhandeln und diverse Konten zu überprüfen. Danach ließ er sich von Lewisʼ Kammerdiener die Haare schneiden und so gründlich rasieren wie schon seit Monaten nicht mehr. Und dann sah er sich endlich in der Lage, zu seinem Schiff zurückzukehren, Hudson und seine restlichen Besitztümer abzuholen und sich auf den Weg nach Maidstone zu machen.


  Nathaniel überließ Lewis den Kutscher und den modernen Landauer und bestand – zum Entsetzen des Kutschers – darauf, die alte Reisekutsche selbst zu lenken. Er wäre auch geritten oder hätte den offenen Zweispänner genommen, aber er hatte eine ganze Menge Gepäck, das er nach Fairbourne Hall bringen musste, bevor der Kapitän und die Mannschaft ohne ihn nach Barbados zurücksegeln konnten.


  Er genoss es, selbst zu fahren und die ledernen Zügel in der Hand zu halten, obwohl die geräumige, schwere Kutsche bei Weitem nicht so einfach zu manövrieren war wie der kleine Pferdewagen mit der temperamentvollen Stute, der ihm auf der Insel zur Verfügung stand.


  Er stellte den Kragen seines Paletots auf und zog sich den Hut tief in die Stirn. Dabei ignorierte er die missbilligenden Blicke ihres Nachbarn, eines alten Witwers, der entsetzt war, ihn selbst kutschieren zu sehen.


  Zweifellos hatte er der Gerüchteküche, in der er bereits seit längerer Zeit als unzivilisierter Wilder gehandelt wurde, soeben neue Nahrung gegeben.


  Er nahm die übliche Route zum Londoner Hafen. Dort angekommen, stieg er aus und band die Pferde in der Nähe der Kais fest. Dann wandte er sich zum Fluss um und blieb abrupt stehen. Er traute seinen Augen nicht. Flammen und dichter Rauch stiegen aus der Ecclesia auf. Gütiger Gott! Und jetzt?


  Er rannte zum Schiff hinunter. Seine Stiefel hämmerten im Takt mit seinem Herzen auf die hölzernen Planken. Neben dem dreimastigen Handelsschiff lag ein kleines Beiboot. An den Rudern warteten mehrere Männer, bereit, jeden Moment die Flucht zu ergreifen. Dies war kein Unglück, sondern ein vorsätzlicher Angriff. Wo war Hudson? Allmächtiger Gott, mach, dass Hudson nichts passiert ist!


  Nathaniel lief den Landungssteg entlang, ohne auf Flammen und Rauch zu achten. Wenn er wenigstens ein paar von den Männern an Bord gelassen hätte! Wo war die Flusspolizei? Sie sollte doch eigentlich Raubüberfälle und Vandalismus verhindern. War ein Hafenarbeiter – oder vielleicht sogar ein Mitglied der Flusspolizei – bestochen worden?


  Am Besanmast leckte bereits das Feuer hoch. Nathaniel lief zur Backbordreling und blickte auf das Beiboot hinunter. Es war noch da.


  Er war hin- und hergerissen zwischen dem Wunsch nach Rache und dem Versuch, sein Schiff zu retten. Die zerlumpten Männer feixten zu ihm hinauf. Worauf warteten sie noch?


  Die Antwort auf diese Frage bekam er schon bald, denn vom Achterdeck her kam ein Mann gerannt. Er trug die Kleidung eines Gentlemans. Sein Gesicht war gebräunt, vornehm und … kam ihm bekannt vor. Nathaniels Magen krampfte sich zusammen. Himmelherrgott! Nicht er! Nicht hier!


  Nathaniel zog seine Pistole.


  Abel Preston kam schlitternd zum Stehen, ein Grinsen auf seinem hübschen Gesicht, das Nates Wut noch mehr anstachelte. »Eine Pistole? Aber nicht doch, wie unfair!« Er warf einen anzüglichen Blick auf den schmalen Säbel an seiner Seite.


  »Aber effektiv«, antwortete Nathaniel. »Wo ist Hudson?«


  Preston deutete mit dem Kinn zum Heck. »Schläft fest, der Ärmste. Wir sollten ihn rausholen, bevor der Rauch ihn umbringt.«


  Nathaniel machte eine Bewegung mit der Pistole. »Sie gehen voran.«


  »Aber gern!« Preston trat vor, als wollte er der Aufforderung nachkommen, doch dann drehte er sich plötzlich um und griff Nathaniel mit dem Säbel an. Nates Pistole schlitterte über das Deck und rutschte unter eine Palette mit Zuckersirupfässern.


  Nathaniel zog ebenfalls seinen Säbel und stach zu. Mehrere Minuten lang fochten die beiden Männer stumm. Dann trat Preston einen Schritt zurück. Jetzt umkreisten sie einander argwöhnisch.


  Nathaniel keuchte: »Deshalb also haben Sie Barbados verlassen?«


  Preston grinste. »Ja, und ich bin dabei, mir einen Namen zu machen.«


  »Das ist mir offenbar entgangen. Seit Sie weg waren, hat mir gegenüber niemand mehr Ihren Namen erwähnt.«


  »Weil ich einen neuen Namen habe.« Preston verneigte sich spöttisch und deklamierte: »Sie nennen mich den Piraten-Dichter und manchmal auch den Dichter-Piraten. Die Launen des Ruhms verlangen nach einem Namen von Klange.«


  Nathaniel zuckte zusammen. Er erinnerte sich an mehrere Inselgemeinschaften, die dieser Mann aufgesucht hatte – ohne seine angetraute Gattin. Dort hatte er versucht, die Damenwelt mit seinen überaus langatmigen Gedichten zu beeindrucken. Nathaniel hatte zwar Geschichten über einen »Piraten« mit lyrischen Ambitionen gehört, das Ganze jedoch für eine Legende gehalten. Niemals hätte er Preston hinter dieser Legende vermutet. Aber irgendwie ergab es einen Sinn. Dieser Geck hatte schon immer gern Gedichte verfasst. Preston hatte fraglos mehr Zeit damit verbracht, sich holprige Verse auszudenken, als seine Plantage zu beaufsichtigen – wenn er nicht gerade seine Sklaven misshandelte. Kein Wunder, dass er als Pflanzer versagt hatte.


  Doch in einer Sache war er schon immer gut gewesen – er konnte mit dem Säbel umgehen. In diesem Augenblick machte er einen blitzschnellen Ausfall. Nathaniel setzte sich zur Wehr, aber all seine Streiche wurden mit Leichtigkeit pariert. Er kämpfte mit verbissener Energie, während ihm zunehmend bewusst wurde, dass er Preston mit dem Säbel unterlegen war. Wenn Hudson oder der Himmel ihm nicht zu Hilfe kamen, würde er verlieren. Der Schweiß strömte ihm über das Gesicht. Er hatte Angst, aber dieser Mann würde ihn nicht in die Knie zwingen! Allmächtiger Gott, hilf mir!


  Preston schlug Nathaniel den Säbel aus der Hand, griff erneut an und stieß ihm die Füße unter dem Leib weg. Nathaniel landete mit einem dumpfen Laut auf Deck. Ihm blieb die Luft weg. Sein Säbel war außer Reichweite. Preston setzte ihm die Säbelspitze an die Kehle und nagelte ihn so auf dem Deck fest.


  In deine Hand befehle ich meinen Geist, Gott, dachte Nathaniel. Vergib mir meine vielen Sünden, um Jesu willen. Dann sagte er: »Nehmen Sie sich, was Sie wollen, und töten Sie mich, aber lassen Sie Hudson ge­hen. Es ist mein Schiff. Er arbeitet nur für mich.«


  Prestons Lippen kräuselten sich. »Glauben Sie, ich hätte vergessen, dass Sie mir Hudson abgeworben haben? Dass Sie mir meinen besten Angestellten gestohlen haben? Ganz zu schweigen von den anderen Problemen, die ich Ihnen zu verdanken habe!«


  Mit seinen Forderungen nach Reformen hatte Nathaniel sich auf Barbados viele Feinde gemacht. Preston war der Anführer seiner Gegner gewesen, vor allem, seit Nathaniel aufgedeckt hatte, dass er immer noch in den Sklavenhandel verstrickt war, obwohl dieser für ungesetzlich erklärt worden war.


  Preston, den Säbel noch immer auf Nathaniel gerichtet, rief über die Schulter: »Turtle, bring mir die Truhe.« Er blickte auf Nathaniel hinunter: »Ihr Jahresverdienst, nehme ich an?«


  »Wie Sie sehr gut wissen«, schnappte Nathaniel, obwohl er die Hälfte des Geldes bereits in das Londoner Stadthaus gebracht hatte, weil er anfangen wollte, die Rechnungen zu bezahlen. Der Rest befand sich in einer Schließkassette in der Kutsche. »So ist das also. Warum sich mit dem mageren Profit aus Ihrer schlecht geführten Plantage begnügen, wenn Sie von dem Verdienst anderer leben können?«


  »Ganz richtig!« Prestons Augen glitzerten. »Ich habe gehört, wie Ihr Vater mit seinem diesjährigen Profit geprahlt hat – der höchste seit vielen Jahren, heißt es.« Er senkte den Säbel und tippte gegen die Kette, die Nathaniel um den Hals trug. »Der Schlüssel?« Mit einer Drehung des Handgelenks durchtrennte er die Kette, streifte den Schlüssel ab, schleuderte ihn in die Luft und fing ihn elegant auf.


  »Habʼ sie, Sir!«, rief der Mann, der sich Turtle nannte, und hob die etwa sechzig mal sechzig Zentimeter große Truhe hoch. Er hatte eine große Narbe im Gesicht, die vom Mund zum Ohr verlief und wie ein grausames Lächeln aussah.


  »Stell sie zu den anderen. Ich komme gleich nach.«


  Das warʼs also, dachte Nathaniel. Sein Körper verkrampfte sich. Jetzt hat er alles von mir, was er wollte. Das ist das Ende. Er dachte an Helen. Jetzt würde sie noch einsamer sein. Und sein Vater. Würde er ihn für einen Versager halten? Und dann dachte er an Margaret Macy. Vielleicht war es gut, dass sie ihn nicht geheiratet hatte; es hätte ihm leidgetan, sie jetzt schon zur Witwe zu machen.


  Preston hob den Säbel – um ihm den Todesstoß zu versetzen, wie Nathaniel glaubte. Doch stattdessen sprang er auf. »Auf gehtʼs, Männer! Nehmen wir uns die Beute und trollen uns! Und lassen wir diese guten Männer laufen, damit sie sich weiter ihres Lebens freuen können!« Damit sprang er vom brennenden Deck und löste elegant die Leine, mit der das Beiboot vertäut war.


  Nathaniel sprang auf und rannte an die Reling. Er sah gerade noch, wie der Mann mit einem anmutigen Sprung im Beiboot landete. Preston lächelte zu ihm hinauf und tippte sich an den Dreispitz.


  Nathaniel rief hinunter: »Sie laufen weg? Mit Verlaub, Sir, Sie sind ein Feigling, trotz all Ihrer Fähigkeiten und Ihres Ruhms!«


  Prestons Lächeln erlosch. »Wollen Sie sich mit mir duellieren?«


  »Nennen Sie Zeit und Ort!«


  Ein unheimliches Leuchten trat in die Augen des Mannes. »Dann und dort, wo Sie am wenigsten damit rechnen.«


  Die Mannschaft begann zu rudern und das Beiboot legte ab; zweifellos wartete irgendwo ein Schiff.


  Nate überlegte kurz, ob er hinterherspringen sollte, doch das wäre Selbstmord gewesen. Um die schwerfällige Flusspolizei zu holen, blieb keine Zeit; das Heck des Schiffes stand bereits in hellen Flammen. Seines Schiffes. Des Schiffes, von dessen Anschaffung er seinen Vater mühevoll überzeugt hatte. Des Schiffes, in das er seinen Anteil des Ertrags investiert hatte.


  Er rannte zu Hudson, der besinnungslos, aber lebendig in seiner Kabine lag, und zerrte ihn unter Lebensgefahr aus den Flammen heraus. Eine brennende Rah stürzte herab, streifte seinen Arm und hätte ihn beinahe zu Fall gebracht. Er ignorierte den heftigen Schmerz und schleppte Hudson über das Hauptdeck auf den Landungssteg hinunter. Dabei hörte er schon den Alarm, der endlich doch noch ausgelöst worden war. Zu spät. Das Beiboot war nur noch schemenhaft wahrzunehmen und verschwand gleich darauf hinter einer Reihe vertäuter Fregatten.


  Nathaniel rannte noch einmal den Landungssteg hinauf; er hörte zwar, dass Hudson ihm mit schwacher Stimme nachrief, er solle stehen bleiben, aber er ließ sich nicht aufhalten. Er kämpfte sich vor in das, was von der Kapitänskajüte noch übrig war, und griff nach allem, was irgendeinen Wert für ihn besaß – sei es in materieller oder in emotionaler Hinsicht. Um ihn herum toste das Feuer. Das Deck unter ihm wölbte sich auf und brach dann ein. Dann steckte er noch einen letzten Gegenstand ein – das Einzige, was er von ihr hatte. In dem Moment, als er aus der Kabine taumelte, stürzte sie endgültig ein. Links von ihm fiel eine Wand in sich zusammen und verletzte ihn an der Stirn.


  Aber er ließ den Gegenstand nicht los.
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  Am selben Abend saß Margaret nachdenklich an Peg Kittelsons offenem Fenster, die Ellbogen auf das Sims gestützt, mit dem Rücken zu der deprimierenden Kammer hinter ihr mit den Bergen von Näharbeiten, dem Geplapper und Geschrei der Kinder und den kargen Mahlzeiten. Tief atmete sie die Luft ein, die frischer war als der abgestandene Mief im Zimmer, auch wenn sie nach dem nahe gelegenen Fluss roch. Sie versuchte vergeblich, sich unter der Perücke zu kratzen, und wünschte, sie hätte sich einen der extra dazu gedachten Perückenkratzer eingepackt. Das Sträßchen unter ihr, das übersät war von Papierfetzen und Pferdekot, war relativ ruhig, verglichen mit dem Aufruhr hinter ihr.


  Sie überlegte, ob sie doch noch einmal versuchen sollte, Kontakt zu Emily aufzunehmen. Sie könnte noch einen oder zwei Tage warten und dann in ihrer Verkleidung am Dienstboteneingang klopfen. Oder lag womöglich ihr Verfolger immer noch auf der Lauer und befragte alle Besucher?


  An der Straßenecke hockten drei junge Burschen im Eingang eines Pubs. Der eine, ein wahrer Koloss von einem Mann, warf Kieselsteine in die Gosse, sein dünner Kumpan schnitzte irgendetwas und ließ die Späne einfach auf die Straße fallen, und der Dritte saß, alle viere von sich gestreckt, den Kopf gegen die Wand gelehnt, in bierseliger Betrunkenheit neben ihm.


  »Komm vom Fenster weg, Mädchen«, flüsterte Peg. »Du willst doch nicht, dass sie dich sehen. Das ist richtiges Lumpenpack.«


  Margaret wollte ihren Rat gerade befolgen, als sie von unten Hufgeklapper und Räderrollen vernahm. Eine schwarze, von zwei Pferden gezogene Kutsche bog um die Ecke. Das geschlossene Gefährt, dessen Lampen wie Leuchtfeuer brannten, passierte die Bierkneipe; es nahm fast die ganze Breite der schmalen Gasse ein.


  Joan, die über ihre Schulter aus dem Fenster blickte, meinte: »Genauso gut hätten sie ein großes Schild anbringen können: Bitte raubt uns aus!«


  Joan und Peg zogen sich ins Zimmer zurück, doch Margaret blieb am Fenster stehen. Die Equipage und die Pferde waren viel zu vornehm für dieses Viertel. Der Mann an den Zügeln, ein kräftiger Typ Mitte vierzig, sah nicht wie ein Kutscher aus. Er trug weder einen Kutschermantel noch den üblichen Zylinder.


  Aus unerfindlichen Gründen hielt die Kutsche unten vor ihrem Haus. Der Fahrer zurrte die Zügel fest und kletterte etwas umständlich vom Wagen. Er öffnete den Schlag und beugte sich hinein. »Alles in Ordnung, Sir?«


  Die Antwort hörte sie nicht.


  Margaret spähte an dem Kutscher vorbei zu dem Pub an der Ecke. Wie sie befürchtet hatte, waren die drei Taugenichtse ebenfalls aufmerksam geworden. Der Dünne hatte sein Schnitzen eingestellt. Der schwarzhaarige Riese saß ganz still, den Blick unverwandt auf die Kutsche gerichtet, die Nase erhoben wie ein witternder Spürhund. Er stand langsam auf und bedeutete seinem Gefährten, ihm zu folgen. Im Vorübergehen stieß er den dösenden Jugendlichen mit dem Fuß an.


  Die Angst jagte Margaret einen Schauder über den Rücken; ihr Magen krampfte sich zu einem Knoten zusammen.


  Sie blickte wieder zu dem Fahrer hinüber, dessen Kopf und Schultern noch immer im Wagen steckten. Er hatte gar nicht mitbekommen, in welcher Gefahr er sich befand.


  »Hallo?«, rief sie hinunter, doch es war nur ein angespanntes Flüstern, mit dem sie sich Gehör zu verschaffen suchte. Sie bekam kaum mit, dass Peg sie vom Fenster wegziehen wollte. »Hallo, Sie da unten!«, zischte sie noch einmal, wagte jedoch nicht, laut zu rufen. Sie wollte die Aufmerksamkeit der drei Männer nicht auf die Wohnung der armen Peg lenken. Erst dann fiel ihr ein, dass sie ihre Stimme nicht verstellt hatte. Aber egal, der Mann hatte sie ohnehin nicht ge­hört.


  Margaret schloss das Fenster und trat zurück in die relative Sicherheit des Zimmers. Nun gut, sagte sie sich, sie hatte es immerhin versucht.


  Doch plötzlich sah sie ihren geliebten Vater vor sich, wie er sein altes Kutschpferd zügelte und an den Straßenrand lenkte, um einem Bauern zu helfen, dessen Wagenrad gebrochen war, ohne Rücksicht darauf, dass er sich dabei seine Hose und seine Handschuhe ruinierte. Er half einfach einem anderen Reisenden, der in Not war. Wie oft hatte er das getan!


  Sie ging zur Tür und öffnete sie. »Ich bin gleich wieder da.« Ohne auf Antwort zu warten, stürmte sie die Treppe hinunter und war schon halb unten, als ihr plötzlich etwas einfiel … Bei einer solchen Hilfeleistung war ihr Vater getötet worden.


  Dann war sie an der Vordertür und stieß sie auf. Der Fahrer steckte noch immer mit Kopf und Schultern im Wagen und sie konnte sehen, dass er ein Kissen zurechtrückte, das unter dem bandagierten Kopf eines Mannes lag. Ein Kissen würde ihnen kaum weiterhelfen, wenn sie nicht in der nächsten Sekunde weiterfuhren!


  Sie spähte um die Tür herum. Der große Kerl war stehen geblieben und hatte sich gebückt, um irgendetwas von seinem Schuh zu entfernen. Sein dünner Kumpan zog sich gerade die zu weite Hose hoch; der dritte Mann gähnte und taxierte den nichts ahnenden Kutscher. Margaret fragte sich, wieso die Reisenden keinen Wächter und keinen Stallknecht bei sich hatten.


  Sie öffnete die Tür noch etwas weiter, froh, dass sie ihr als Schutzschild vor den sich nähernden Halsabschneidern diente.


  Dann rief sie in ihrer besten Imitation von Nanny Booker in scharfem Ton: »Ihr da! Fahrt lieber weiter … aber dalli!«


  Der Fahrer fuhr herum und sah sie an. »Was wollen Sie?«


  Erst jetzt sah sie, dass eine seiner Hände verbunden war. Sie deutete hinter die geöffnete Tür. »Sind Se blind? Haun Se hier ab! Los!«


  Der Mann blickte in die Richtung, in die sie deutete. Die Haut um seine Augen zog sich zusammen, sein Mund kräuselte sich.


  »Halten Sie durch«, sagte er zu dem Mann in der Kutsche. Dann schlug er die Tür zu, sprang auf den Sitz – gelenkiger, als er abgestiegen war –, ergriff die Zügel, brüllte den Pferden etwas zu und knallte mit der Peitsche. Die Pferde warfen die Köpfe hoch, wieherten und zogen an; die Kutsche setzte sich in Bewegung. Aber zu langsam, viel zu langsam.


  Sie wagte noch einen Blick um die Tür herum. Der schwarzhaarige Kerl kam bereits die Straße heruntergerannt. »Los, die schnappen wir uns«, rief er.


  Seine Kumpane folgten ihm etwas bedächtiger.


  Sie schaute genau hin und wog die Schritte des Riesen gegen die langsam an Tempo zulegende Kutsche ab. Sie beschleunigte nicht schnell genug. Sie sah, wie der Fahrer sich umsah, das Gesicht grimmig verzogen.


  Sie hörte, wie die Schritte auf die Tür zukamen, die sie immer noch leicht geöffnet hielt. Dann nahm sie allen Mut zusammen und stieß die Tür im letzten Moment mit aller Kraft weit auf.


  Peng! Die schwere Holztür erzitterte unter dem heftigen Zusammenprall mit dem Mann und schnellte ebenso heftig zurück. Margaret machte einen Riesensatz rückwärts. Die Tür verfehlte nur knapp ihr Gesicht, streifte aber noch ihre Schulter. Sie hörte einen Schrei, einen dumpfen Aufschlag, als sei der Kerl mit Knien und Schultern auf dem Pflaster aufgekommen, dann einen scharfen Fluch.


  Die Tür prallte auf den Rahmen und sprang erneut auf. Ein Paar schwarze Augen starrten sie an. Hastig packte sie den Riegel, zog die Tür zu und schob mit zitternden Händen den Riegel vor.


  Dann rannte sie die Treppe hinauf, so schnell sie konnte. Auf dem ersten Treppenabsatz stolperte sie und spürte, wie ihr Strumpf zerriss. Ein heftiger Schmerz fuhr durch ihren Knöchel und ihr Knie. Sie umrundete den ersten Treppenabsatz und hetzte die zweite Trep­pe hinauf. Unten hörte sie Holz splittern, die Tür krachte auf. Stolpernde Schritte, Drohungen und Flüche folgten ihr, während sie die restlichen Stufen hinaufhastete und den Flur entlanglief. Sie riss die Tür von Nummer dreiundzwanzig auf, schlug sie hinter sich zu, verriegelte sie und hoffte inständig, dass die Männer nicht gesehen hatten, hinter welcher Tür sie verschwand.


  »Was ist denn los?«, fragte Joan.


  »Schhh!« Am ganzen Körper zitternd, zog Margaret einen unförmigen Eichenstuhl vor die Tür.


  Peg fragte: »Sind das die Rabauken?«


  Margaret nickte.


  Pegs Augen wurden groß. Schützend schlang sie den Arm um das Kind, das ihr am nächsten stand.


  Draußen vor der Tür liefen Schritte vorbei.


  Die Frauen sahen sich an und lauschten.


  Die Schritte kamen wieder zurück, diesmal langsamer. Ein Mann brüllte: »Ich finde dich! Und wenn ich dich finde, bringʼ ich dich um!«
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  In dieser Nacht teilte Margaret die schmale Pritsche mit Pegs Sohn. Sie schlief nicht gut. Sie dachte an die Zeit, als Gilbert immer zu ihr ins Bett gekommen war, um sich eine Geschichte erzählen zu lassen. Dabei schlief er regelmäßig ein und stahl ihr im Schlaf die Bettdecke.


  Am Morgen saß Margaret mit Pegs Familie an dem kleinen Tisch. Gemeinsam verzehrten sie in bedrücktem Schweigen ein bescheidenes Frühstück. Selbst die Kinder waren unnatürlich still. Joan und Peg, die ihr gegenübersaßen, wechselten einen besorgten Blick, den Margaret ohne Schwierigkeiten zu deuten wusste. Sie war hier nicht mehr willkommen.


  Sie öffnete den Mund, um etwas zu sagen, doch Joan kam ihr zuvor. »Ich habe Angst, Mi- Nora. Nach dem Vorfall von gestern Abend wäre es das Beste, wenn du verschwindest. Wenn die Männer dich sehen und herausfinden, wo du …«


  Margaret nickte, obwohl ihr vor Angst ganz kalt geworden war. »Ich verstehe schon.«


  »Und zwar so schnell wie möglich«, fügte Peg hinzu. »Solange die Kerle noch ihren Rausch ausschlafen.«


  »Ich weiß, dass du es gut gemeint hast«, gab Joan zu. »Aber ich kann nicht zulassen, dass du meine Schwester und ihre Familie in Gefahr bringst.«


  Margaret nickte erneut und wiederholte steif: »Ich verstehe schon.« Sie stand auf. Ihre Beine waren ganz schwach und zitterig. Wo sollte sie hingehen? Und was, wenn die Männer draußen auf sie warteten?


  Sie nahm ihre Haube vom Haken und band sie ordentlich unter ihrem Kinn zu. Dann holte sie ihre Reisetasche, verabschiedete sich von den Kindern und drückte Peg eine ihrer wenigen Münzen in die Hand. »Für deine Gastfreundschaft«, murmelte sie und öffnete die Tür.


  »Warte«, rief Joan ihr nach. »Ich komme mit.«


  Peg wollte protestieren, doch Joan beharrte darauf, dass sie sich schließlich Arbeit suchen müsse. »Und hier in der Gegend gibt es offenbar keine Stellungen.«


  Die Dankbarkeit, die Margaret daraufhin empfand, beschämte und demütigte sie. Sie vermutete, dass es nur ein Vorwand war, doch sie war nicht mutig genug, Joan zu sagen, dass sie sehr gut allein zurechtkam, denn das stimmte nicht. Nach dem Beinahezusammenstoß mit den Männern hatte sie furchtbare Angst, allein hinauszugehen.


  »In Ordnung«, sagte sie; das Wort danke blieb ihr in der Kehle stecken.


  Joan umarmte ihre Nichte und ihre Neffen und schärfte Peg ein, niemand zu sagen, dass sie hier gewesen waren – eine Warnung, die diese schon allein wegen der drei glücklosen Räuber sicherlich beherzigen würde.


  Und so nahmen Joan und Margaret abermals ihren Koffer und ihre Reisetasche und gingen die Treppe hinunter. Sie spähten hinter der zersplitterten Tür hervor und als sie niemand sahen, traten sie hinaus auf die Straße. Dann gingen sie in raschem Tempo den Fish Street Hill hinunter und bogen so schnell wie möglich ab, um nicht von einem Frühaufsteher, der zufällig aus dem Fenster blickte, gesehen zu werden.


  Erst als sie mehrere Blocks entfernt waren, mäßigte Joan ihren Schritt. Die beiden Frauen schlugen den Weg zur Themse und zur London Bridge ein. Auf dem breiten Fluss wimmelte es von Booten, Fischerbooten, die mitten auf dem Fluss oder am Ufer vertäut waren, um den Morgenfang abzuladen; zwischen ihnen fuhren Segelboote in allen Größen.


  Auf der anderen Seite der Brücke passierten sie die Southwark Cathedral, dann wandten sie sich nach links in die Borough High Street. Dort sah sich Margaret der dreistöckigen Herberge einer Poststation gegenüber. Joan erklärte ihr, dass viele Postkutschen und auch die Kutsche der Royal Mail täglich vom Gasthaus The George aus abfuhren.


  Hinter dem Geländer der Galerie im ersten Stock ging ein dunkelhäutiger Träger vorbei, der einen Ballen Tuch geschultert hatte; ein vornehm gekleideter Gentleman lächelte zu ihnen hinunter und tippte sich an den Hut. Auf der oberen Galerie warf eine Frau in einem tief ausgeschnittenen Nachthemd einem Seemann, der gerade die Außentreppe hinunterging, eine Kusshand zu.


  Im Hof des Gasthauses summte es vor Betriebsamkeit. Hunde bellten. Pferde schnaubten und tänzelten. Eine große Kutsche mit roten Rädern wurde für die Abfahrt vorbereitet. Herbergsgäste prüften das Geschirr der Pferde. Ein amtlich wirkender Mann in rotem Paletot und Hut öffnete den Schlag und half einer Matrone und ihrem jungen Schützling hinein. Die Tür wurde zugeschlagen und ein muskulöser dunkelhäutiger Mann begann Fässer an der Seite der Kutsche festzubinden.


  Auf der gelben Kutsche stand in großen, auffälligen Lettern der Bestimmungsort, darunter in kleinerer Schrift die Orte, an denen sie Zwischenstopps einlegen würde. Vier Passagiere saßen auf dem Dach, ein weiterer hatte neben dem Kutscher Platz genommen. Der Wachmann stieg auf seinen Platz hinten auf der Kutsche und blies in sein langes Horn.


  Joan führte Margaret auf die Vorderseite der mit Schindeln gedeckten Herberge, zu einem vorspringenden, halbkreisförmigen Bau, auf dessen Schiebefenster das Wort »Büro« gemalt war. An den Außenwänden hingen Tafeln, auf denen die Strecken und die Abfahrtszeiten verzeichnet waren.


  »Wohin, Miss?«, fragte Joan und studierte die Tafeln.


  Margaret runzelte nachdenklich die Stirn. »Ich weiß nicht …«


  »Wie viel Geld haben Sie?«


  Margaret zählte die Münzen in ihrem Pompadour, biss sich auf die Lippen und nannte die armselige Summe.


  Joan trat an das Bürofenster und wandte sich an den Beamten dahinter.


  »Hallo. Wir beide reisen zusammen.« Sie legte die Münzen vor ihn hin. »Wie weit kommen wir damit?«


  Der Beamte starrte sie einen Augenblick an, ohne zu antworten. Margaret fiel auf, dass eines seiner Augen milchweiß war. Dann zog er mit ausdruckslosem Gesicht einen Halbkreis auf einer Karte, die auf der Theke lag. Margaret blickte über Joans Schulter auf den kleinen Kreis, den er um London gemalt hatte. Wahrlich nicht weit.


  »Die Postkutsche kostet zwischen zwei und vier Pence die Doppelmeile. Die Royal Mail ist schneller, kostet aber auch mehr und fährt erst heute Abend ab.«


  Joan sagte: »Wir würden lieber … ich meine, wir möchten gern so schnell wie möglich abreisen.«


  Er wandte seinen milchigen Blick von Joan zu Margaret. »Die Northampton-Linie bringt Sie für eine Krone bis nach Dunstable, wenn Sie einen Außenplatz nehmen; der ist billiger. Sie fährt in zwanzig Minuten los, die Kutsche nach Maidstone bricht in dreißig Minuten auf.«


  Joan sah sie an. »Welche nehmen wir, Miss? Norden oder Süden?«


  Margaret überlegte rasch. Ihre alte Heimat, das Dorf Summerfield, lag im Süden, allerdings ein Stück außerhalb des Kreidekreises. Würde Sterling sie dort suchen? »Süden.« Sie zögerte. »Es sei denn, du willst lieber nach Norden?«


  »In Maidstone gibt es einen Stellenmarkt, habe ich gehört«, sagte Joan. »Es passt mir also gut.« Sie senkte die Stimme. »Aber vergessen Sie nicht, Sie sind es, die die Stadt verlassen müssen. Wenn wir erst einmal aus London heraus sind, gehen Sie Ihren Weg und ich meinen. Verstanden?«


  Margaret fühlte sich von den scharfen Worten ihres einst so fügsamen Mädchens zurechtgewiesen, nickte jedoch nur. Sie brauchte Joan und konnte nicht riskieren, sich mit ihr zu überwerfen.


  Joan wandte sich wieder an den Mann. »Zweimal Maidstone, bitte.«


  Er nahm das Geld, gab ihnen ihr Wechselgeld heraus und ließ sie ein. »Ihr Kutscher heißt Marsh.«


  Sie würden also nach Süden fahren. Nicht bis Summerfield, aber doch so weit ihr bisschen Geld sie brachte.


  Eine halbe Stunde später saß Margaret zum ersten Mal in ihrem Leben auf einer Bank oben auf einer Postkutsche, auf einem Außensitz. Sie griff nach dem Metallgeländer und klammerte sich so fest an, dass ihre Knöchel schmerzten; dabei waren sie noch nicht einmal abgefahren. Vor ihr saß der Kutscher mit seinem hohen Zylinder und dem Kutschermantel. Neben ihr saß ein Soldat; auf seiner anderen Seite hatte Joan Platz genommen.


  Der Soldat drehte seine Wange zuerst Joan, dann Margaret zu und führte ihnen auf diese Weise eine lange Narbe vor. »Sehen Sie mal! Nicht aus dem Krieg, von der Peitsche eines Kutschers.«


  Margaret schluckte und rutschte auf ihrem Sitz zurück, so weit die niedrige lederne Rückenlehne und das Gepäck hinter ihr es zuließen.


  Der Wachmann half dem letzten Passagier beim Einsteigen, dann stieg er selbst hinten auf und blies in sein Horn – zuerst gab er das Signal zur Abfahrt, dann das Signal »Macht den Weg frei«. Margaret zuckte zusammen. Vom Innern der Kutsche aus hatte es nie so laut geklungen.


  Der Kutscher rief den Pferden zu: »Auf, Jungs! Los gehtʼs!«


  Und schon trabten sie die Straßen von Southwark hinunter. Sobald sie die Stadtmitte hinter sich gelassen hatten, beschleunigten sie das Tempo. Die Straßen wurden schlechter, doch das schien dem Kutscher nichts auszumachen; er nahm seine Peitsche und trieb die Pferde an. Margaret schickte ein stummes Gebet zum Himmel und klammerte sich fest. Die schlingernde Kutsche rumpelte über die holprige Straße, sodass sie fürchtete, das bisschen Frühstück, das sie zu sich genommen hatte, wieder hergeben zu müssen. Einem Mann flog der Hut weg, eine Böe zerrte an ihrer Haube und ihrer Perücke. Sie wollte gar nicht daran denken, wie beißend kalt der Wind hier oben im Winter sein musste. Sie riskierte es, ihre Hand gerade lange genug vom Geländer zu lösen, um die Bänder ihrer Haube fester zu binden, dann packte sie erneut das Geländer. Bei jeder Kurve drohte die Kutsche zu kippen und der Soldat wurde gegen sie gepresst. Er brauchte dringend ein Bad.


  Die Kutsche hielt mehrmals an, um Zollgebühren zu entrichten. Der höfliche Soldat beugte sich zu ihr hinüber und sagte: »Ich persönlich ziehe es vor, mit der Royal Mail zu reisen. Die müssen nicht anhalten und Zoll bezahlen.«


  Margaret nickte verständnisvoll, doch eigentlich begrüßte sie die kurzen Zwischenstopps. Sie gaben ihr jedes Mal ein paar Minuten Zeit, ihre schmerzende Hand zu reiben und den Sitz ihrer Perücke und ihrer Brille zu prüfen. Joan, fiel ihr auf, ertrug die Fahrt ohne ein Wort der Klage.


  Margaret beugte sich vor, zwang sich zu einem Lächeln und sagte zu ihr: »Könnte schlimmer sein. Wenigstens regnet es nicht.«
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  Dienstboten, die sich auf einem Stellenmarkt präsentierten, stellten sich mit bestimmten Abzeichen zur Schau, die ihre speziellen Fähigkeiten auswiesen. Köchinnen zum Beispiel trugen ein rotes Band und hielten eine Suppenkelle in der Hand, Hausmädchen trugen blau und hatten einen Besen dabei.


  Pamela Horn, The Complete Servant, 1825


  Nach einigen Stunden kam Maidstone in Sicht, der Verwaltungssitz der Grafschaft Kent. Anfangs passierten sie noch Hopfenfelder und Kirschpflanzungen, dann entdeckte Margaret auf der anderen Seite des Medway bereits Papierfabriken, Fachwerkbauten und eine imposante Kirche mit hohen Bogenfenstern und einem schlossähnlichen Turm.


  Die Kutsche ratterte über die Brücke. Am Flussufer vertäut lag ein Frachtkahn, von dem Kornsäcke auf einen Wagen verladen wurden. Dann trabten die Pferde eine Straße hinunter und Margaret blickte auf Läden, Gasthäuser und eine Armenschule hinunter. Im Vorbeifahren las sie die Schilder: Gegan, Carver & Gilder, Miss Sarah Stranger, Ladiesʼ Boarding and Day School, The Queenʼs Arms.


  Die Wache blies das Ankunftssignal und der Kutscher hielt vor dem Star Hotel, einem roten Ziegelbau. Die Herbergsleute kamen herausgelaufen, um die Pferde zu versorgen; die Wache sprang von ihrem Sitz. Margaret nahm die Hand, die der Mann ihr bot, und kletterte vorsichtig hinunter. Ihre Handknöchel schmerzten vom Festklammern, ihre Beine waren ganz wackelig. Der Soldat reichte ihr die Reisetasche und Joans Koffer herab und sprang dann selbst hinunter, tippte sich an die Mütze und wünschte ihnen alles Gute.


  Margaret sah sich um. Das war also Maidstone, etwa fünfzig Meilen von London entfernt – nicht weit genug, dachte sie. Und warum kam ihr der Name der Stadt eigentlich bekannt vor? Sie war noch nie hier gewesen und glaubte auch nicht, dass sie Verwandte in der Nähe hatte. Wie froh wäre sie, wenn sie einen wohlmeinenden entfernten Verwandten an diesem Ort hätte, von dem Sterling nichts wusste und der sie aufnehmen und verstecken könnte! Doch ihr fiel beim besten Willen niemand ein.


  Margaret richtete ihre windzerzauste Haube und sah Joan an. »Und wie gehtʼs jetzt weiter?«


  »Ich habe vor, mir Arbeit zu suchen«, sagte Joan trocken. »Ich empfehle Ihnen, das Gleiche zu tun.«


  Margaret krümmte sich innerlich. Sie musste einen Weg finden, für ihre Unterkunft zu bezahlen, doch sie hatte keine Ahnung, welche Art Arbeit sie verrichten könnte, von feinen Handarbeiten einmal abgesehen. Sie war lange Zeit das einzige Kind gewesen, bis etliche Jahre später Caroline und Gilbert zur Welt kamen, und ihr Vater hatte sie eher wie einen geliebten Sohn denn wie eine ausschließlich auf Heim und Herd beschränkte Frau behandelt.


  Stephen Macy, der zweite Sohn wohlhabender Eltern, war in den kirchlichen Dienst getreten, nachdem sein älterer Bruder den Familiensitz geerbt hatte. Er hatte Margaret dazu erzogen, alles zu genießen, an dem er selbst Freude hatte – edle Pferde und gut ausgebildete Hunde, ernsthafte Gespräche und vor allem, Menschen in Not zu helfen. Bei Zigarren schließlich hatte ihre Mutter ihr Veto eingelegt. Im Mädchenpensionat war Margaret später auch den typisch weiblichen Beschäftigungen nachgegangen und hatte sich mit Aquarellmalerei und Modefragen befasst. Doch wenn sie zu Hause war, nahm ihr Vater sie nach wie vor mit auf Ausritte und Besuche bei Gemeindemitgliedern. Was also sollte sie jetzt tun? Sie glaubte nicht, dass jemand sie fürs Reiten oder Malen bezahlen würde und ebenso wenig für Krankenbesuche.


  Beim Gedanken an Essen knurrte ihr der Magen. Wenn sie jetzt doch nur ins Star Hotel gehen, für eine Mahlzeit und ein Zimmer bezahlen und erst einmal drei Tage lang schlafen könnte! Sie seufzte. »Du hast recht. Ich muss mir Arbeit suchen.«


  Joan deutete auf die belebte Straße. »Ich nehme an, der Stellenmarkt liegt in dieser Richtung.« Damit drehte sie sich um und ging los.


  Margaret passte sich ihrem raschen Schritt an. Gemeinsam folgten sie der Menge. Mitten auf der breiten, gepflasterten High Street stand ein von einem Kuppeldach gekröntes Rathaus wie eine Insel zwischen zwei Reihen einander gegenüberliegender Ladenfronten. Auf dem offenen Marktplatz dazwischen wimmelte es von Kaufwilligen, Verkaufsständen, Karren und anderen Gefährten aller Art. Fischhändler und Hausierer priesen unter großem Geschrei ihre Waren und Dienste an.


  »Weiße Steckrüben und zarte Karotten!«, schrie ein Junge; sein Esel trug auf beiden Seiten schwere Körbe.


  An einem Schleifrad hockte ein Mann und rief: »Ich schleife Ihre Messer für dreieinhalb Pence! Schleife Messer und Scheren!«


  Die Türen der Läden in der High Street standen weit offen und die davor ausgestellten Waren trugen noch zur Buntheit und Vielfalt des Marktplatzes bei. Aus einer Bäckerei wurden Körbe mit duftenden goldbraunen Brötchen, würzigem Ingwerbrot und Brotlaiben in allen nur denkbaren Formen herausgetragen.


  Im Schaufenster von Betts, dem Fleischer, waren Gänse, Schweinehälften und Würstchen aufgehängt. Vor dem Laden stand ein Junge und verkaufte den Vorübergehenden Fleischpasteten.


  Die Vorderfront des Krämerladens war gesäumt von Kisten mit Kohlköpfen, Stachelbeeren und den ersten Äpfeln.


  Margarets Magen knurrte schon wieder.


  Fasziniert sah sie von einer Seite zur anderen, um alles aufzunehmen, und wäre beinahe mit einem Mann zusammengestoßen, der ein Fass auf der Schulter trug. Sie entschuldigte sich und merkte plötzlich, dass sie von Joan getrennt worden war. Eilends beschleunigte sie ihre Schritte.


  Am oberen Ende der High Street holte sie sie wieder ein, doch Joan warf ihr nur einen kurzen Blick zu und deutete auf einen offenen Platz vor ihnen, der mit zwischen Fässern gespannten Seilen abgetrennt war. Innerhalb der Absperrung standen mehrere Personen. Zwei rothaarige Mädchen lehnten sich auf Besen, flüsterten mitei­nander und kicherten hinter vorgehaltenen Händen. Eine ältere Frau stand steif da, ein rotes Band über der Brust und einen Löffel in der Hand, und starrte gleichmütig vor sich hin. Auf einem umgedrehten Fass saß ein alter Mann und schnitzte. Neben ihm auf dem Boden kauerte ein schmächtiger Junge, vielleicht acht oder neun Jahre alt, der aussah, als bräuchte er dringend einen Haarschnitt und eine gute Mahlzeit.


  »Was machen sie da?«, flüsterte Margaret.


  »Sie suchen eine Stellung. Haben Sie noch nie einen Stellenmarkt gesehen?«


  Margaret schüttelte den Kopf. Die Szene erinnerte sie vage an die Sklavenmärkte, von denen sie in Pamphleten gegen die Sklaverei gelesen hatte. Sie sagte: »Ich dachte, du würdest die Stellenanzeigen in den Zeitungen durchgehen oder … ich weiß auch nicht, an die Türen vornehmer Häuser klopfen und fragen, ob sie noch ein Hausmädchen brauchen.«


  »An jede Tür in der Stadt? Nicht gerade sehr Erfolg versprechend. Und haben Sie vielleicht Geld für eine Zeitung?«


  Der alte Mann musste ihr Gespräch mit angehört haben, denn er stand von seinem Fass auf, zog etwas aus der Tasche und reichte Margaret eine vielfach zusammengefaltete, schmutzige Ausgabe des Maidstone Journal über das Seil. »Es sind nicht viele, aber Sie können ja mal einen Blick darauf werfen.«


  Margaret dankte ihm und entfaltete die Zeitung, dann lasen sie und Joan die Stellenanzeigen.


  Nach kurzer Zeit seufzte Joan und sagte: »Nichts. Jedenfalls nichts Passendes.« Sie hob den Rock ihres blauen Kleides, trat anmutig über das Seil und stellte sich in den umzäunten Bereich. Dann warf sie Margaret einen Blick über die Schulter zu und fragte: »Und? Kommen Sie jetzt oder nicht?«


  Margaret zögerte. »Ich glaube nicht, dass ein Arbeitgeber dir erlauben würde, mich mitzubringen.«


  »Natürlich nicht. Sie werden schon selbst eine Stelle finden müssen.«


  Es war wie eine Ohrfeige. »Aber … ich tauge nur zur Gouvernante oder vielleicht zur Gesellschafterin. Wie groß sind die Chancen, dass hier so jemand gesucht wird?«


  »Die sind in der Tat sehr gering.«


  Das wusste Margaret auch. Diese Stellungen – die einzig akzeptablen für Töchter aus gutem Haus, wurden meist mit Bekannten oder armen Verwandten besetzt; allenfalls nahm man hin und wieder die Hilfe einer Agentur in Anspruch oder gab eine Anzeige auf.


  »Was kann ich denn sonst noch?«


  Joan rollte mit den Augen. »Das weiß ich auch nicht.« Dann fügte sie widerwillig hinzu: »Aber Sie sind clever und können sicher alles lernen, was Sie wollen.«


  Joan öffnete ihren Koffer und nahm eine große Bürste heraus. Margaret blickte von der Bürste zu dem Löffel und dem Besen, die die anderen hoffnungsvollen Arbeitsuchenden in den Händen hielten. Was hatte sie, um ihre Fähigkeiten – welche auch immer das sein mochten – anzuzeigen? Margaret war gebildet, doch außer dem Neuen Testament ihres Vaters besaß sie kein Buch, um auf diese Tatsache hinzuweisen in der Hoffnung, dass die Augen irgendwelcher eine Gouvernante suchender Eltern zufällig darauf fielen. Und womit würde eine Gesellschafterin sich ausweisen? In der Kleidung, die sie im Moment trug, konnte sie wohl kaum jemand überzeugen, dass sie fähig war, Kinder zu erziehen oder einer älteren Verwandten Gesellschaft zu leisten.


  »Könnte ich als Zofe arbeiten?«, fragte sie Joan.


  Joan warf ihr einen Seitenblick zu. »Können Sie frisieren?«


  »Ich habe oft meine Schwester frisiert. Außerdem kann ich nähen und gut lesen. Und ich kenne mich mit der neuesten Mode aus.«


  Joan schüttelte langsam den Kopf. »Die Chance, dass Sie hier eine Arbeit als Zofe finden, ist genauso groß wie die, dass Sie als Gouvernante oder Gesellschafterin eingestellt werden. Vor allem so, wie Sie aussehen.«


  Aber Margaret wagte nicht, ihre Verkleidung abzulegen. Dafür befand sie sich immer noch zu nah an London, in der Hauptstadt einer Grafschaft, in der lebhafter Durchreiseverkehr herrschte. Es war zu gefährlich, hier als sie selbst aufzutreten. Margaret Macy auf einem Stellenmarkt, auf Arbeitssuche? Unvorstellbar.


  Sie öffnete ihren Pompadour und zählte wieder einmal die wenigen Münzen, die ihr noch geblieben waren. Ihr Mut sank. Sie hatte kein Geld, um die Nacht in einem Gasthaus zu verbringen, und auch nicht genug, um ihre Reise fortzusetzen oder nach London zurückzukehren. Sie stellte ihre Reisetasche auf eine Bank, öffnete sie und betrachtete noch einmal ihren dürftigen Inhalt. Dann nahm sie den einzigen Gegenstand heraus, der als Symbol für das dienen konnte, was sie beherrschte: eine Haarbürste.


  Sie schloss die Tasche wieder und trat über das Seil.


  Die beiden rothaarigen Mädchen wurden als Erste engagiert, von zwei Männern, die jedoch eher an ihrem devoten Wesen und den üppigen Dekolletés als an ihrer Qualifikation interessiert zu sein schienen. Die alte Köchin stand noch immer da und starrte grimmig vor sich hin. Allmählich tat sie Margaret leid.


  Ein Gastwirt heuerte den schmächtigen Jungen als Träger an. Das resignierte Nicken, mit dem der Junge die ausbeuterischen Arbeitsbedingungen akzeptierte, tat Margaret im Herzen weh, aber vielleicht bildete sie sich die zitternden Lippen und das tapfer vorgereckte Kinn ja nur ein. Unwillkürlich stellte sie sich vor, wie es wäre, wenn ihr Bruder Gilbert in so jungen Jahren Arbeit suchen müsste. Der Gedanke schmerzte; sie sprach rasch ein stilles Gebet für den unbekannten Jungen.


  Am Spätnachmittag, als die Sonne unterzugehen begann, verstummten die typischen Marktgeräusche – die Rufe der Hausierer, das Feilschen, das Gackern der Hühner, das Quietschen der Schweine – allmählich.


  Margaret sah Joan an. »Wie lange dauert der Markt?«


  »Nicht mehr lange, denke ich.«


  Der alte Mann sagte: »Normalerweise bis kurz nach vier. Sieht so aus, als müssten wir es nächste Woche noch mal versuchen.«


  Nächste Woche?


  Eine würdig aussehende ältere Dame in strenger schwarzer Kleidung, hohem weißem Kragen und altmodischer Haube kam von der High Street her direkt auf sie zu. An ihrer Taille hing ein Schlüsselbund. Aus den Augenwinkeln bemerkte Margaret, wie die alte Köchin und Joan die Schultern strafften. Sie tat es ihnen nach.


  Die Matrone blieb vor dem Seil stehen. Ihr Blick wanderte über den Löffel der Köchin und blieb an Joans Bürste hängen. Sie stellte sich als Haushälterin von Hayfield vor und stellte Joan einige Fragen– wie lange sie schon in Dienst war, wo und in welcher Funktion sie zuletzt angestellt gewesen war, warum sie die Stellung verlassen hatte, ob sie ein gutes Mitglied der Kirche von England war, ob sie gesund war …


  Joan beantwortete alle Fragen ruhig, stolperte kurz über die Frage, warum sie ihre letzte Stellung verlassen hatte, und bot an, ihr Zeugnis zu zeigen, das Margaret ihr geschrieben hatte, bevor sie von Peg aufgebrochen waren.


  »Ich verlasse mich lieber auf mich selbst.« Die Frau betrachtete das gefaltete Schriftstück voller Misstrauen. »Ich warne dich, ich erkenne ein gefälschtes Zeugnis auf hundert Schritt. Soll ich es wirklich lesen?« Eine stahlgraue Braue hob sich. »Ich kann nicht versprechen, dass ich es dir zurückgebe.«


  Joans Hand zitterte leicht, doch ihr Ausdruck blieb gleichmütig. »Dieses Zeugnis hat meine Herrin geschrieben. Sie werden feststellen, dass alles seine Ordnung hat.«


  Die Haushälterin sah Joan kurz in die Augen, dann griff sie nach dem Papier. Margaret hatte vorher noch nie ein Zeugnis geschrieben. Diese Dinge hatten ihre Haushälterin oder auch ihre Mutter erledigt. Vielleicht gab es bestimmte Bedingungen oder gebräuchliche Wendungen, die sie nicht kannte. Würde die Frau Joan als Lügnerin bezeichnen und sie festnehmen lassen? Wie viel Ärger würde Margaret der armen Joan noch bereiten?


  Die Frau faltete das Schriftstück auf, registrierte die Papierqualität und fing an zu lesen. Ein- oder zweimal runzelte sie die Stirn und Joan warf Margaret einen flehenden Blick zu.


  Schließlich blickte die Frau auf. »Dieses Zeugnis ist zweifelsfrei von einer Damenhand geschrieben und stammt von einer gebildeten Person. Ich werde mich selbst noch schriftlich an die Dame wenden, damit sie mir das Zeugnis bestätigt, doch im Moment genügt mir das.«


  Joan nickte.


  »Gut …«, die Frau warf einen abschließenden Blick auf das Schriftstück, »Joan Hurdle. Die Bezahlung beträgt acht Pfund im Jahr. Es wird erwartet, dass Sie abwechselnd mit den anderen Dienstboten einmal im Monat zur Kirche gehen.«


  Sie wartete auf Joans Antwort, doch diese nahm nicht sofort an. Sie warf Margaret einen Blick zu, schaute aber gleich wieder weg. »Ich bin Ihnen sehr dankbar für Ihr Angebot. Aber ich habe noch eine Frage … brauchen Sie vielleicht auch eine Zofe oder eine Gesellschafterin? Ich habe in einer früheren Stellung mit dieser jungen Frau zusammengearbeitet und sie sucht ebenfalls Arbeit.«


  Die scharfen Augen der Frau flogen zu Margaret hinüber und registrierten mit offensichtlichem Missfallen die Haarbürste, die Brille und das schlecht sitzende Kleid. »Ich glaube nicht.«


  Margaret brachte ein ängstliches Lächeln zustande. »Ein zweites Hausmädchen vielleicht«, schlug sie hoffnungsvoll vor. Joan war im Begriff, sie zu verlassen, sie praktisch mittellos in einer fremden Stadt alleinzulassen!


  »Ich brauche sonst niemand«, antwortete die Frau. »Und du darfst auch niemand mitbringen, Hurdle, weder Mann noch Frau. Also, willst du die Stellung nun oder nicht?«


  Joan presste die Lippen zusammen und warf Margaret einen entschuldigenden Blick zu. Sie öffnete den Mund, um zu antworten, doch dann zögerte sie. Ihre Schultern sanken herab. »Vielleicht könn­ten Sie sie an meiner Stelle nehmen? Sie hat eine sehr schöne Stimme und kann Ihnen jeden Tag nach der Arbeit vorlesen.«


  Es lag Margaret schon auf der Zunge zu sagen: »Ich kann auch frisieren. Und ich kann sehr gut nähen.« Doch sie schwieg.


  Die Frau sah Joan mit zusammengekniffenen Augen an. »Willst du nicht auf Hayfield arbeiten? Hast du irgendetwas über uns gehört?« Sie deutete mit dem Kopf auf Margaret. »Oder stimmt etwas nicht mit ihr außer ihren schwachen Augen, und du versuchst, sie mir anzudrehen? Ist sie vielleicht deine Schwester?«


  »Nein, wir sind keine Schwestern. Es liegt auch nicht daran, dass ich nicht für Sie arbeiten möchte. Ich dachte nur …«


  »Nein, Joan, du nimmst die Stelle.« Margaret hatte die Worte ausgesprochen, bevor sie darüber nachdenken oder sich anders entscheiden konnte. Das ängstliche, egoistische Kind in ihr hätte am liebsten Joans Hand genommen und sie angefleht, sie nicht alleinzulassen oder die Matrone noch einmal zu bitten, sie doch beide einzustellen, einfach die ganze verzwickte Situation zu gestehen und um Hilfe zu bitten. Doch sie wusste, dass ihr Schicksal der Frau gleichgültig war und dass sie wahrscheinlich keine von ihnen einstellen würde, wenn sie wusste, wer sie waren. Margaret war schon dafür verantwortlich, dass Joan entlassen worden war und dass sie ihre Schwester wieder verlassen musste, bevor sie eine neue Stellung gefunden hatte, sie durfte sie auf keinen Fall um diese Stellung bringen, so groß die Versuchung auch sein mochte.


  Joan sah sie fragend an und flüsterte: »Sind Sie ganz sicher, Miss?«


  Margarets Knie unter dem weiten Rock wurden weich. Angst und Zweifel stiegen in ihr auf, doch sie nickte und entblößte die Zähne in dem schwachen Versuch zu lächeln.


  »Komm schon, Hurdle«, sagte die Frau. »Ich muss noch beim Krämer vorbei, bevor wir nach Hause fahren. Du kannst den Sack Reis tragen, den wir brauchen.«


  Joan folgte der Frau pflichtbewusst; ihr Koffer schwang gegen ihre Beine. Sie blickte sich nur ein einziges Mal um; ihre Lippen formulierten ein stummes »Es tut mir leid«.


  Margarets Herz zog sich vor Selbstmitleid zusammen, doch gleich darauf schämte sie sich. Sie hatte sich nie bei Joan dafür entschuldigt, dass sie sie in diese Situation gebracht hatte, und jetzt entschuldigte Joan sich bei ihr? Wenn sie das Mädchen je wiedersehen sollte, beschloss sie, würde sie alles wiedergutmachen.
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  Junge Menschen sollten sich bei ihrem ersten Eintreten in ein Dienstverhältnis bemühen, frühere Gewohnheiten abzulegen und sich ganz und gar denjenigen unterordnen, denen sie dienen werden.


  Samuel und Sarah Adams, The Complete Servant


  Irgendwann stieß die stoische Köchin einen Seufzer aus, hob ihre kräftigen Beine über das Seil und schlurfte die gepflasterte Straße hinunter. Dann steckte der alte Mann sein Messer in die Scheide und stand auf.


  »Geh auch nach Hause, Mädchen«, sagte er.


  Nach Hause. Dorthin konnte Margaret nicht zurückkehren, selbst wenn sie gewollt hätte. Aber genau genommen empfand sie Sterling Bentons Haus auch gar nicht als ihr Zuhause. Ihr eigentliches Zuhause war das Zuhause ihrer Kindheit. Allein der Name – Lime Tree Lodge – weckte eine schmerzliche Sehnsucht in ihr, Erinnerungen an herrliche Düfte und liebevolle Umarmungen, an Lachen, gemein­same Ausritte und Zuneigung. Ob sie wohl jemals wieder ein rich­tiges Zuhause haben würde? Sie spürte, wie ihr die Tränen in die Augen stiegen, und blinzelte sie fort. Natürlich würde sie das. Sie würde die nächsten drei Monate überleben und dann ihr Erbe antreten.


  Dann würde sie sich ein eigenes Haus kaufen – vielleicht sogar Lime Tree Lodge, falls es zum Verkauf stand, und ihre Schwester und ihren Bruder zu sich nehmen, sobald die beiden volljährig waren.


  Doch noch während sie das dachte, wusste sie bereits, dass es unrealistisch war. Ihre Schwester würde heiraten. Ihr Bruder würde einen Beruf ergreifen und sich eine Frau suchen und selbst eine Familie gründen und sich ein Zuhause schaffen – vielleicht in einem Pfarrhaus, wenn er in den kirchlichen Dienst ging. Dennoch machte der Gedanke an ihre zukünftige Unabhängigkeit ihr Mut. Sie trocknete ihre Tränen.


  Um sie herum luden die Bauern die übrig gebliebenen Waren wieder auf ihre Karren. Die letzten Käufer schleppten Körbe zu wartenden Wagen und Kutschen. Margarets Magen protestierte knurrend. Vielleicht schenkte ein Bauer ihr ja einen angeschlagenen Apfel oder ein Fleischerjunge teilte eine übrig gebliebene Pastete mit ihr? Doch danach zu fragen war gleichbedeutend mit Betteln und bei dieser Vorstellung drehte sich ihr der Magen um, sodass der Hunger in den Hintergrund trat. Was sollte sie nun tun? Ihren eigenen Rat befolgen und von Haustür zu Haustür gehen und nach einer Stellung fragen? Oder ein Armenhaus oder eine Kirche suchen, wo sie die Nacht verbringen konnte? Barmherziger Gott, ich weiß, dass ich dich vernachlässigt habe. Ich weiß, dass ich kein Recht habe, dich um Hilfe zu bitten. Aber hilf mir trotzdem, bitte. Bitte, hilf mir.


  »Hallo …?«


  Margaret blickte erschrocken auf, in das Gesicht eines Mannes, der ein paar Schritte entfernt stand. Sie hatte gar nicht gemerkt, dass er zu ihr getreten war. Er war von kräftiger Statur, etwa Mitte dreißig, mit breiten, abfallenden Schultern und leichtem Bauchansatz. Sein Haar war hellbraun, genau wie seine Augen. Sein Gesicht war rund, sympathisch und kam ihr vage bekannt vor.


  Er betrachtete sie eindringlich, was ihr höchst unangenehm war. Sie hoffte, dass er nicht einer von diesen Männern waren, die nach solchen Frauen suchten. Doch er wirkte ganz und gar nicht so und sie hoffentlich ebenso wenig – allerdings hatte sie in letzter Zeit gelernt, ihrem ersten Eindruck zu misstrauen.


  Er schien zu merken, dass sie seinem allzu direkten Blick auswich, denn er wandte die Augen ab. Sie folgte seinem Blick und sah, dass er die Haarbürste betrachtete, die sie noch immer in der Hand hielt.


  »Sind Sie …?«, fing er an und hob dabei fragend die Brauen.


  Sie unterbrach ihn, voller Eifer, weil sie glaubte, einen eventuellen Arbeitgeber vor sich zu haben. »Oh, ich suche eine Stelle!« Dann fiel ihr wieder ein, dass sie ja ihre Stimme verstellen wollte, wenn auch nur ein bisschen, schließlich wollte sie ja nicht für die Spülküche engagiert werden. »Am liebsten als Gesellschafterin oder Gouvernante. Haben Sie Kinder?«


  Er zog den Kopf ein. »Nein, ich habe keine Kinder. Aber …«


  »Oder als Zofe – deshalb die Haarbürste.« Sie hob die Bürste leicht an. »Oder auch als Hausmädchen«, fügte sie dann hinzu und hörte mit Widerwillen, wie verzweifelt ihre Stimme klang.


  Er betrachtete sie wieder mit schräg gelegtem Kopf. »Sie suchen eine Stelle hier in Maidstone?«


  Was für eine komische Frage! »Nun … ja.«


  Zwischen seinen Brauen bildete sich eine Falte. »Sie erinnern sich nicht an mich.«


  Sie runzelte die Stirn und sah ihn zögernd an. »Ich …«


  »Sind Sie nicht die junge Frau, die verhindert hat, dass ich gestern Abend von diesen üblen Gesellen überfallen wurde?«


  Ihr blieb vor Erstaunen der Mund offen stehen. »Natürlich! Ich dachte doch gleich, dass Sie mir bekannt vorkommen!«


  »Ich muss bekennen, dass ich selbst erstaunt war, Sie hier zu sehen, wo ich doch dachte, dass unser Schutzengel noch immer in London wäre. Ich hoffe, dass Sie die Stadt nicht unseretwegen verlassen mussten. Haben die Kerle Sie ebenfalls bedroht?«


  »Ja …« Es schien ihr die einfachste Erklärung zu sein. »Und da ich nur als Gast dort war …« Sie ließ die Worte verklingen.


  »Gut denn. Was für ein Glück, dass Sie da waren, als wir uns verfahren hatten. Erlauben Sie mir, Ihnen zu danken.«


  »Keine Ursache. Ich habe gern geholfen.«


  Er holte tief Luft. »Sie …. Sie suchen also eine Stellung?«


  »Ja.«


  In seinen runden Wangen bildeten sich Grübchen und seine Augen funkelten vor Vergnügen. »Sind Sie denn schon jemals in Dienst gewesen?«


  »Nein … das heißt, in meiner letzten Stellung … war ich für eine junge Dame zuständig. Ich habe ihr beim Ankleiden und Frisieren geholfen, habe ihr vorgelesen, sie begleitet, wenn sie Besuche gemacht hat …« Sie merkte, dass sie abschweifte. All das hatte sie mit Caroline gemacht. Sie hasste es noch immer zu lügen. Ihr Vater hatte sie gelehrt, die Wahrheit zu lieben und Lügen zu verabscheuen. Einen winzigen Moment lang war sie beinahe froh, dass er nicht mehr lebte und sie jetzt nicht sehen konnte.


  Der Mann sagte: »Die Herrin ist sich noch nicht sicher, ob sie wieder eine Zofe braucht, nachdem ihre letzte in den Ruhestand gegangen ist. Ich kann Ihnen also nicht die Möglichkeit bieten, Ihre schöne Haarbürste zu benutzen. Dennoch, eine gute Tat verdient ihren Lohn. Ich kann Ihnen eine Stellung als Hausmädchen anbieten, unter der Voraussetzung, dass Sie lernwillig sind.«


  Margaret Macy – ein Hausmädchen? Der Gedanke war demütigend und erschreckend zugleich. Sie hatte nicht die geringste Ahnung, was für Pflichten sie als Hausmädchen hatte.


  Doch sie konnte es sich nicht leisten, das Angebot abzulehnen, und musste darauf vertrauen, dass der Mann, der es ihr machte, vertrauenswürdig war und es ernst meinte.


  Zögernd sagte sie: »Darf ich fragen, warum Ihre Frau keine Zofe möchte?«


  Sein Gesicht verfärbte sich. »Sie ist nicht meine Frau, und ich bin auch nicht der Herr. Sie haben mich missverstanden. Ich bin der Hausverwalter. Warum die Herrin des Hauses keine neue Zofe wünscht, vermag ich nicht zu sagen. Soweit ich es mitbekommen habe, hilft das Erste Hausmädchen ihr« – er verfärbte sich noch stärker und zögerte kurz vor dem Weiterreden – »beim Ankleiden und… dergleichen.«


  »Ich verstehe.«


  Er bot ihr zehn Pfund im Jahr – mehr, dachte sie, als man Joan geboten hatte, obwohl diese ein erfahrenes Hausmädchen war.


  »Ist das in Ordnung?«, fragte er.


  Sie zwang sich zu einem Lächeln. »Ja.«


  »Wann können Sie anfangen?«


  »Sofort.«


  »Müssen Sie denn nicht jemanden benachrichtigen oder Ihre Sachen holen oder …?«


  »Ich habe alles dabei …« Sie hob ihre Tasche hoch und dachte: … und keinen Ort zum Schlafen.


  »Gut, umso besser. Kommen Sie.«


  Sie trat über das Seil und folgte ihm die High Street hinunter zu einer Reihe wartender Wagen. Den ganzen Weg war ihr sehr unbehaglich zumute bei dem Gedanken, sich in die Hände dieses Fremden zu geben, so freundlich er auf den ersten Blick auch wirken mochte.


  Unterwegs sagte er: »Ich habe ganz vergessen, mich vorzustellen. Ich bin Mr Hudson. Darf ich bitte Ihren Namen wissen?«


  Sie nannte ihm den Namen, auf den sie und Joan sich geeinigt hatten – Nora Garret. Nora von ihrem zweiten Vornamen, Elinor. Und Garret von Margaret.


  »Sehr erfreut, Sie kennenzulernen, Nora.«


  Er blieb vor einer geräumigen alten Kutsche stehen, in der sie das Gefährt erkannte, das sie von Pegs Fenster in London aus gesehen hatte. Sie war noch immer erstaunt, dass der Mann sie wiedererkannt hatte, und noch erstaunter, dass er sie aus diesem Grund eingestellt hatte. Dennoch beruhigte diese Tatsache ein wenig ihre nagende Sorge, dass er sie möglicherweise aus unehrenhaften Absichten engagierte. Er hatte sie nicht einmal nach einem Zeugnis gefragt und ganz bestimmt nicht wegen ihrer Qualifikationen eingestellt. Aber wenn er es aus Dankbarkeit getan hatte, konnte sie damit leben.


  Sie hoffte, dass die übrige Dienerschaft es ebenfalls akzeptieren würde.


  »Erlauben Sie mir, Ihnen beim Einsteigen zu helfen.«


  Sie streckte die Hand aus, doch dabei bemerkte sie, dass er ihr nicht etwa helfen wollte, in die Kutsche zu steigen, sondern auf die Kutschbank.


  »Der Herr sitzt drin, müssen Sie wissen.«


  Nachdem Mr Hudson ihr hinaufgeholfen hatte, blieb er kurz stehen, öffnete den Schlag und wechselte ein paar Worte mit dem Mann darin. Dann band er die Zügel los und kletterte selbst hinauf. Die Kutsche schwankte leicht unter seinem Gewicht.


  Margaret war häufig mit ihrem Vater zusammen in seinem Einspänner gefahren, doch hier einfach so neben einem fremden Mann zu sitzen war sehr viel weniger erfreulich. Sie überlegte, wo wohl der Kutscher war und warum stattdessen der Hausverwalter kutschieren musste.


  »Ist es weit?«, fragte Margaret, während sie die Pflasterstraße hinunterratterten und das geschäftige Stadtzentrum rasch hinter sich ließen.


  »Nein. Fairbourne Hall liegt etwa eine Meile im Süden der Stadt.«


  Fairbourne Hall? Der Name sagte ihr etwas. Plötzlich hatte sie ein flaues Gefühl in der Magengegend, das nicht nur von der schwankenden Kutsche herrührte. Es konnte nicht sein! Sie musste ihn missverstanden haben. Sie war nie auf dem Landsitz der Upchurchs gewesen, nur in ihrem Stadthaus in London, doch sie glaubte sich zu erinnern, dass sowohl Nathaniel als auch Lewis Upchurch ihn erwähnt hatten. Wie hatte sie nur vergessen können, dass er in der Nähe von Maidstone lag?


  Und jetzt saß auch noch der Herr in der Kutsche! Vielleicht sprach Mr Hudson ja von Mr Upchurch senior. Aber eigentlich war Margaret ganz sicher, dass James Upchurch noch auf Barbados war. Und bis zu dem Ball hatte sie angenommen, dass Nathaniel sich ebenfalls dort aufhielt.


  Sie fuhr sich mit der Zunge über die trockenen Lippen. »Darf ich Ihnen eine Frage nach dem Mann stellen, den ich in der Kutsche gesehen habe? Fehlt ihm etwas?«


  »Er wurde gestern Abend verletzt, als sein Schiff Feuer fing.«


  »Wie schrecklich!«


  Er nickte. »Ich habe ihn zu einem Wundarzt gebracht, nachdem es passiert ist. Aber der Kerl war mir nicht sympathisch. Darum haben wir die Nacht in einem Gasthaus verbracht und heute Morgen, bevor wir London verlassen haben, einen anderen Arzt aufgesucht. Er meint, mein Herr käme wieder ganz in Ordnung. Ich bin eigentlich nur nach Maidstone hineingefahren, weil ich eine Salbe kaufen musste, die der Arzt ihm verordnet hat, und da habe ich Sie dann zufällig gesehen.«


  Sie sah auf seine bandagierte Hand. »Sie wurden ebenfalls verletzt?«


  Er schüttelte wegwerfend den Kopf. »Das ist weiter nichts.«


  »Aber Sie waren auch auf dem Schiff?«


  »Ja, ich war nur leider keine Hilfe für ihn. Mr Upchurch musste mich von dem brennenden Schiff retten.«


  Mr Upchurch. Ihr Herz hämmerte. Dann stimmte es also. Sie war soeben als Dienstmädchen im Haushalt zweier früherer Verehrer eingestellt worden …


  »Du meine Güte«, murmelte sie. Sie konnte es kaum fassen. Noch vor ein paar Tagen hatte sie vorgehabt, Lewis Upchurch insgeheim aufzusuchen, um ihn dazu zu bringen, ihr einen Antrag zu machen. Als sie ihn dann mit der anderen Frau gesehen hatte, die ihm ganz eindeutig etwas bedeutete, hatte sie diesen Plan natürlich fallen ­gelassen. Aber er durfte sie nie, niemals so sehen, wie sie jetzt aussah, schmutzig und ungepflegt und in einer Situation, wie sie demütigender nicht sein konnte.


  Am liebsten hätte sie Mr Hudson gefragt, von welchem Mr Upchurch er sprach, doch wenn herauskam, dass sie die Familie kannte, riskierte sie, dass ihr Inkognito aufflog. Ihres Wissens hatte Lewis nichts mehr mit den Familiengeschäften zu tun und hatte sich also höchstwahrscheinlich auch nicht mit den Zuckerschiffen der Upchurchs befasst.


  Stattdessen fragte sie: »Waren Sie durch den Rauch ohnmächtig geworden?«


  »Nein. Es lag nicht am Rauch, sondern an einem kräftigen Schlag mit einem Knüppel auf meinen Kopf.«


  »Nein!«


  »Doch. Haben Sie von dem Dieb gehört, den die Leute den Dichter-Poeten nennen?«


  »Ja. Aber ich dachte, es sei eine Legende.«


  »Eine Legende aus Fleisch und Blut. Und eine Pest. Aber ich sage besser nichts mehr. Mr Upchurch will ganz sicher nicht, dass ich seine Sorgen herumtratsche.«


  Margaret erinnerte sich daran, was Emily auf dem Ball der Valmores gesagt hatte – dass Nathaniel aussähe wie ein Pirat und vielleicht sogar der sogenannte Dichter-Pirat sei. Anscheinend hatte sie sich geirrt.


  Allerdings bestand ja noch die Möglichkeit, dass Mr Hudson von Mr Upchurch senior sprach, dachte Margaret mit einem Anflug von Verzweiflung. Vielleicht war er ja gemeinsam mit Nathaniel zurückgekehrt und saß jetzt hinten in der Kutsche. Vielleicht waren Lewis und Nathaniel in London geblieben. Sie riskierte es: »Ist Mr Upchurch ein älterer Herr?«


  »Nein. Es sei denn, Sie bezeichnen neunundzwanzig als alt, was ich nicht tun würde.«


  »Oh. Sie nannten ihn Ihren Herrn, deshalb dachte ich …«


  »Der Vater lebt auf Barbados, also ist sein Sohn im Moment der Herr. Er hat noch einen älteren Bruder, aber Lewis Upchurch hält sich meistens in London auf. Wir werden ihn wahrscheinlich nicht oft zu Gesicht bekommen.«


  »Bestimmt kommt er jetzt nach Hause«, sagte sie und dachte an die Forderung, die Nathaniel auf dem Ball an ihn gestellt hatte.


  Mr Hudson warf ihr einen scharfen Blick zu.


  »Ich meine … jetzt, wo sein Bruder zu Hause ist.«


  Er betrachtete sie noch einen Moment länger, dann konzentrierte er sich wieder auf die Straße. Hatte sie sich womöglich schon verraten?


  »Vielleicht.« Der Verwalter räusperte sich. »Wie auch immer, Nora – als Hausmädchen werden Sie die Familie kaum zu Gesicht bekommen. Soweit ich weiß, sollen Dienstboten nach Möglichkeit unsichtbar sein.«


  Margaret nickte unbestimmt, doch sie dachte eigentlich nicht an unsichtbare Hausmädchen. Sie dachte an den gut aussehenden Lewis Upchurch.


  Was sollte sie tun, wenn Lewis nach Hause kam? Sich ihm zu er­kennen geben und ihm ihre Situation erklären? Selbst wenn sein Interesse an ihr sich in den letzten Monaten abgekühlt hatte, würde er ihr doch sicher helfen.


  Ein paar Minuten später lenkte Mr Hudson die Pferde in eine geschwungene Auffahrt und brachte sie mit einem lang gezogenen »Hooooh« zum Halten. Die Kutsche stand vor einem imposanten Herrenhaus, einem roten Ziegelbau mit weißer Vordertür. In den beiden ersten Stockwerken sah sie hohe, weiß gerahmte Fenster, das oberste Stockwerk besaß mehrere kleinere Mansardenfenster. Aus dem Dach ragten dicke Schornsteine. Ein sorgfältig gepflegter Rasen, beschnittene Hecken und Blumenrabatten verliehen dem Anwesen Farbe und Wärme.


  Wenn sie Nathaniel Upchurch nicht vor ein paar Jahren abgewiesen hätte, könnte dies jetzt ihr Heim sein. Die Ironie der Situation hinterließ einen bitteren Geschmack in ihrem Mund.


  Ein livrierter Diener kam herausgelaufen. Margaret drehte sich auf der Bank um, um abzusteigen, doch Mr Hudson legte ihr eine feste Hand auf den Arm. »Nicht hier, Nora. Wenn wir Mr Upchurch hineingebracht haben, fahre ich Sie nach hinten zum Dienstboteneingang.«


  Ihre Wangen brannten. »Natürlich.« Sie konnte kaum fassen, dass Nathaniel Upchurch in der Kutsche war, auf deren Kutschbock sie saß. Sie schauderte bei dem Gedanken, was er wohl tun mochte, wenn er sie hier entdeckte.


  Der Diener öffnete die Tür und klappte das Treppchen aus.


  Hudson rief herunter: »Mr Upchurch ist verletzt. Helfen Sie ihm ins Haus.«


  Der Diener streckte eine Hand aus. Die Kutsche schwankte, als der Passagier ausstieg. Margaret saß ganz steif da, stur geradeaus starrend, das Gesicht abgewandt. Sie hatte Angst, dass Nathaniel Upchurch aufblickte, sie erkannte und fortschickte, noch bevor sie ihre Stelle angetreten hatte.


  »Kommen Sie, Sir. Vorsichtig«, sagte der Diener.


  »Ich bin kein Invalide, Mann! Lassen Sie mich los!«


  »Ich will Ihnen doch nur helfen.«


  Margaret riskierte einen Blick und sah, wie ein großer, dunkelhaariger Mann in zerdrückter Kleidung die Hand des Dieners abschüttelte. Um seinen Kopf lag eine Bandage und einen Arm trug er in einer Schlinge. Ein zweiter Diener kam herbeigelaufen, um zu helfen, unverhüllte Sorge im Gesicht.


  Mr Hudson wandte sich an die Diener: »Bitte bringen Sie Mr Upchurch auf sein Zimmer und lassen Sie ihm ein Bad ein.«


  »Ja, Sir.«


  Margaret beobachtete, wie Nathaniel Upchurch auch die Hand des zweiten Dieners abschüttelte und zur Tür humpelte. Er war ganz offensichtlich nicht mehr der sanfte, geduldige Mann, an den sie sich von früher erinnerte. Plötzlich fiel ihr der beißende Blick der Verachtung wieder ein, den er ihr vor ein paar Tagen im Ballsaal zugeworfen hatte. Er hatte eine unmissverständliche Botschaft enthalten: Sie sind mir zutiefst zuwider. Wahrscheinlich würde er die Gelegenheit, sich für ihre kalte Ablehnung seines Antrags zu rächen, richtiggehend genießen.


  Sie durfte auf gar keinen Fall riskieren, dass er herausfand, wer sie war.


  Mr Hudson fuhr zur Rückseite des Hauses. Dort kam ein Stallknecht gelaufen und übernahm die Kutsche und die Pferde. Hudson half Margaret beim Absteigen und begleitete sie dann die Außentreppe hinunter ins Untergeschoss. Drinnen führte er sie über einen Gang zu einer verschlossenen Tür. Es dauerte ein Weilchen, bis ihre Augen sich an das Dämmerlicht gewöhnt hatten. Hudson bat sie zu warten und trat allein an die Zimmertür der Haushälterin.


  Er klopfte. Auf ein leises »Herein« verschwand er in dem Zimmer und schloss die Tür hinter sich.


  Da Margaret sonst niemand sah, ließ sie sich gegen die Wand neben der Tür sinken. Sie war völlig erschöpft von dem langen, anstrengenden Tag. Durch die geschlossene Tür hörte sie die leise, tiefe Stimme von Mr Hudson, dann Schweigen, dann eine weibliche Stimme, die Überraschung und Bedenken äußerte. Sie konnte sich nicht beherrschen und presste das Ohr an die Tür.


  Eine Frau sagte: »Als Hausverwalter, Mr Hudson, haben Sie natürlich das Recht einzustellen, wen immer Sie wollen, aber ich hätte doch erwartet, dass Sie mich vorher konsultieren, zumal Sie die Position erst seit kurzer Zeit innehaben.«


  Hudson gab eine beschwichtigende Antwort, doch er sprach nicht so deutlich wie die Frau, deshalb verstand Margaret nur einzelne Wörter: »London … Hilfe … Prüfung.«


  Prüfung. Meinte er, dass es eine Unannehmlichkeit war, sie im Haus zu haben, oder dass sie auf Probe eingestellt wurde? Sie hörte ein tiefes Seufzen. Was auch immer er gemeint hatte, die Haushälterin war eindeutig nicht angetan von der Aussicht.


  Die Tür ging auf und Mr Hudson erschien. Er machte ein grimmiges Gesicht. »Mrs Budgeon möchte Sie jetzt sehen.« Flüsternd fügte er hinzu: »Versuchen Sie, einen guten Eindruck zu machen!«


  Die Frau im Zimmer war ganz anders, als Margaret erwartet hatte. Sie hatte sich jemanden vorgestellt wie die Frau, die Joan eingestellt hatte – eine strenge Matrone in schicklichem, hochgeschlossenem Kleid und altmodischer Haube. Doch die Frau, die ihr gegenübersaß, war sicher erst Mitte vierzig und sie trug auch keine unvorteilhafte Haube auf dem dichten, dunklen Haar, das ordentlich aufgesteckt war. Ihre Augen waren braun und sie hatte angenehme Züge. Ihr Gesicht war vielleicht eine Spur zu lang; sie hatte einen hellen Teint und ihre Kinnlinie zeigte ganz leichte Anzeichen des Erschlaffens. In ihrer Jugend musste sie eine Schönheit gewesen sein, dachte Margaret. Sie war noch immer attraktiv, abgesehen von dem strengen Zug um ihren Mund und dem misstrauischen Blick, mit dem sie sie bedachte.


  »Nora, nicht wahr?«


  »Ja, Maʼam. Nora Garret.«


  »Bei den Dienstboten verwenden wir hier auf Fairbourne Hall nur die Vornamen, es sei denn, wir haben mehr als eine Mary.«


  Margaret nickte.


  »Mr Hudson sagt, du hättest als Zofe gearbeitet. Wo war das?«


  »In Lime Tree Lodge, in Summerfield.«


  »Und dein Arbeitgeber?«


  Margaret schluckte. »Eine Mrs Haines.«


  »Normalerweise würde ich an deinen letzten Arbeitgeber schreiben und ihn bitten, mir ein Zeugnis zu schicken. Doch da Mr Hudson dich eingestellt hat, bin ich einverstanden, dich einen Monat lang zur Probe zu beschäftigen. Ob du dann bleiben darfst, hängt davon ab, wie gut du deine Pflichten erfüllst, die Hausregeln einhältst und mit den anderen Dienstboten zurechtkommst. Hast du mich verstanden?«


  »Ja, Maʼam.«


  »Gut. Wir werden sehen.« Die Frau erhob sich. »Nach deinem Aussehen zu urteilen, hattest du einen langen Tag. Ich bringe dich nach oben und zeige dir deine Kammer.«


  Mrs Budgeon nahm eine Kerze und ging voraus über den Flur im Souterrain. Dann reichte sie die Kerze Margaret, schloss mit einem der vielen Schlüssel, die sie an der Taille trug, einen Vorratsraum auf und holte eine Garnitur Bettzeug und ein Handtuch heraus. Die Kerze in der einen, ihre Reisetasche in der anderen Hand, folgte Margaret Mrs Budgeon über eine schmale Stiege, durch einen Anrichtraum im Erdgeschoss und zwei weitere Hintertreppen hinauf. Margaret war zwar von dem Stadthaus am Berkeley Square das Treppensteigen gewöhnt, allerdings nicht in einem solchen Tempo!


  »Du benutzt bitte ausschließlich die Hintertreppe«, sagte die Haushälterin. »Auf der Haupttreppe will ich dich nur bei Dienstbotenversammlungen sehen oder wenn du das Treppengeländer putzt oder polierst.«


  Margaret nickte, konnte jedoch nicht antworten, weil sie keine Luft mehr bekam.


  Schließlich erreichten sie den Dachboden. »Die Dienstbotenzimmer auf diesem Flur sind alle belegt oder werden als Vorratsräume verwendet. Hinter dem alten Schulzimmer ist aber noch ein kleines Zimmer, das du haben kannst.« Sie bog um die Ecke und fügte stolz hinzu: »Jede der weiblichen Angestellten hier auf Fairbourne Hall hat ihr eigenes Schlafzimmer. Das gibt es nicht überall.«


  Hatte Joan sich auf dem Dachboden am Berkeley Square ein Zimmer oder gar ein Bett mit einem der anderen Mädchen geteilt? Margaret hatte keine Ahnung.


  Mrs Budgeon öffnete die letzte Tür. Margaret stieg der muffige Geruch eines Zimmers, das längere Zeit nicht benutzt worden war, in die Nase. Der Raum war klein, schmal und weiß getäfelt. Ein trübes Fenster ließ ein paar schwache Strahlen Abendsonne herein. An einer Wand stand ein Eisengitterbett mit Matratze, an der anderen eine Kleidertruhe und ein Lattenstuhl.


  Mrs Budgeon legte das Handtuch auf die Kleidertruhe und runzelte die Stirn wegen der leeren Waschschüssel, neben der eigentlich ein Krug mit Wasser hätte stehen sollen. »Ich schicke dir jemand hoch mit Wasser.«


  Margarets Magen meldete sich abermals laut knurrend. Sie spürte, wie ihre Wangen heiß wurden.


  Mrs Budgeon sah sie an. »Wann hast du zuletzt gegessen?«


  Margaret stellte die Kerze und ihre Reisetasche ab. »Heute Morgen.«


  »Du hast das Mittagessen verpasst und Abendessen gibt es erst um neun.« Sie seufzte. »Ich lasse dir auch etwas zu essen hochbringen. Aber gewöhne dich lieber nicht daran, bedient zu werden.«


  Zu spät, dachte Margaret.


  Die Frau reichte Margaret die Bettwäsche. »Das Bett kannst du dir ja hoffentlich selbst machen?«


  »Natürlich«, murmelte Margaret, obwohl sie noch nie in ihrem Leben ein Bett gemacht hatte.


  »Morgen früh wird Betty dir zeigen, was hier auf Fairbourne Hall von dir erwartet wird. Und ich will nichts hören wie: ›Aber in meiner letzten Stellung wurde das ganz anders gemacht!‹ Verstanden?«


  »Ja, Maʼam«, sagte Margaret. Das werden Sie von mir bestimmt nicht hören.


  Als die Haushälterin gegangen war, hängte Margaret ihre Haube an den Haken hinter der Tür und begann das Bett zu machen. Die Laken und der Kissenbezug waren aus rauer Baumwolle – längst nicht so fein, wie sie es gewöhnt war, aber sauber und wohlriechend. Sie breitete das Laken über die Matratze und steckte es rundherum fest, zu müde, um die Falten glatt zu streichen. Dann legte sie eine Decke aus leichter Sommerwolle darüber und zum Schluss einen Überwurf aus weißer Baumwolle mit Fransenbesatz.


  Dann klopfte es einmal kurz an der Tür und noch bevor sie antworten konnte, wurde die Tür aufgestoßen. Eine dünne, dunkelhaarige Frau in Haube und Schürze trat herein. In der einen Hand trug sie einen Krug, in der anderen einen Teller.


  »Oh.« Margaret ließ den Blick ratlos durch den winzigen Raum wandern und deutete schließlich auf die Kleidertruhe.


  Die Frau presste die Lippen zusammen. »Sehr wohl, Mʼlady«, murmelte sie säuerlich, stellte den Teller mit lautem Klappern auf der Truhe ab und stieß Margaret dann so heftig den Krug in die Arme, dass das Wasser überschwappte und ihr Kleid nass wurde. Es war kaltes Wasser.


  »Denk bloß nicht, dass ich deine Dienerin bin«, sagte sie mit breitem irischen Akzent. »Ich habʼ das Zeug hier schon drei Treppen hochgeschleppt, also kommandierʼ mich gefälligst nicht auch noch rum!«


  »Das habʼ ich doch gar nicht!« Margaret biss sich auf die Lippen und stellte den schweren Krug selbst neben die Waschschüssel. Dann blickte sie sich um und sah, dass das Mädchen feixend ihr Bett betrachtete.


  »Ich hoffe, du kannst das auch besser … sonst wirst du keine Woche hier sein.«


  Margaret trat heran, um die Bettwäsche glatt zu streichen.


  »Und bleib nicht zu lange auf. Es ist schneller halb sechs, als du denkst.« Damit drehte das Mädchen sich auf dem Absatz um und verließ das Zimmer, den Kopf zurückgeworfen wie eine Herzogin, die soeben jemandem eine Abfuhr erteilt hatte.


  Margaret setzte sich auf den harten Stuhl und aß das Brot, den Käse und die sauren Gurken, die das Mädchen ihr heraufgebracht hatte. Dann betrachtete sie wieder das zerknitterte Bett und dachte, wie einladend es doch aussah. Sie war schrecklich müde, innerlich völlig ausgelaugt. Es war wahrscheinlich erst sechs oder sieben Uhr abends, doch die Flucht in den Schlaf erschien ihr mit einem Mal allzu verlockend. Sie stellte den Teller ab, stand auf, trat zum Bett und blieb abrupt stehen.


  Wie sollte sie sich allein ausziehen? Sie hätte daran denken sollen, bevor das spitznasige, scharfzüngige Mädchen wieder gegangen war. Allerdings hätte sie die patzige Person nur ungern um etwas gebeten.


  Nun, sie würde es auch so schaffen. So schwer konnte es schließlich nicht sein. Sie band sich die Schürze ab und hängte sie an den Haken. Dann nahm sie die Haube und die Perücke ab und legte sie neben das Bett, damit sie beides gleich bei der Hand hatte. Das locker fallende Kleid mit dem weiten Ausschnitt war kein Problem. Sie streifte es erst über die eine, dann über die andere Schulter, dann drehte sie es, sodass sie die wenigen Bänder auf dem Rücken leicht lösen konnte, ließ es herunterfallen und trat heraus. Na also, da war doch nichts dabei, dachte sie. Und da hatte Joan angedeutet, dass Margaret ohne sie hilflos sein würde! Ha!


  Jetzt trug sie nur noch Korsett und Strümpfe. Es war schwierig, sich nach vorn zu beugen, solange sie das Korsett noch anhatte, da die starren Fischbeinstäbe zwischen ihren Brüsten begannen und bis zum Unterbauch reichten. Es gelang ihr, die Bänder zu lösen, mit denen die Strümpfe über den Knien befestigt waren. Dann musste sie das Bein anheben, um die Strümpfe herunterzurollen. Danach setzte sie sich hin, völlig außer Atem, weil das Vorbeugen im Korsett ihr die Luft abgeschnürt hatte.


  Sie putzte sich flüchtig die Zähne, wusch sich Gesicht und Hände mit kaltem Wasser und trocknete sie mit dem Handtuch ab, das die Haushälterin ihr gegeben hatte. Dann stellte sie die Kerze auf das kleine Nachttischchen, schlug die Bettdecke zurück und legte sich hin. Sie trug noch immer das Korsett und ein feines Baumwollunterhemd. Sie blickte kurz auf die Perücke, die als Lockenhäufchen auf dem Boden lag. Was, wenn jemand hereinkam? Die Tür hatte kein Schloss. Andererseits wollte sie auf keinen Fall mit der warmen, juckenden Perücke schlafen. Stattdessen setzte sie die Haube auf und stopfte ihr blondes Haar darunter. Das musste genügen. Sie blies die Kerze aus.


  Obwohl sie körperlich und seelisch völlig erschöpft war, warf sie sich ruhelos hin und her, machte sich Sorgen über ihre Zukunft, grübelte, wie ihre Mutter wohl auf ihre Flucht reagiert hatte und was im Moment in Berkeley Square geschah … bis endlich, endlich, der Schlaf sie überwältigte.
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  Das Erste, was eine Haushälterin ein neues Mädchen ­lehren

  muss, ist, eine Kerze senkrecht zu halten. Sodann gilt es, ihr

  all jene Anweisungen begreiflich zu machen, die mit ihrer ­Stellung

  zutun haben, wie zum Beispiel die korrekte Verwendung der

  Bürsten und Besen, sodass kein Schaden angerichtet wird.


  The Housekeeping Book of Susanna Whatman,

  Maidstone 1776


  Es klopfte. Wer um alles in der Welt klopfte um diese Uhrzeit? London war einfach ein lauter Ort. Margaret würde sich sich nie daran gewöhnen können, in einer so großen, geschäftigen Stadt zu leben. Seit sie in Sterling Bentons Haus wohnte, schlief sie nicht mehr gut. Sie war kaum eingeschlafen und nun wurde sie schon von einem Klopfen geweckt. Sie drehte sich um und war gerade dabei, wieder einzuschlafen, da ertönte das Klopfen wieder, diesmal noch lauter. Sie zog das schlaffe Kopfkissen unter ihrer Wange hervor und legte es sich über den Kopf. Ich muss schlafen …


  »Aufstehen, du faule Langschläferin!«


  Warum belästigte Joan sie? Es konnte doch noch nicht Morgen sein und Margaret schlief oft ziemlich lange, vor allem, wenn sie am Abend zuvor ausgegangen war.


  Die Tür öffnete sich quietschend.


  »Lass mich«, murmelte sie.


  Ihre Bettdecke wurde weggerissen und die kalte Morgenluft prickelte auf ihrem Körper. Sie rollte herüber, um ihre Peinigerin anzusehen, und wollte gerade anfangen, Joan eine Standpauke zu halten. »Was fällt dir eigentlich ein?«


  Sie erstarrte. Das Kerzenlicht fiel nicht auf Joans Gesicht, sondern auf das einer Fremden. Das Bett, das Zimmer waren nicht ihre. Ihre Gedanken überschlugen sich. Was? Wo …?


  Die Frau starrte sie an, fassungslos über ihr hochfahrendes Benehmen. Voller Entsetzen erinnerte Margaret sich wieder an alles. Sie war nicht mehr in London.


  Plötzlich schien London das sehr viel erträglichere Schicksal.


  »Ich … ich habʼ geträumt«, murmelte sie und versuchte, den Akzent ihrer lieben alten Haushälterin zu imitieren. »Ich dachte, Sie wä­ren mein … jemand anders.«


  »Ich bin das Erste Hausmädchen hier auf Fairbourne Hall«, sagte die Frau und rümpfte entrüstet die Nase. »Und ich bin es nicht gewöhnt, so angefahren zu werden.«


  Das Erste Hausmädchen war eine kleine, untersetzte Frau mittleren Alters. Ihre Augen- und Haarfarbe waren in dem flackernden Licht nicht richtig zu erkennen, doch nach dem Weißen in ihren Augen zu schließen, ruhte ihr Blick ausgiebig auf Margarets Korsett und Hemdchen. Viel zu fein für ein Hausmädchen. Zum Glück hatte sie die Perücke offenbar noch nicht bemerkt und die blonden Haare hoffentlich auch nicht.


  »Ich heiße Betty Tidy, aber du darfst mich beim Vornamen nennen.«


  »Betty Tidy?«1


  »Was amüsiert dich daran, Nora?«


  Stimmt ja, dachte sie, ich bin Nora. »Nur der Name Tidy. Für ein Hausmädchen.«


  Betty runzelte die Stirn. »Es gibt viele Tidys in dieser Gegend. Es ist ein höchst respektabler Familienname.«


  »Ich wollte nicht respektlos sein, Betty.« Margaret verbiss sich ein Grinsen. »Im Gegenteil, ich finde den Namen perfekt. Jedes Hausmädchen sollte so heißen.«


  Betty schnaubte und ging zur Tür. »Du hast fünf Minuten, um dich anzuziehen.«


  Fünf Minuten? So gesehen war es wahrscheinlich ein Glück, dass Margaret ihr Korsett nicht hatte ausziehen können, denn sie hätte es nicht einmal in fünf Stunden, geschweige denn in fünf Minuten wieder anziehen können. Sie wusch sich hastig das Gesicht und wischte sich rasch mit einem feuchten Tuch unter den Armen ab, um den Schweiß von gestern zu entfernen. Dann trat sie in ihr Kleid, band es zu, zog es über die Schulter und drehte es nach hinten. Sie band sich die Schürze um, kämmte sich, steckte das Haar hoch und setzte die Brille ihres Vaters auf. Zum Schluss stülpte sie sich die Perücke über den Kopf und sah kurz in den kleinen Spiegel über der Kleidertruhe, um zu prüfen, ob die blonden Haare auch wirklich bedeckt waren, bevor sie sich die Haube aufsetzte. Sie war froh, dass die Haube die Beule verbarg, die ihr eigenes Haar unter der Perücke bildete.


  Im Flur traf sie auf Betty und folgte ihr eine Treppe hinunter zur Putzkammer der Hausmädchen, aus der sie zwei mit Griffen versehene Holzkisten mit Putzutensilien holten. Dann stolperte sie mit feuchten Händen hinter Betty her ins Erdgeschoss und durch einen Wintergarten in den Salon. Ob sie den Pflichten eines Hausmädchens wirklich gewachsen sein würde?


  »Zuerst öffnen wir die Fensterläden …«


  Das konnte sie. Margaret ging zum nächsten Fenster, entriegelte die Läden und klappte sie zurück. In dem Morgenlicht, das he­reinfiel, sah sie, dass das Erste Hausmädchen kastanienbraunes Haar, blaue Augen und mädchenhafte Sommersprossen hatte. Sie ging hinter Betty her in alle Zimmer und lernte die morgendliche Routine kennen – Kamine säubern, Teppiche reinigen, Staub wischen und die Gesellschaftsräume aufräumen: den Wintergarten und den Salon im hinteren Teil des Hauses, Salon und Bibliothek auf der einen Seite des Vordereingangs, Morgenzimmer und Esszimmer auf der anderen. Und das alles vor dem Frühstück.


  Margaret fielen die eleganten hohen Zimmer und das kostbare Mobiliar auf, aber sonst bemerkte sie nicht viel, denn sie hatte zu viel damit zu tun, Betty zu beobachten und zu bewundern. Betty arbeitete zügig und effizient, ohne Kraftverschwendung und ohne sichtbare Anstrengung. Margaret wünschte sich, sie hätte ein Notizbuch; sie war sich nämlich keineswegs sicher, dass sie alles behalten würde.


  Ein kräftiger, würdig aussehender Mann im schwarzen Rock und der Hose eines Gentleman, das dunkle Haar zurückgekämmt, betrat die Bibliothek. Betty stellte ihn ihr als Mr Arnold, den Zweiten Butler, vor. Er begrüßte Nora und prüfte, wie weit sie gekommen waren, indem er im Vorübergehen mit einem weißen Handschuh über die Möbel fuhr.


  Um acht Uhr gingen Margaret und Betty ins Souterrain und über den spärlich erleuchteten Flur ins Dienstbotenzimmer, um zu frühstücken. Für Margaret war es keine Sekunde zu früh. Vom Brot und dem Käse von gestern Abend war längst nichts mehr zu spüren. Sie presste eine Hand auf ihren revoltierenden Magen. Dieses nagende Unbehagen war bis vor Kurzem eine völlig unbekannte Empfindung für Margaret Macy gewesen – eine, die sie jetzt als Hunger identifizierte, auch wenn sie diesen angesichts der regelmäßig aufgetischten reichlichen Mahlzeiten – vom späten Frühstück, Zwischenimbiss, Tee, frühem Abendessen im Kreis der Familie bis zum Spätimbiss – kaum je verspürt hatte.


  Das Dienstbotenzimmer war ein schmaler, rechteckiger Raum, dominiert von einem langen Tisch mit je einem Stuhl an den beiden Schmalseiten und Bänken an den Längsseiten. Rechts von der Tür hingen an Haken mehrere Jacken und Schürzen. An der einen langen Wand stand ein Herd, in dem im Moment allerdings kein Feuer brannte; an der anderen hing eine gestickte Tafel, auf der zu lesen stand:


  Ein guter Charakter steht jedem Menschen gut an,

  besonders aber den Dienstboten.

  Denn er ist ihr täglich Brot

  und ohne ihn werden sie nie in eine achtbare Familie

  aufgenommen werden.

  Glücklicherweise hat es jeder selbst in der Hand,

  einen hervorragenden Charakter zu entwickeln.


  Am anderen Ende des Zimmers ließen mehrere hohe Fenster die helle Morgensonne herein. Eine Öllampe, die von der Balkendecke hing, sorgte für zusätzliches Licht. In der Ecke stand ein altes Klavier, sorgfältig abgedeckt und stumm. Wie großzügig von der Familie Upchurch, es der Dienerschaft zur Verfügung zu stellen. Sie fragte sich, wer es wohl spielte.


  Sie setzte sich auf ihren Platz auf eine der Bänke neben Betty und Fiona, dem spitznasigen Hausmädchen, das ihr gestern Abend Wasser und etwas zu essen gebracht hatte. Zwei Küchenmädchen stellten sich ihr vor, aber Margaret konnte sich ihre Namen nicht merken.


  Auf der anderen Seite des Tisches saßen zwei gut aussehende junge Lakaien in Livree; sie machten mürrische Gesichter und beachteten weder sie noch die anderen Mädchen. Es war ein seltsames Gefühl, so völlig von Männern ignoriert zu werden. Der gravitätische Zweite Butler, Mr Arnold, dem sie oben bereits begegnet war, ging ans Kopfende des Tisches, um sich dort hinzusetzen, doch im letzten Moment schien er es sich anders zu überlegen und ließ sich auf der Bank rechts neben dem Stuhl nieder. Mehrere Dienstboten wechselten befremdete Blicke, doch niemand wagte, etwas zu sagen.


  Der Tisch war mit Silberbesteck und Porzellan gedeckt – nicht dem feinsten, aber immerhin Porzellan. Auf den Brottellern lagen Buttermesser, daneben standen massive Becher. In einer Ecke waren ein Küchenbrett mit frisch gebackenem Brot, ein Topf mit Marmelade, Butter und ein Krug Milch bereitgestellt. Auf einem Dreifuß stand eine Kanne heißer Tee. Ein weiteres Mädchen kam herein, eine mollige junge Frau mit einem Lächeln, das so breit war wie ihre Figur. Sie stellte eine Schüssel Porridge auf den Tisch, setzte sich dann neben Margaret, nannte ihr ihren Namen, Hester, und sagte, sie sei das Destillierraum-Mädchen. Ein junges Spülmädchen und ein Laufjunge hasteten herein, stellten Teller mit Würstchen und aufgeschnittenen Tomaten und eine Schüssel mit gekochten Eiern hin und verschwanden wieder.


  Ein großer, dünner Mann in weißer Jacke – ganz eindeutig der Koch – betrat den Raum zusammen mit der Haushälterin; die beiden besprachen das Tagesmenü. Das schwarze Haar des Mannes war noch feucht – für ihn hatte der Tag gerade erst angefangen, vermutete Margaret. Das Destillierraum-Mädchen musste das Frühstück für die Dienstboten vorbereiten, die Talente des Kochs blieben der Herrschaft vorbehalten.


  Mrs Budgeon, die adrett und ausgeruht wirkte, setzte sich ans Ende des Tisches und blickte in die Runde. »Ich nehme an, Sie haben sich alle Nora vorgestellt?«


  Allgemeines Nicken und zustimmendes Gemurmel.


  Mr Hudson kam herein. Betty ergriff Margarets Ärmel und riss sieförmlich auf die Füße. Erst im Nachhinein wurde ihr bewusst, dass alle aufgestanden waren, als der Hausverwalter eintrat – ein Zeichen des Respekts vor dem höchstrangigen Angestellten. Mr Hudson nahm seinen Platz am Kopfende des Tisches ein und lächelte dem Butler etwas verlegen zu, doch dieser ignorierte ihn geflissentlich.


  Mr Hudson bedeutete ihnen, sich zu setzen. Dann faltete er die Hände und neigte den Kopf. Die anderen taten es ihm nach.


  Er sprach ein schlichtes Gebet. »Herr, mach uns dankbar für diese Speise und diesen Tag und deine vielen Gaben. Amen.«


  Der Koch, der neben dem Zweiten Butler saß, nahm sich ein Würstchen. Die Schüssel mit dem Porridge reichte er weiter, stattdessen säbelte er sich eine dicke Scheibe Brot ab und bestrich sie mit Butter. Dann belegte er das Brot mit Tomaten und streute großzügig Salz und Pfeffer darüber. Als Nächstes schnitt er das Würstchen längs auf und legte die Hälften auf die Tomaten. Dann machte er sich mit Messer und Gabel über seine Kreation her.


  Margaret aß ihren Porridge mit sahniger Milch, wenn auch ohne den Zucker, den sie zu Hause immer genommen hatte. Genießerisch nippte sie an ihrem Tee; sie vermisste zwar den gewohnten Zucker, sagte aber nichts. Der Geschmack des heißen Tees mit frischer Milch war auch so ein Genuss.


  Mr Hudson räusperte sich und sagte: »Mr Upchurch hat beschlossen, die Morgenandacht wieder einzuführen. Bitte kommen Sie um neun Uhr alle in die Haupthalle.«


  Margaret sah, dass Mr Arnold Mrs Budgeon einen überraschten Blick zuwarf, den diese jedoch ignorierte, obwohl auch sie sichtlich überrascht war. Fiona, die neben Margaret saß, und mehrere andere brummten etwas. Der ältere der beiden Lakaien verdrehte die Augen.


  »Nun, ich halte das für eine großartige Idee«, meinte Betty. »Das haben wir nicht mehr gemacht, seit Mr Upchurch senior nach Westindien gegangen ist.«


  Daraufhin schwiegen alle und widmeten sich wieder dem Frühstück. Der Koch war der Erste, der sich schließlich erhob; auf ihn wartete höchstwahrscheinlich viel Arbeit in der Küche. Wenige Minuten später standen die Lakaien und der Butler auf, um oben den Tisch für das Frühstück der Herrschaft zu decken. Mrs Budgeon blickte auf die Uhr über dem Kamin – das genügte, dass auch alle anderen sich erhoben und an ihre Aufgaben machten.


  Margaret folgte Betty in die Speisekammer, wo diese ein Tablett mit Teegeschirr und eine Zeitung holte, die sie Miss Upchurch bringen wollte, während Fiona ein Tablett für Mr Upchurch vorbereitete. Fiona hatte bereits mehrere Krüge mit heißem und kaltem Wasser nach oben gebracht und die Nachttöpfe geleert, während Betty und Margaret die Gesellschaftsräume gesäubert hatten.


  Oben bedeutete Betty Margaret zu warten und ging zu Miss Upchurch ins Zimmer, um ihr den Tee zu bringen und ihr beim Ankleiden zu helfen. Margaret, die Helen Upchurch schon mehrmals begegnet war, war nur zu froh, im Gang bleiben zu dürfen.


  Danach brachten Betty und Margaret das Tablett in die Speisekammer zurück. Die Küchenmädchen gingen vorbei; sie trugen saubere Schürzen und hatten das Haar glatt unter den Hauben zurückgestrichen. Auf Bettys Wink hin folgte Margaret ihnen nach oben ins Erdgeschoss.


  Betty flüsterte: »Das ist das erste Mal, dass die armen Dinger nach oben dürfen.«


  Um neun Uhr strömte die Dienerschaft aus allen Ecken und Enden des Hauses in die vordere Halle mit ihrer breiten Eingangstür, dem Marmorfußboden, der mit Schnitzereien verzierten Decke und der prächtigen Haupttreppe. Sie stellten sich in Reih und Glied neben der Treppe auf und warteten, während sie unruhig hin und her traten und miteinander flüsterten.


  Mr Arnold murmelte: »Ich wusste gar nicht, dass er während seiner Abwesenheit Pfarrer geworden ist.«


  Da ging die Tür der Bibliothek auf und Nathaniel Upchurch betrat an der Seite seiner Schwester die Halle. Margaret spürte, wie ihr Magen sich zuschnürte, und trat ein wenig hinter den hochgewachsenen Koch.


  Mr Upchurch hielt ein schwarzes Buch in der einen Hand; sein anderer Arm lag noch immer in einer Schlinge. Über dem einen Auge trug er eine Bandage, die sie von Neuem an die Augenklappe eines Piraten erinnerte. Sie überlegte, wie schwer er wohl verletzt war und warum er unbedingt eine Andacht abhalten wollte, wenn er sich doch gerade erst von einer Verletzung erholte. Wie ernst er aussah! Da erinnerte nichts mehr an den wütenden, langhaarigen Rüpel, der auf dem Ball in Mayfair eine Prügelei angefangen hatte. Der Bart war weg, das Haar ordentlich frisiert, die abenteuerliche Aufmachung war der Kleidung eines Gentlemans gewichen: Überrock, Weste, Krawatte.


  Zögernd reichte Mr Upchurch das Buch Hudson, der hinter ihm stand. Dann klopfte er mit seiner gesunden Hand seine Taschen ab, doch offenbar vergeblich. Suchte er vielleicht seine Brille? Früher hatte er immer eine getragen. Plötzlich sagte er leise etwas zu Mr Hudson. Dieser schlug das Buch an einer Stelle auf, die mit einem kleinen Papierstreifen gekennzeichnet war, und gab es ihm dann zurück.


  Mr Upchurch warf einen flüchtigen Blick auf die vor ihm versammelte Gruppe. Helen Upchurch neben ihm lächelte alle an.


  Margaret duckte sich.


  »Guten Morgen.« Mr Upchurch räusperte sich, blinzelte auf das Buch hinunter und las: »Aus dem ersten Petrusbrief: ›Ehrt jedermann, habt die Brüder lieb, fürchtet Gott, ehrt den König!‹« Er blätterte um. »›Ihr Sklaven, ordnet euch in aller Furcht den Herren unter, nicht allein den gütigen und freundlichen, sondern auch den wunderlichen.‹«


  Margaret spürte, wie die anderen, die um sie herumstanden, ganz steif wurden. Ein frecher Lakai murmelte etwas, das sie zum Glück nicht verstand.


  Fiona schnaubte. »Wie passend!«


  Margaret zischte ihr, ohne nachzudenken, zu, dass sie schweigen solle, woraufhin die Irin sie überrascht ansah.


  Mr Upchurch schob sich das Buch unter den Arm und senkte den Kopf. »Herr, hilf uns, dir heute gut zu dienen, an welchen Platz du uns auch immer gestellt hast. Amen.« Dann entließ er die Leute mit einem Nicken und drehte sich um.


  Seine Schwester warf ihnen noch ein, wie es Margaret vorkam, entschuldigendes Lächeln zu, vielleicht in der Hoffnung, seine Worte etwas abzumildern. Die Dienstboten begaben sich leise murrend oder auch schweigend an ihre Arbeit. Nur Margaret blieb stehen, wo sie war.


  Hatte Gott sie dazu berufen, als Hausmädchen für die Familie Upchurch zu arbeiten? Oder hatte sie einfach nur ein heilloses Kuddelmuddel aus ihrem Leben gemacht?
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  Nach dem Frühstück schenkte Nathaniel sich noch eine Tasse Kaffee ein, die er dann in die Bibliothek mitnahm. Hudson war schon dort, bereit für ihre Morgenbesprechung, doch ganz gegen seine sonstige Gewohnheit schwieg er. Nathaniel warf ihm über seine Tasse einen Blick zu, trank einen Schluck und stellte die Tasse dann ab. »Was ist?«


  Hudson zuckte zusammen. »Ich möchte mich wirklich nicht in Ihre Angelegenheiten einmischen, Sir, aber diese Schriftstelle war vielleicht nicht die allerglücklichste Wahl für die erste Morgenandacht hier im Haus.«


  »Ach nein?«


  »Denken Sie doch mal nach, Sir. Die Worte müssen gewirkt haben wie ein … Peitschenhieb und ganz und gar nicht wie die freundliche Ermahnung, die Sie eigentlich im Sinn hatten.«


  Nathaniel schlug das Buch auf seinem Schreibtisch auf und las die Passage noch einmal durch. »Haben mich deshalb alle so mürrisch angeguckt? Es war ganz einfach der nächste Vers in meiner eigenen täglichen Lesung. Ich habe schon gemerkt, dass es nicht gut lief, aber ich dachte, es läge an meinem Vortrag. In Zukunft werde ich die Bibelstellen sorgfältiger aussuchen.«


  »Ja, das ist gut.« Hudson nickte. »Dann wird es nächstes Mal bestimmt besser gehen.«


  Nathaniel betrachtete seinen Verwalter. Robert Hudson war ein paar Jahre älter als er. Er stammte aus England, hatte aber viele Jahre auf See verbracht, bevor er sich auf Barbados niederließ. Dort hatte Nathaniel ihn Abel Preston, dem Nachbarpflanzer, den keiner leiden konnte, abgeworben. Als Angestellter war Hudson offen und aufrichtig und unbedingt vertrauenswürdig. Die beiden Männer hatten schnell Freundschaft geschlossen; ihr Verhältnis ähnelte eher einer Partnerschaft als der Beziehung eines Herrn zu seinem Untergebenen. Hudson hatte es nie an Respekt ihm gegenüber fehlen lassen, aber er pflegte dennoch stets zu sagen, was er dachte.


  Als Nathaniels Vater seinem Sohn den Auftrag gab, nach England zurückzukehren und auf Fairbourne Hall nach dem Rechten zu sehen, hatte er Hudson überredet, ihn als sein Verwalter zu begleiten. Wenn das Mrs Budgeon und diesem Laffen von Butler nicht passte, war ihm das herzlich gleichgültig. Hudson würde den Leuten mit Bescheidenheit und Kompetenz vorstehen – eine seltene Kombination, die sich Nathaniel, wie er hoffte, eines Tages selbst aneignen würde.


  Nathaniel trank seinen Kaffee aus und stellte die Tasse ab. »Ich will Ihnen beileibe nicht dreinreden, was die Dienerschaft betrifft, Hudson, aber ich bin neugierig. Mrs Budgeon hat sich bei meiner Schwester beklagt, weil Sie ein Hausmädchen eingestellt haben, ohne sie zu Rate zu ziehen.« Er hob eine Hand, bevor Hudson protestieren konnte. »Ich vertraue Ihnen vollkommen, aber noch vor zwei Tagen haben Sie mir gegenüber die Absicht geäußert, alle Entscheidungen bezüglich der weiblichen Dienerschaft ganz der Haushälterin zu überlassen.«


  »Ich weiß, Sir. Aber ich habe gestern auf dem Markt völlig unerwartet eine Perle gefunden.«


  »Ach ja?«


  »Erinnern Sie sich noch an das Mädchen, von dem ich Ihnen erzählt habe? Die, die mich gewarnt hat, als ich in der Nähe der Docks angehalten habe, um nach Ihnen zu sehen?«


  Nathaniel runzelte die Stirn bei der Erinnerung. »Bei Ihrer wilden Fahrt bin ich vom Sitz gefallen.«


  »Wie auch immer, Sir, dieses Mädchen habe ich gestern auf dem Stellenmarkt in Maidstone gesehen. Sie sah richtig jämmerlich aus, wie sie da ganz allein stand, nachdem alle anderen schon nach Hause gegangen waren.«


  »Sie haben sie eingestellt, weil sie Ihnen gesagt hat, dass Sie weiterfahren sollen?« Nathaniels Stimme klang ungläubig und amüsiert zugleich.


  »Sie erinnern sich nicht mehr an den Abend, Sir, Sie waren zu benommen von dem Laudanum, das der Arzt Ihnen gegeben hatte. Sie haben nicht gesehen, wie diese Halsabschneider mit bösen Absichten auf uns zukamen. Sie hätten uns mit Sicherheit überfallen und ausgeraubt. Und genau das hat sie mir nicht nur zugerufen, sie hat dem Anführer der Bande auch noch die Tür ins Gesicht gerammt, als er uns schon beinahe eingeholt hatte. Das Letzte, was ich gesehen habe, bevor wir um die Ecke bogen, war, wie die drei üblen Kerle versucht haben, die Tür des Hauses, aus dem sie kam, einzutreten. Und als ich sie gestern wiedersah, fürchtete ich, dass sie vielleicht unseretwegen fliehen musste.«


  »Hat sie London deshalb verlassen?«


  »Ich glaube ja.«


  »Hmmm … Seltsam, dass sie gerade hierhergekommen ist, oder nicht?«


  Hudson zuckte die Achseln. »So seltsam auch wieder nicht. Maidstone hat einen ständigen Stellenmarkt und ist nicht weit von London entfernt.«


  »Mag sein.«


  Hudson zog eine Grimasse. »Meinen Sie, ich habe Mrs Budgeon sehr verärgert?«


  Jetzt war es an Nathaniel, die Achseln zu zucken. »Die Frau ist sehr sachlich, sie wird darüber hinwegkommen. Vorausgesetzt, Ihr Mädchen ist eine gute Arbeiterin und kennt den Unterschied zwischen einer Haarbürste und einem Schornsteinbesen.«


  [image: Ornament]


  Margaret stand im Flur des Souterrains und sah auf Bettys Stummelfinger und ihre kräftigen, von dicken Adern durchzogenen Hände, die eine Bürste nach der anderen auf den schmalen Tisch legten.


  Betty drehte sich zu ihr um. »So, und jetzt sag mir den Namen jeder einzelnen Bürste und beschreibe ihre Verwendung, bitte.«


  Margarets Mund war plötzlich wie ausgetrocknet. Vor ihr lagen Bürsten jeglicher nur denkbaren Art. Mit langen Borsten, mit kurzen, drahtigen Borsten, mit winzigen Borsten, mit Federn und noch ganz andere. Sie hatte nicht die geringste Ahnung, wie sie hießen und wofür sie gebraucht wurden.


  Sie fing an: »Nun, die mit den Federn ist natürlich zum Abstauben, und … äh …« Sie fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. »Weißt du, Mrs Budgeon hat gesagt, ich solle gar nicht erst versuchen, alles so zu machen wie in meiner früheren Stellung. Deshalb ist es vielleicht besser, du zeigst mir, wie die verschiedenen Bürsten hier auf Fairbourne Hall benutzt werden.«


  Betty beäugte sie einen Moment, dann seufzte sie. »Na gut.« Sie nahm eine Bürste nach der anderen in die Hand. »Bilderbürste, Schuhbürste, Herdbürste, Tellerbürste, Ofenrohrbürste, Bücherbürste, Polsterbürste, Treppengeländerbürste, Teppichbürste, Wandbürste, Bettenbürste …«


  Schon bald drehte sich Margaret der Kopf. Sie hoffte nur, dass sie keine Prüfung in diesem Fach machen musste. Auf so etwas hatte man sie in Miss Hightowers Mädchenpensionat nicht vorbereitet.
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  Nun, weißt du, Sir Thomasʼ Mittel werden ziemlich begrenzt sein, wenn die Besitzungen in Antigua so wenig abwerfen.


  Jane Austen, Mansfield Park


  Nathaniel traf Helen in ihrem Lieblingssessel im Wohnzimmer an– wo sie, wie er vermutete, einen Großteil ihrer Zeit verbrachte. Er betrachtete das langweilige graue Kleid, das seine Schwester trug, ihr streng zurückgekämmtes Haar und ihre blassen Wangen. Helen war nur ein Jahr älter als er, doch im Moment wirkte sie sehr viel älter als ihre dreißig Jahre.


  Sie blickte von ihrem Roman auf. »Wie geht es dir heute?«


  Es klang wie die freundlich-gleichgültige Nachfrage eines Bekannten.


  »Körperlich? Besser – was ich von meinem Geist und meiner Stimmung allerdings nicht gerade behaupten kann.« Er setzte sich ihr gegenüber aufs Sofa.


  »Was hat denn die Flusspolizei gesagt? Besteht Hoffnung, dass sie den Vandalen erwischen?«


  Er schnaubte verächtlich. »Einen Mann fangen, den die meisten für eine Legende halten? Was meinst du, wie sie hinter vorgehaltener Hand gelacht haben, als ich zugeben musste, dass Hudson und ich von einem einzigen Angreifer überwältigt wurden. Einem Mann zudem, der behauptete kein Geringer, als der Dichter-Pirat zu sein. Natürlich habe ich ihnen auch den richtigen Namen des Mannes genannt, aber sie haben mir bestimmt nicht geglaubt.«


  »Es tut mir leid, Nathaniel.« Sie schüttelte den Kopf. »Wenigstens ist das Schiff nicht verloren. Du kannst es doch reparieren lassen, oder?«


  Er war gerade erst zurückgekehrt und wollte sie nicht gleich mit ihren finanziellen Sorgen belasten, deshalb stieß er nur die Luft aus und meinte unbestimmt: »Wir werden sehen. Jetzt lass uns von etwas anderem reden. Wie ist es dir ergangen, während wir alle fort waren?«


  »Ganz gut. Und wie ging es Papa, als du abgereist bist? Er ist doch gesund, hoffe ich?«


  Wie er diese höflich-zurückhaltende Art hasste, in der sie miteinander umgingen! »Ja. Das wärmere Klima scheint ihm zu bekommen. Er sagt, er würde sein Rheuma kaum noch spüren.«


  Helen sah ihn an. »Aber … macht es ihm denn nichts aus, so ganz allein dort zu sein?«


  Er zögerte und verkniff sich eine sarkastische Bemerkung über die charmante Witwe, die auf einer nahe gelegenen Plantage residierte und mit der ihr Vater auffallend viel Zeit verbrachte. Angesichts der Tatsache, dass Helen allein lebte, fand er es nicht richtig, das zu erwähnen. Stattdessen sagte er: »Er lebt jetzt schon sehr lange dort, Helen. Er hat viele Freunde gefunden.«


  »Und du? Fiel es dir schwer, zurückzukommen?«


  Nathaniel dachte einen Moment nach. Sollte er ihr von den immer heftigeren Streitigkeiten zwischen ihm und seinem Vater erzählen? Er sagte: »Im Nachhinein scheint das alles seinen Sinn gehabt zu haben – vor allem angesichts dieses Briefes, den Stephens uns geschickt hat.«


  Helen schüttelte den Kopf. »Ich kann immer noch nicht glauben, dass er wirklich an Vater geschrieben hat. Er hat doch immer betont, dass ein Diener seinen Platz kennen müsse. Nicht zu fassen, dass er sich so über Lewis geäußert hat.«


  Nathaniel sah das würdige Gesicht ihres alten Butlers vor seinem geistigen Auge. Er hatte ihnen geschrieben, dass er es für seine Pflicht halte, James Upchurch vom Stand der Dinge auf Fairbourne Hall zu unterrichten und ihn darauf aufmerksam zu machen, dass das große Anwesen, dem zu dienen ihm über zwanzig Jahre eine Ehre gewesen war, im Niedergang begriffen sei. Stephens hatte sich entschuldigt, aber gleichzeitig unumwunden erklärt, dass er nicht länger guten Gewissens in den Diensten der Upchurchs bleiben könne, und hatte gekündigt. Nicht bei Lewis oder Nathaniel, sondern bei ihrem Vater, der in seinen Augen sein wirklicher Herr war, mochte er abwesend sein oder nicht.


  »Er war sehr respektvoll, aber natürlich auch bekümmert.«


  Helen kräuselte die Lippen. »Trotzdem. Ich hätte ihn für loyaler gehalten.«


  Hatte sie denn wirklich überhaupt keine Ahnung? »Helen, der Mann war seit sechs Monaten nicht mehr bezahlt worden! Er hat den anderen Dienern ein Viertel ihres Lohns von seinen eigenen Ersparnissen gegeben, weil er verhindern wollte, dass der Ruf der Upchurchs Schaden nimmt.«


  Sie starrte ihn an. »Das wusste ich nicht. Wenn Lewis es gewusst hätte, hätte er ganz bestimmt etwas unternommen. Stephens hätte mit ihm sprechen sollen.«


  Nathaniel zögerte. Er wusste, wie sehr seine Schwester in Lewis vernarrt war. Alle waren das, schon immer. Sie würde es ihm nicht danken, wenn er etwas gegen ihren älteren Bruder sagte.


  Helen fragte: »Also hat Vater dich geschickt, um hier nach dem Rechten zu sehen, ja?«


  »Ja, sozusagen. Ich gebe zu, dass ich befürchtet habe, die gesamte Dienerschaft wäre weggelaufen, ehe ich hier ankomme.«


  »Da habt ihr beide ein bisschen zu schwarz gesehen. So schlimm ist es nun auch wieder nicht, wie du siehst. Du hättest nicht zu kommen brauchen.«


  Wäre ihr das lieber gewesen? Wahrscheinlich. Nathaniel zuckte die Achseln. »Vater und ich waren an einem Punkt angelangt, an dem wir miteinander nicht weiterkamen. Ich habe mich geweigert, die Plantage zu leiten, solange er noch Sklaven hielt, und er weigerte sich, bezahlte Arbeiter einzustellen.«


  »Lewis sagte, unser Profit würde dadurch sehr leiden.«


  »Das ist richtig. Aber es gibt mehr im Leben als finanziellen Profit.«


  Sie hob das Kinn. »Vor deiner Abreise nach Barbados hattest du keine solchen Bedenken.«


  Das war nur zu wahr und sein Gewissen machte ihm deshalb auch sehr zu schaffen. »Damals hatte ich es noch nicht mit eigenen Augen gesehen, Helen. Es war nicht real für mich, alles reine Theorie. Doch dann sah ich die Grausamkeit von Aufsehern und Herren wie Abel Preston. Ich habe die Schreie gehört und die Narben von den Misshandlungen gesehen.«


  Helen zuckte zusammen. »Im Prinzip stimme ich dir zu. Aber Papa und andere haben das Gleiche gesehen, was du gesehen hast, und sind nicht zu dem gleichen Schluss gekommen. Wie erklärst du dir das?«


  Er schüttelte langsam den Kopf. »Ich weiß es nicht. Absichtliche Blindheit. Gleichgültigkeit. Gier. Falsche Informationen oder Unwissenheit. Ich weiß es einfach nicht. Ich weiß nur, dass ich zutiefst überzeugt bin, dass es falsch ist.«


  Sie zupfte an dem Spitzendeckchen auf ihrem Armsessel. »Wenigstens haben Papa und die anderen Pflanzer sich nicht gegen das Parlament erhoben, als der Sklavenhandel abgeschafft wurde.«


  Er nickte. »Das ist schon Jahre her, aber den Sklavenhandel gibt es immer noch. Die Pflanzer haben sich nur deshalb nicht dagegen gewehrt, weil Barbados damals schon nicht mehr von der Sklaveneinfuhr abhängig war.« Ihm drehte sich der Magen um. »Sie hielten sich stattdessen an die Sklavenvermehrung.«


  Helen schlug die Augen nieder; sie sah verstört aus.


  Jetzt war es an ihm zusammenzuzucken. »Entschuldige.«


  Sie räusperte sich und zwang sich aufzublicken. »Aber leben wir denn nicht von diesen Erträgen? Wurde dein Schiff nicht von Geld gekauft, das durch von Sklaven angebautes und geerntetes Zuckerrohr erwirtschaftet wurde? Wurde nicht auch deine Ausbildung in Oxford und die Kleidung, die du trägst, davon bezahlt?«


  »Du klingst wie unser Vater«, sagte Nathaniel trocken. »Und du hast natürlich recht, wie ich zu meiner Schande gestehen muss. Aber deshalb brauchen wir ja nicht so weiterzumachen. Das Zuckerrohr ist nicht unsere einzige Einkommensquelle, Helen. Unsere Ernte ist im vergangenen Jahr sehr gut ausgefallen, das stimmt. Doch der Markt ist nicht mehr, was er einmal war, und insgesamt geht der Profit zurück, ob mit oder ohne Sklavenarbeit. Ich bin der Ansicht, wir sollten die Plantage verkaufen. Wenn wir uns einschränken, klug investieren und bescheiden wirtschaften, können wir vom Ertrag dieses Anwesens hier leben.« Er merkte plötzlich, dass er klang wie ein aufgeregter Junge. Oder ein Prediger. Er seufzte. »Aber das will Vater nicht.«


  Sie fragte sanft: »Ist er sehr ärgerlich auf dich?«


  Nathaniel holte tief Luft. »Er ist enttäuscht – anders kann man es nicht sagen. Er sagt, er achtet meine Überzeugungen, aber er findet sie zu unbequem.« Sein Vater war wenigstens ehrlich; das musste Nathaniel ihm zugutehalten. Er richtete sich auf. »Wie auch immer, es wurde Zeit, dass ich nach Hause kam. Ich kann mich hier nützlich machen. Mich um alles kümmern.«


  »Aber mach bitte Lewis keine Vorwürfe«, sagte Helen. »Was sollte er denn machen, wenn kein Geld da war?«


  Nathaniel fuhr sich mit der Hand über die Augen und biss sich erneut auf die Lippen, um nicht zu sagen, was er ihr am liebsten ins Gesicht geschleudert hätte: »Ich hätte erwartet, dass er aufhört, Geld, das wir nicht haben, für neue Kleidung, eine neue Kutsche, üppige Abendgesellschaften, Renovierungsarbeiten an unserem Londoner Haus und dergleichen mehr auszugeben.« Sein Magen rebellierte erneut, als Nathaniel an die vielen Rechnungen dachte, die er nach seiner Rückkehr in London vorgefunden hatte.


  Während er schwieg, fuhr Helen fort: »Vielleicht hätten wir ein bisschen sparsamer sein sollen, aber woher sollte Lewis das Geld nehmen, um die Diener zu bezahlen? Du erwartest doch wohl nicht, dass er arbeitet!«


  Nathaniel sagte: »In den letzten Monaten wurden die Pachtzahlungen nicht eingetrieben, das hätte er durchaus tun können. Jetzt werden Hudson und ich uns um alles kümmern. Wenn dieser verdammte Preston nicht die Hälfte von unseren Einnahmen gestohlen hätte, wären wir dem Ziel, unsere Finanzen in Ordnung zu bringen, schon etwas näher. Ich bin nur froh, dass ich nicht das ganze Geld in der Truhe gelassen hatte!«


  »Weiß er das?«, fragte Helen.


  Das fragte Nathaniel sich auch. »Keine Ahnung. Er sagte, er hätte gehört, dass Vater mit unseren Gewinnen geprotzt hat. Hoffentlich hat er keine konkrete Summe genannt.« Er seufzte. »Ich hoffe nur, dass wir ihn nie wiedersehen.« Doch er glaubte es nicht.


  Helen betrachtete ihn aus ernsten haselnussbraunen Augen – den Augen ihrer Mutter, die vor vielen Jahren gestorben war. »Ich bin froh, dass du nicht schwerer verletzt wurdest.«


  »Danke.«


  Es war lange her, dass er ein freundliches Wort von einem Familienmitglied gehört hatte. Die freundlichen Worte einer Frau waren Balsam für ihn, auch wenn sie von seiner Schwester kamen. Trotzdem wünschte er, sie könnten zu dem kameradschaftlichen Verhältnis zurückfinden, das sie früher einmal gehabt hatten, auch wenn sie schon damals Lewis lieber gemocht hatte.


  Einen Augenblick lang fragte er sich, wie Helen Lewis so idealisieren konnte – genau wie alle anderen Frauen aus ihrer Bekanntschaft, die nur sein gutes Aussehen und seine charmante, sorglose Art wahrnahmen. Doch dann sagte er sich, dass Helen ihren älteren Bruder nicht so kannte wie er. Lewis war als Junge fortgegangen, erst auf eine Schule, dann nach Oxford. Danach hatte er seine Bildungsreise gemacht und von da an hatte er stets einen Großteil seiner Zeit in London oder auf dem Landsitz eines Freundes verbracht.


  Nathaniel war als Junge von einem Hauslehrer unterrichtet worden und dann wie Lewis nach Oxford gegangen. Sein erstes Jahr dort war mit Lewisʼ letztem zusammengefallen und er hatte recht viel Zeit mit Lewis und seinen Freunden verbracht. Er hatte gesehen, wie sein Bruder sich verhielt, wenn er nicht den Zwängen und Pflichten unterworfen war, die zu Hause herrschten. Wie viel Zeit hatte Helen dagegen mit Lewis verbracht? Sie hatte ihn doch nur in den Ferien zu Gesicht bekommen.


  Nathaniel wollte nicht schlecht über seinen Bruder reden. Er liebte ihn und würde ihn immer lieben, auch wenn er ihn nicht immer mochte oder achtete. Lewis schien seinen Charme für das weibliche Geschlecht aufzusparen, einschließlich ihrer Schwester – und wer konnte ihm das verübeln? Wie oft hätte Nathaniel, wenn es um Frauen – oder jedenfalls eine bestimmte Frau – ging, seine besseren Noten und Leistungen mit Freuden für einen Bruchteil dieses Charmes eingetauscht?
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  Am Abend trottete Margaret abermals hinter Betty her durch das Haus und die Treppe ins Souterrain hinunter. Sie hatte nur noch den einen Wunsch, auf ihr Zimmer zu gehen und zu schlafen, doch stattdessen folgte sie Betty wie ein müdes Entenküken seiner Mutter.


  »Heute erwartet uns noch etwas ganz Besonderes, Nora. Monsieur Fournier hat ein Festessen zubereitet, um Mr Upchurch zu Hause willkommen zu heißen, und wir bekommen jetzt die Reste zum Abendbrot.«


  Und es war in der Tat ein Festessen, auch wenn Margaret es nicht gewöhnt war, sich von Platten zu bedienen, die bereits angegessen waren, und Soßen zu essen, die geronnen waren. Doch die anderen Diener strahlten vor Vorfreude und schienen nichts dagegen zu haben, dass ihnen sozusagen ein Essen aus zweiter Hand vorgesetzt wurde.


  Monsieur Fournier machte weit ausholende Bewegungen und deutete mit einem behaarten Finger auf die verschiedenen Gerichte: Nudelsuppe, Forellenfilet, gebratene Taube, Schnittbohnen und Gartenkürbis in weißer Soße. Und dann das Dessert – Stachelbeer­tarte mit frischer Ananas.


  Alle waren begeistert, als sie das Dessert sahen, denn Ananas war ein seltener Leckerbissen.


  Mr Hudson sprach das Tischgebet und sie begannen zu essen. Höflich reichten sie einander die Speisen, wenn sie darum gebeten wurden, und aßen schweigend. Was für eine unerwartet formelle Mahlzeit! Margaret fühlte sich zurückversetzt an einen höchst ungemütlichen Abend, an dem ihre Großtante sie und eine mürrische verwitwete Gräfin zum Essen eingeladen hatte. Sie hatte nicht gedacht, dass die Abendessen der Dienerschaft so verliefen.


  Irgendwann standen ein paar von ihnen auf, darunter auch Betty. Margaret wollte sich ebenfalls erheben, doch Fiona packte sie am Arm und zog sie zurück auf ihren Stuhl. Dann zischte sie ihr ins Ohr: »Was denkst du dir eigentlich? Nur die Oberen gehen.«


  Die höherrangigen Dienstboten – Mr Hudson, Mrs Budgeon, Mr Arnold und Betty als Erstes Hausmädchen – erhoben sich und verließen in feierlicher Prozession den Raum.


  »Wo gehen sie denn hin?«, flüsterte Margaret.


  »Auf den Mond – was denkst du denn? Ins Dienstbotenwohnzimmer natürlich.«


  Mr Arnold blieb auf der Schwelle stehen und sah sich um. »Fred, ich verlasse mich darauf, dass Sie nach dem Essen noch mit dem Hund hinausgehen!«


  »Mach ich, Sir.«


  Der Zweite Butler, fiel Margaret auf, hatte eine Flasche Portwein unter dem Arm, die übrigen Dienstboten je eine Flasche Dünnbier.


  Margaret hatte bereits vom Brauch der »oberen Zehntausend« ge­hört, die ihren Nachtisch, die besseren Speisen und den Wein getrennt von der gewöhnlichen Dienerschaft im Dienstbotenwohnzimmer einnahmen. Trotzdem empfand sie einen leichten Stich, dass sie ganz offensichtlich dem unteren Ende der Dienstbotenhierarchie angehörte. Dass sie nicht mitdurfte.


  Doch dieses Gefühl schwand bald, da die steife Atmosphäre im Dienstbotenzimmer nun rasch entspannter Fröhlichkeit wich, nachdem die Oberen – die Chefs – fort waren.


  Thomas, der dunkelhaarige Erste Lakai, erhob sein Glas mit Dünnbier. »Auf die Rückkehr von Mr Upchurch.«


  Eine weibliche Stimme zu ihrer Rechten sagte: »Ich wünschte, Mr Lewis Upchurch käme zurück.«


  Margaret schaute sich überrascht um und sah, dass das mollige Destillierraum-Mädchen, das sie am Morgen kennengelernt hatte, wehmütig-verträumt vor sich hin blickte.


  »Ja? Warum?«, fragte sie. Irgendwie fand sie es beunruhigend, dass sie nicht das einzige Hausmädchen war, das auf Lewisʼ Auftauchen wartete.


  Hester schaute träumerisch in die Ferne, antwortete jedoch nicht.


  Der dunkelhaarige Thomas warf Margaret einen schiefen Blick zu. »Du hast ihn noch nicht gesehen, sonst würdest du nicht fragen. Alle Mädchen schwärmen für Mr Lewis.«


  »Ich weiß beim besten Willen nicht, warum.« Craig, der Zweite Lakai, zuckte die Achseln.


  »Komm schon«, sagte Jenny. »Wir wissen doch alle, dass Hester sich nicht nach Mr Lewis verzehrt, sondern nach dem jungen Mann, der ihn begleitet.«


  Margaret wandte sich an das Küchenmädchen. »Und wer ist das?«


  Jenny sah sie fassungslos an. »Sein Kammerdiener natürlich.«


  »Ach ja, richtig«, murmelte Margaret und sah, dass Hesters runde Wangen eine zartrosa Tönung angenommen hatten.


  »Was die Mädchen in dem sehen, weiß ich auch nicht«, schmollte der blonde Craig. »Was hat er, das ich nicht habe?«


  »Klasse, das hat er«, antwortete Jenny. »Und gute Manieren.«


  Ein anderes Küchenmädchen sagte: »Und er sieht so gut aus in seinen vornehmen Kleidern.«


  Craig runzelte die Stirn. »Ich habe auch vornehme Kleidung.«


  Thomas warf seine Serviette hin. »Du bezeichnest eine Livree als vornehm?« Seine Lippen kräuselten sich. »Für dressierte Affen vielleicht.«


  Margaret war überrascht, dass der Erste Lakai die Livree, die er doch selbst trug, so verachtete.


  »Ach, hör nicht auf Thomas«, beschwichtigte Jenny. »Ihr seht beide sehr gut aus in eurer Livree. Sehr elegant.«


  »Danke, Jenny«, sagte Craig hoffnungsvoll. »Du hast nicht zufällig eine Schwester?«


  Thomas feixte. »Oder eine Großmutter? Craig ist nicht wählerisch.«


  Craig warf ihm einen vorwurfsvollen Blick zu, doch die anderen lachten und genossen die Neckerei fast so sehr wie das Dessert.
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  Am nächsten Morgen machte Margaret sich erstmals an ihr volles Arbeitspensum. Wenn sie schon den Vortag als anspruchsvoll empfunden hatte, so erwies dieser Tag sich als noch viel schwieriger. Am gestrigen Tag hatte sie Betty zugeschaut, war ihr zur Hand gegangen und hatte von ihr gelernt; heute war sie auf sich selbst gestellt. Betty hatte ihr aufgetragen, noch vor dem Frühstück den Salon, den Wintergarten, die Diele und das Büro des Verwalters zu putzen, während sie selbst sich die Bibliothek, den Salon, das Morgenzimmer, das Esszimmer und den Anrichtraum vornahm. Fiona versah währenddessen die morgendlichen Pflichten im Obergeschoss – Wasser hinaufbringen, das gebrauchte Wasser aus den Schlafzimmern holen und das Wohnzimmer der Familie putzen.


  Margaret war im Salon und machte alles so, wie Betty es ihr gezeigt hatte. Zuerst zog sie sämtliche Möbel, die sie allein bewegen konnte, in die Mitte des Zimmers: Stühle, Sitzbänke, Teetischchen und Beistelltisch. Dann deckte sie sie mit Tüchern ab, um sie vor dem Staub zu schützen, den sie beim Reinigen des Teppichs aufwirbeln würde. Als Nächstes nahm sie eine Handvoll feuchter Teeblätter aus einem Gefäß mit weiter Öffnung, drückte sie noch einmal aus und streute sie über den Teppich. Das sollte das Gewebe auffrischen und die Luft verbessern, doch Margaret schien es absolut unlogisch, Abfälle für etwas zu verwenden, das gereinigt werden sollte.


  Sie nahm die Teppichbürste aus ihrem Putzkasten, kniete sich auf den Boden und fing an zu arbeiten, das hieß, sie bürstete den wenigen Schmutz und hin und wieder ein kleines Steinchen in Richtung Kamin, dessen Schutzblech sie bereits entfernt und dessen Rost sie poliert hatte. Danach wischte sie sich die Hände an einem Tuch ab. Dann nahm sie die Tücher wieder von den Möbeln, staubte sie ab und rückte sie an ihren Platz zurück. Unter ihrer Perücke lief ihr der Schweiß über den Kopf und an Hals und Rücken hinunter und löste unerträglichen Juckreiz aus. Sie atmete schwer und als sie das letzte Möbelstück an den – wie sie hoffte – richtigen Platz gerückt hatte, tat ihr der Rücken weh.


  Sie legte ihre Gerätschaften wieder in den Putzkasten, blieb kurz stehen und fuhr sich mit der Hand über die feuchte Stirn.


  Ein Zimmer hatte sie geschafft. Noch drei waren zu machen.


  Nach dem Frühstück lief Betty hinauf, um Miss Upchurch beim Ankleiden behilflich zu sein. Damit blieb es Margaret überlassen, die Haupttreppe zu wischen und das Geländer mit ein wenig Öl zu polieren.


  Danach nahmen sie an der Morgenandacht teil und anschließend half Margaret Betty, Miss Upchurchs Zimmer zu putzen – Betty trau­te sich noch nicht, ihr die Räume allein zu überlassen oder sie auch nur allein die Betten machen zu lassen. Sie half Betty, die Bettvorhänge zurückzubinden, das Bett zu lüften, das Waschbecken zu leeren und das Ankleidezimmer aufzuräumen.


  Am Nachmittag taten Margaret die Knie weh und ihre Hände waren trocken und steif. Sie half Fiona, die Schmutzwäsche im Haus zusammenzusuchen. Dann erhielt sie den Auftrag, den Flur im Souterrain, der vom Dienstboteneingang bis zum Männerquartier ganz am anderen Ende führte, zu schrubben.


  Auf Händen und Knien, mit einem Eimer Wasser, das sie auf dem Herd erhitzt hatte, schrubbte Margaret zum ersten Mal in ihrem Leben einen Fußboden. Ihre Knie, die auf dem harten Steinboden lagen, pochten, ihre Händen brannten von der scharfen Lauge. Sie hatte die Hälfte geschafft, als der Laufjunge Fred plötzlich mit einem langgliedrigen Wolfshund in der Tür erschien. Das Fell des Tieres war unbeschreiblich nass und schmutzig.


  Margaret setzte sich auf die Fersen. »Ich habe den Flur gerade geschrubbt«, meinte sie vorwurfsvoll.


  »Das ist schon in Ordnung«, meinte Fred. »Jester ist sauberer als wir. Er hat gerade im Teich gebadet.«


  Doch plötzlich schüttelte sich der Hund, der ruhig neben Fred gestanden hatte, und sprühte Schmutzwasser über Freds Hosenbeine und Margarets Gesicht und Körper.


  Sie schloss die Augen, spuckte und stöhnte. »Oh nein …«


  »Tut mir leid, Miss«, sagte Fred.


  Mrs Budgeon erschien in der Tür daneben. »Was ist hier los?« Sie blickte von Margaret zu Fred, zu dem Hund und wieder zurück. Dann betrachtete sie Margaret, presste die Lippen zusammen und seufzte. »Gut Fred, damit hast du dir die Ehre verdient, den Flur fertig zu schrubben. Du müsstest jetzt eigentlich ein Bad nehmen, aber im Moment haben wir keine Zeit dafür. Geh hinauf in dein Zimmer und reinige dich, so gut es geht. Du hast doch hoffentlich noch ein anderes Kleid?«


  »Ja, Maʼam. Eins.«


  »Dann hoffen wir, dass es passt.«


  Margaret ging auf ihr Zimmer, trat an den Waschtisch und wusch sich mit dem ihr zugeteilten Stück Seife Gesicht, Hals und Hände, so gut es ging. Auf dem Weg nach oben hatte sie einen Blick ins Badezimmer der Bediensteten geworfen, von dem Mrs Budgeon gesprochen hatte. Der kleine Raum lag am Ende eines schmalen Seitenflurs, hinter dem Dienstbotenzimmer. Die Wanne, die darin stand, hatte sie noch nicht ausprobieren können.


  Bis sie es geschafft hatte, aus ihrem Korsett herauszukommen, würde sie sich damit begnügen müssen, sich auf dem Zimmer mit dem Schwamm abzuwaschen.


  Nachdem die Herrschaft zu Abend gegessen hatte, half Margaret Mrs Budgeon, im Abstellraum neben ihrer Stube das Porzellan zu spülen. Der Raum war zu diesem Zweck mit einer speziellen hölzernen Spüle ausgestattet, die mit Blei ummantelt war. Nach dem Abtrocknen prüfte die Haushälterin jedes einzelne Stück sorgfältig auf irgendwelche Beschädigungen und stellte es dann zurück in den Schrank.


  Der Abend ging in die Nacht über und Margaret begann sich heftig nach ihrem Kämmerchen mit dem schmalen Bett zu sehnen – obwohl sie sich fragte, ob ihre zitternden Beine sie auch nur noch ein einziges Mal die vielen Treppen hinauftragen würden! Vor Müdigkeit und Selbstmitleid traten ihr die Tränen in die Augen. Noch so einen Tag würde sie nicht durchstehen, ganz zu schweigen von dreieinhalb Monaten.


  Als ihre Pflichten endlich erfüllt waren, ging Betty mit ihr hinauf auf den Dachboden und in ihre Kammer. Dort schloss sie die Tür und sah sie an. Nach dem langen Tag hatten sich einige Strähnen ihres rotbraunen Haars gelöst und kamen unter der Haube hervor. Ihre elfenblauen Augen betrachteten sie besorgt. Margaret erwartete einen Tadel, doch stattdessen sagte Betty: »Ich habe heute Morgen gesehen, dass du in deinem Korsett geschlafen hast. Hast du es noch immer an?«


  Margaret bekam rote Wangen und nickte schüchtern. »Ich komme nicht an die Bänder heran.«


  Betty schüttelte den Kopf und seufzte schwer geprüft auf. »Gut. Ich ziehe es dir aus.«


  Das tat sie auch. Welch ein Segen, das Ding los zu sein! Margaret hatte das Kleidungsstück rund um die Uhr getragen, während sie schwere, ihr völlig ungewohnte Arbeit verrichtete, und es hatte Spuren auf der Haut hinterlassen. Betty betrachtete die Striemen und erklärte, dass sie ihr von nun an morgens und abends helfen würde.


  Wenn ich so lange lebe, dachte Margaret.


  Betty drückte ihren Arm, als könne sie ihre Gedanken lesen. »Mit der Zeit wird es leichter, du wirst schon sehen.«


  Es war zehn Uhr vorbei, als Margaret schließlich ins Bett kroch. Trotz ihrer Erschöpfung konnte sie nicht sofort einschlafen. Sie hatte das Betttuch bis zum Kinn hochgezogen, doch die Decke, die an diesem warmen Sommerabend viel zu dick war, am Fußende zusammengefaltet. Sie hatte das kleine Fenster geöffnet, aber es regte sich kein Lufthauch. Sie schob das Bettlaken bis zur Taille hinunter– schon diese geringe Anstrengung ließ sie aufstöhnen. Noch nie war sie körperlich dermaßen erschöpft gewesen. Ihre Arme schmerzten von der ununterbrochenen Anstrengung – fegen, Lappen auswringen, Böden schrubben, Geländer polieren, Betten machen, sich recken, um Fenster zu putzen und Spinnweben zu entfernen, schwere Wassereimer tragen und mehr. Ihre Beschäftigung mit Nadel und Aquarellfarben, ihre Stunden am Klavier hatten ihre zarten Arme nicht auf derartige Tätigkeiten vorbereitet.


  Sie verschränkte die Arme vor der Brust und massierte sich die Oberarme. Ihre Hände waren voller Blasen und völlig ausgetrocknet von dem heißen Seifenwasser, der schwarzen Schuhwichse und der Lauge. Gott sei Dank war sie nicht als Waschfrau eingestellt worden, dann würde sie Fairbourne Hall mit Armstümpfen verlassen.


  Sie drehte sich im Bett um. Auch ihre Beine taten weh, vom ständigen Treppensteigen mit Eimern, Stapeln gebügelter Bettwäsche, Körben mit frisch gewaschenen Kleidungsstücken und ihrer Kiste mit Putzutensilien. Wenn das so weiterging, hatte sie in Kürze Beine wie ein Maultier.


  Sie war so müde … und konnte dennoch nicht einschlafen. In ihrem Kopf überschlugen sich die Gedanken an Arbeitsgeräte, Pflichten, Unterweisungen und Warnungen. Schuhbürsten, Kaminrostbürsten, Bettbürsten. Fensterläden öffnen um sieben, Betten machen um elf. Niemals Kerzenwachs heruntertropfen lassen. Niemals Mahagoni wachsen. Immer die Hände schrubben zwischen dem Schuheputzen und dem Bettenmachen. Was immer du tust, sprich niemals die Herrschaft an, es sei denn, du wirst angesprochen. Unaufhörlich drehte sich das Karussell. Margaret stöhnte erneut. Sie hätte nie gedacht, dass die Arbeit eines Dienstmädchens so anstrengend war.


  Es kam ihr noch immer unwirklich vor, dass sie diese Arbeit tatsächlich auf dem Landsitz der Familie Upchurch verrichtete. Wie seltsam es war, unter Nathaniels Dach zu wohnen. Bei den Morgenandachten hatte sie ihn natürlich gesehen, doch laut Mr Hudson und Betty war es höchst unwahrscheinlich, dass sie sonst noch irgendein Mitglied der Familie zu Gesicht bekam, außer vielleicht kurz im Vorbeigehen. Was würde Nathaniel sagen, wenn er feststellte, dass sie in seinem Haus wohnte, sein Essen aß, seine Böden schrubbte? Letzteres würde ihm wahrscheinlich gefallen, dachte sie, doch Ersteres würde er strikt ablehnen. Gut, dass sie ihm wahrscheinlich niemals unter die Augen kam.


  Margaret dachte an Helen Upchurch, die sie ebenfalls bei den Morgenandachten gesehen hatte. Helen war fünf Jahre älter als Margaret; sie kannten sich nur flüchtig. Dennoch war Margaret traurig gewesen, als sie von der unglücklichen Liebesgeschichte der anderen gehört hatte; der Mann, den sie hatte heiraten wollen, war vor ein paar Jahren gestorben. Anscheinend hatte sie sich in der Zwischenzeit damit abgefunden, das Leben einer alten Jungfer zu führen.


  Von Lewis Upchurch, dem einzigen Familienmitglied, dem sie sich eventuell anvertraut hätte –, wenn sie irgendwann den Mut dazu aufbrachte – war weder etwas zu sehen noch zu hören.


  Margaret massierte ihre Finger. Sie hörte ein Wimmern und dachte einen Augenblick, sie selbst hätte laut vor sich hin gejammert, doch dann kratzte jemand an ihrer Tür. Sie setzte sich im Bett auf und griff in panischer Angst nach ihrer Perücke. Die Tür ging knarzend auf.


  »Einen Augenblick«, flüsterte sie. Doch es war zu spät. Wer immer es war, betrat das Zimmer; sie hörte die Tritte. Margarets Augen begannen sich gerade an die Dunkelheit zu gewöhnen, als eine feuchte Nase ihren Ellbogen berührte. In dem dämmrigen Raum griff sie nach dem grauen Kopf des Wolfshunds, der im Mondlicht silberweiß schimmerte.


  »Jester …«, schalt sie leise. »Was machst du denn hier oben – willst du mir noch ein Bad verpassen?« Sie streichelte die großen Ohren des Hundes. »Das würde deinem Herrn aber gar nicht gefallen. Jemand mit deinem Stammbaum – sucht die Gesellschaft eines Dienstboten?«


  Als sie das Wort laut ausgesprochen hatte, musste sie erst einmal nachdenken. »Ich bin eine Dienerin«, flüsterte sie dann ungläubig. Da lag sie, erschöpft und mit schmerzenden Gliedern, und dachte, dass sie am besten sofort packte und weglief. Sich heimlich fortschlich und … irgendwohin ging. Wohin auch immer. Doch im Moment war sie viel zu müde dazu.


  [image: Ornament]


  Am nächsten Nachmittag ging Nathaniel in die Bibliothek, um an seinen Vater und an den Anwalt der Familie zu schreiben und sie über den Zwischenfall auf dem Schiff und die Situation auf Fairbourne Hall zu unterrichten. Er hatte gehofft, einen Teil der Einnahmen aus dem Zuckerrohranbau dafür verwenden zu können, die Ecclesia wieder instand zu setzen, doch inzwischen war ihm klar geworden, dass er sich zuallererst um die desolaten Zustände auf dem Gut kümmern musste. Er und Hudson hatten ihre vorläufige Inspektion abgeschlossen. Das Dach über dem alten Schulzimmer war undicht, an mehreren Cottages der Arbeiter waren Reparaturen notwendig, der Obstgarten war völlig verwildert, eines der Pachtgüter war nicht besetzt, ein Zaun war beschädigt und so weiter und so fort; die Liste nahm kein Ende. Nathaniel seufzte. Sosehr er es sich auch wünschte, er konnte das Geld nicht guten Gewissens in sein Schiff stecken. Noch nicht.


  Plötzlich sah er durch die offene Tür der Bibliothek seinen Bruder durch die Eingangshalle kommen, unangemeldet. Wahrscheinlich hielt Lewis es nicht für nötig, sich in seinem eigenen Heim anzukündigen, so selten er auch hier übernachtete.


  Nathaniel unterschrieb seinen Brief, stellte die Feder zurück und stand auf, um seinen Bruder zu begrüßen. Er hoffte, Frieden mit ihm schließen zu können, wollte aber auf jeden Fall fest bleiben, was die Notwendigkeit betraf, die Familienangelegenheiten in Ordnung zu bringen und an ihre Einkommenssituation anzupassen.


  Arnold erschien in der Tür. »Entschuldigen Sie, Sir, aber Ihr Bruder ist soeben eingetroffen. Er wollte nicht, dass ich ihn ankündige, aber ich dachte, Sie möchten es sicher erfahren.«


  Nathaniel fand das kriecherische Wesen des Zweiten Butlers lästig, zwang sich jedoch, höflich zu antworten: »Danke. Wo ist er jetzt?«


  »Im Wohnzimmer, glaube ich, bei Miss Upchurch.«


  Nathaniel dankte dem Mann noch einmal, ging durch die Halle und stieg die Treppe hinauf. Seine Familie zog das obere Wohnzimmer schon lange dem formellen Salon im Erdgeschoss vor. Als er sich der Tür näherte, hörte er die sonore Stimme seines Bruders und die ruhige, fröhliche Stimme seiner Schwester.


  »Lewis, du glaubst gar nicht, wie ich mich freue, dich zu sehen!«


  »Das hast du schon mal gesagt. Schon zweimal. Hat Nate dir erzählt, was er in London mit mir gemacht hat?«


  »Dass er dich gebeten hat, nach Hause zu kommen?«


  »Nein, dass er mich niedergeschlagen hat – mitten auf dem Ball der Valmores!«


  »Das glaube ich nicht!«


  »Doch. Aber ich habe zurückgeschlagen. Ein Mann muss sich schließlich wehren.«


  »Oh Lewie! Hast du daher die Verletzung? Und ich dachte, du hättest vielleicht mal wieder ein Herz gebrochen.«


  »Das war vor zwei oder drei Wochen.«


  »Lewie …«, schalt Helen liebevoll, »irgendwann wird ein Vater oder Bruder oder Geliebter dir wirklich noch etwas antun!«


  »Dann sollte ich den Frauen vielleicht lieber abschwören. Schließlich bist du sowieso mein Liebling, Helen, und das wirst du auch immer bleiben.«


  »Rede du nur. Ich kenne den Unterschied zwischen umarmt und auf den Arm genommen werden, weißt du!«


  »Und was davon hat der alte Nate mit dir gemacht?«


  »Keins von beidem. Allerdings ist er ein wenig anmaßend, seit er wieder zu Hause ist.«


  Das tat weh. Nathaniel trat ins Zimmer und sah gerade noch, wie Lewis sich das Kinn rieb.


  »Wie ich mir sehr wohl bewusst bin. Hätte ich gewusst, dass es hier so schlecht steht, wäre ich früher gekommen.«


  Helen hob eine Braue. »Ich habe dir geschrieben.«


  »Ja, aber du bist immer so vorsichtig mit deinen Formulierungen, so sehr darauf bedacht, mich nicht zu beunruhigen, dass ich keine Ahnung hatte, wie es wirklich steht.«


  »Die Dienstboten in Aufruhr, die Händler vor der Tür, der Butler heimlich weggelaufen … das nennst du vorsichtige Wortwahl?«


  Lewis zwickte sie in die Wange. »Jetzt bin ich ja da. Sag, dass du mir vergibst. Ich kann es nicht ertragen, wenn meine beiden Geschwister böse auf mich sind.«


  Helen lächelte ihren gut aussehenden Bruder bewundernd an. »Ich könnte niemals böse mit dir sein, Lewis.«


  »Das ist mein Mädchen! Genau das wollte ich hören.«


  Nathaniel räusperte sich und ging durch das Zimmer zu Lewis. »Hallo, Lewis. Gut, dass du kommen konntest.«


  »Du hast doch dafür gesorgt, oder nicht?«


  Nathaniel blickte auf den blauen Fleck am Kinn seines Bruders und verzog das Gesicht. »Tut mir leid.«


  »Schon gut. Ich habe es recht gut zu nutzen gewusst, kann ich dir sagen. Die Damen waren alle voller Mitgefühl und wollten mich unbedingt trösten.«


  »Das glaube ich dir gern.«


  »Aber sieh dich doch mal an!« Lewis deutete mit dem Finger auf Nathaniels Schlinge und die Bandage um seinen Kopf. »Ich sagte dir ja, ich habe mich gewehrt, Helen!«


  Nathaniel und Helen wechselten einen Blick. Entschlossen, sie nicht mit weiteren Diskussionen über Diebe – ob Piraten oder Banker – zu beunruhigen, fragte Nathaniel Lewis: »Könntest du bitte mit mir in die Bibliothek kommen? Ich möchte dir unseren neuen Verwalter vorstellen und dann mit dir zusammen die Bücher durchgehen.«


  Helen runzelte die Stirn. »Aber Lewis ist doch gerade erst angekommen!«


  »Ich fürchte, bestimmte Dinge dulden keinen Aufschub.«


  Helen sah aus, als wollte sie weiter protestieren, doch Lewis tätschelte ihre Hand und rappelte sich dann auf. »Ich komme ja schon. Mach dir nur nicht ins Hemd.«
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  Sämtliche Mitglieder des Haushalts versammelten sich

  morgens vor dem Frühstück in der Halle zum Gottesdienst.


  A Memoir of Reverend Alexander Waugh, 1830


  An diesem Abend herrschte große Geschäftigkeit. Als Margaret über den Flur des Souterrains ins Dienstbotenzimmer kam, sah sie beim Eintreten, dass Fiona, Betty und das Küchenmädchen Jenny kichernd und flüsternd um Hester herumstanden.


  Neugierig trat sie zu ihnen. Fionas grüne Augen huschten zu ihr hinüber, kehrten jedoch sofort zu Hester zurück, als hätte sie sie gar nicht gesehen. Betty lächelte ihr flüchtig zu, ohne ihr Gespräch zu unterbrechen oder Anstalten zu machen, sie daran zu beteiligen. Margaret blieb stehen, ein wenig abseits, und fühlte sich wie das fünfte Rad am Wagen.


  Da betrat Thomas das Dienstbotenzimmer in Gesellschaft eines jungen Mannes, den sie noch nie gesehen hatte. Er war mittelgroß– nicht ganz so groß wie Thomas, aber seine Schultern waren breiter. Zumindest wirkte es so unter dem gut geschnittenen schwarzen Überrock, der grau gestreiften Weste und der elegant gebundenen Krawatte. Er bewegte sich leicht, mit athletischer Anmut, und lächelte Thomas im Gespräch an. Sein Haar war dunkelrot, dicht und gewellt und leicht in die Stirn gekämmt. Er hatte helle Haut, eine gerade Nase und leuchtend blaue Augen. Margaret merkte, dass sie ihn anstarrte. Als er sie ebenfalls anschaute, wandte sie verlegen den Blick ab; sie war sicher, dass Fiona sie böse ansah, aber die anderen Mädchen starrten ebenfalls alle den jungen Mann an.


  Betty trat neben sie und flüsterte: »Das ist Connor. Ich kenne ihn, seit er ein Junge war. Sieht er nicht gut aus?«


  »Ja. Wer ist er?«


  »Mr Lewisʼ Kammerdiener«, sagte Betty stolz. »Sie sind heute Nachmittag aus London eingetroffen.«


  Margarets Herz begann zu rasen. Lewis Upchurch ist hier! Unter einem Dach mit mir! Jetzt würde sie ihn vielleicht schon bald sehen. Ob sie wohl einen Weg finden würde, ihn unter vier Augen zu sprechen?


  Der Kammerdiener kam zu ihnen herüber, um sie zu begrüßen. »Hallo, meine Damen!«


  Die Mädchen lächelten ihn strahlend an und erwiderten seinen Gruß.


  Connor küsste Betty auf die Wange, dann ruhten seine leuchtenden Augen auf dem Destillierraum-Mädchen. »Und wie geht es dir, Hester, mein Mädchen?«


  Hester lächelte, ihr Gesicht erglühte in rundwangiger Lieblichkeit. »Sehr viel besser, jetzt, wo du da bist.« Sie wandte sich zu Margaret. »Das ist Nora. Sie ist neu, seit du zuletzt hier warst.«


  »Schön, dich kennenzulernen, Nora.« Sein Lächeln war aufrichtig, doch sein Blick wanderte sofort zurück zu Hester. »Es ist schön, wieder bei euch zu sein.«


  [image: Ornament]


  Um neun Uhr am nächsten Morgen versammelte sich die Dienerschaft wieder zur Morgenandacht in der Halle. Der Kammerdiener Connor stand bei ihnen, zwischen Hester und dem Zweiten Lakai Craig, der ihm trübselige Blicke zuwarf.


  Margaret verzog sich wie gewöhnlich hinter jemand, der größer war als sie; meistens stand sie hinter Monsieur Fournier. Sie waren alle Gewohnheitsmenschen, war ihr aufgefallen, und nahmen in der Regel immer dieselben Plätze ein, doch Connor brachte diese Ordnung jetzt durcheinander. War Craig deshalb so verärgert? Oder lag es daran, dass der Mann bei den Damen so beliebt war? Armer Craig.


  Margaret lugte verstohlen hinter der weiß gekleideten Schulter des Kochs hervor in Richtung Bibliothekstür. Ihr Herz klopfte heftig.


  Die Tür ging auf und ihr schnürte sich der Magen zu. Nathaniel Upchurch und seine Schwester traten ein. Lewis war nicht bei ihnen. Sie war enttäuscht und erleichtert zugleich. Wahrscheinlich lag Lewis noch im Bett oder machte einen Morgenausritt.


  Nathaniels Arm lag nicht mehr in der Schlinge, aber er trug noch immer einen kleinen Verband an der Schläfe. Und außerdem hatte er diesmal seine Brille auf. Anscheinend brauchte er sie jetzt nur noch zum Lesen. Mit Brille ähnelte er wieder mehr einem Geistlichen als einem Piraten.


  Nathaniel fand seine Bibelstelle und räusperte sich. Er zögerte kurz, legte seinen Finger an die Stelle im Buch, blickte auf, sah die Dienstboten an und senkte den Blick dann wieder. Schließlich sagte er: »Viele von Ihnen sind schon seit Jahren bei uns und haben mich bestimmt als den arroganten Jungen in Erinnerung, der ich ohne Zweifel war. Vielleicht finden Sie es heuchlerisch, dass ich hier so vor Ihnen stehe, als hielte ich mich für würdig, Ihr geistlicher Leiter zu sein. Aber so ist es nicht. Ich bin nicht von mir selbst überzeugt, sondern von Gott. Ich selbst brauche das, was dieses Buch uns verheißt – Wahrheit, Vergebung, Hoffnung – genauso dringend wie alle anderen Menschen.« Er blickte wieder auf und lächelte entschuldigend. »Ich weiß, dass ich kein guter Redner bin. Aber ich bitte Sie trotzdem, mich zu ertragen, während ich mit dieser neuen Aufgabe kämpfe.«


  Margaret spürte, wie die Spannung und Ablehnung in der Gruppe der Dienstboten sich auflösten. Mr Hudson lächelte, Mrs Budgeon und der Zweite Butler wechselten beeindruckte Blicke. Betty, die ganz vorn stand, nickte mit Tränen in den Augen.


  Nathaniel fand seine Stelle wieder und las: »›Der Gott des Friedens aber, der den großen Hirten der Schafe, unsern Herrn Jesus, von den Toten heraufgeführt hat durch das Blut des ewigen Bundes, der mache euch tüchtig in allem Guten, zu tun seinen Willen, und schaffe in uns, was ihm gefällt, durch Jesus Christus, welchem sei Ehre von Ewigkeit zu Ewigkeit! Amen.‹«


  Nach der Morgenandacht – Nathaniel und Helen waren hinaufgegangen, um ebenfalls ihr Frühstück einzunehmen – gingen Margaret, Betty und Fiona nach unten und holten ihre Putzkästen aus dem Schrank. Bisher hatten Margaret und Betty gemeinsam Helens Zimmer und das Zimmer des abwesenden James Upchurch geputzt. Betty hatte ihr genau gezeigt, wie sie alles machen musste. Doch heute überließ sie ihr zwei andere Räume – die der beiden Brüder Upchurch.


  Eine unverheiratete Dame allein im Schlafzimmer eines Gentlemans? Normalerweise wäre daraufhin sofort ihr Ruf ruiniert gewesen. Doch an Margarets augenblicklicher Situation war absolut nichts Normales.


  Als sie gerade an die Arbeit gehen wollte, rief Betty ihr noch nach, Fiona zu holen, wenn sie so weit war, die Betten zu machen, denn um diese Aufgabe ordentlich zu erledigen, waren oft zwei Personen nötig, vor allem, wenn eines der Mädchen neu war.


  Margaret öffnete die Tür und sah sich in dem ersten Zimmer um; es war mit dunklem Holz getäfelt und hatte üppige burgunderrote Vorhänge. Sie zog die Bettvorhänge zurück, nahm die Betttücher auf und legte sie über einen Stuhl. Dann stieß sie die Fenster auf, um frische Luft ins Zimmer zu lassen. Als Nächstes nahm sie allen Mut zusammen, bückte sich, griff unter das Bett und zog den Nachttopf hervor, mit abgewandten Augen und zugehaltener Nase, stellte jedoch erfreut fest, dass der Deckel aufgelegt war. Hoffentlich hatte Fiona ihn bereits geleert, als sie frühmorgens frisches Wasser gebracht hatte.


  Margaret brachte den Nachttopf ins Ankleidezimmer und verzog das Gesicht beim Anblick der zusammengeknüllten Krawatte, des schmutzigen Hemdes und der Strümpfe, die auf dem Boden verstreut lagen. Sie überlegte, welcher der Upchurch-Brüder wohl in diesem Zimmer schlief, und vermutete wegen seines verwilderten Aussehens bei dem Auftritt auf dem Ball, dass es Nathaniel war. Lewis stellte sie sich sehr viel pingeliger vor, wenn sie daran dachte, wie gepflegt und exquisit gekleidet er stets war. Aber vielleicht gebührte dieses Verdienst ja auch seinem Kammerdiener Connor. Sie stellte den Topf erst einmal beiseite und räumte das Zimmer auf, wobei sie sich fragte, warum die Kleidung des Mannes in einer solch heillosen Unordnung war. Sie konnte sich nicht erinnern, dass Nathaniel Upchurch einen Kammerdiener hatte, also musste wahrscheinlich einer der Lakaien oder der Zweite Butler diese Pflicht übernehmen – offensichtlich mit geringem Erfolg.


  Sie goss das Seifenwasser aus der Waschschüssel in einen Eimer, säuberte die Schüssel, wechselte das Wasser im Krug und stellte Schüssel und Krug wieder auf den Waschtisch. Zum Schluss hob sie entschlossen den Deckel des Nachttopfs an. Nur durch den Mund atmend, neigte sie den Topf über den Eimer, hörte es schwappen und riskierte einen Blick. Irgendetwas war im Topf hängen geblieben. Sie klopfte mit dem Topf gegen den Eimer, um es zu lösen. Äääähhhh! Dafür hatte sie wahrlich nicht zwei Jahre auf Miss Highworths Mädchenpensionat verbracht!


  Schließlich war der Topf leer. Sie wusch sich sorgfältig die Hände und widmete sich wieder ihren anderen Pflichten. Sie wischte den Boden, reinigte die Teppiche und begann Staub zu wischen. Auf dem Nachttischchen lagen mehrere Münzen und zerknüllte Quittungen. Als sie die Papiere aufhob, um darunter abzustauben, warf sie einen Blick darauf. Es war eine gekritzelte Nachricht. Treffen uns um 11 Uhr am üblichen Ort. – L. Die anderen waren Quittungen von Whites, einem Herrenclub in London. Mit einem Anflug von Schuldgefühl legte sie Papiere und Münzen wieder hin.


  Sie dachte an Sterlings Geld und an Joan, betete wieder einmal um Vergebung und setzte ihre Arbeit fort.


  Als sie fertig war, ließ sie die Bettdecken wie befohlen zum Lüften aufgeschlagen und ging in das zweite Zimmer und das daran angrenzende Ankleidezimmer. Sie sah auf die Uhr und merkte, dass sie sich beeilen musste, wenn sie bis elf Uhr fertig sein wollte. Zum Glück war es hier viel ordentlicher als in dem anderen Zimmer. Hier wohnte Lewis, nahm sie an. Auf dem Boden lag keine Kleidung herum, die Papiere und Bücher auf dem Schreibtisch in der Ecke waren sauber geordnet.


  Methodisch arbeitete sie weiter, sah erleichtert, dass der Nachttopf bereits geleert war, ob von Fiona oder dem pflichtbewussten Connor, wusste sie nicht, dankte aber im Stillen beiden. Sie bemerkte ein aufgeschlagenes Buch auf dem Nachttisch und schaute neugierig über ihre Brillengläser, um den Titel zu lesen. Es war die Bibel, aufgeschlagen beim Johannesevangelium. Das ließ sie kurz innehalten und überlegen, ob dies wirklich Lewisʼ Zimmer war. Lewis wirkte nicht wie ein Mann, der in der Bibel las, obwohl sie glücklich wäre, wenn sie sich in diesem Punkt irrte. Immerhin war ihr Vater ein solcher Mann gewesen.


  Sie beugte sich über das Bett, um die Bettdecken aufzunehmen und zum Lüften auszulegen, als die Tür hinter ihr aufflog.


  Sie schnappte nach Luft, verärgert, dass sie so erwischt wurde, auf Händen und Knien auf dem Bett liegend, das Hinterteil in die Luft gereckt. Sie sprang auf und fuhr herum, um zu sehen, wer hereingekommen war. War es vielleicht Fiona, die ihr beim Bettenmachen helfen wollte?


  Nein.


  Nathaniel Upchurch betrat das Zimmer, sah sie jedoch kaum an. Er hob abwehrend die Hand, als sie aus dem Zimmer laufen wollte. »Mach ruhig weiter. Ich bin gleich wieder weg.«


  Margaret fühlte sich, als sei sie gerade eine hohe Treppe hinaufgerannt. Sie holte tief Luft und zwang sich zur Ruhe. Dann nahm sie das Kissen und begann es aufzuschütteln. Dabei warf sie einen Blick über die Schulter zu Nathaniel, der in der Schreibtischschublade nach irgendetwas suchte. Es war also Nathaniels Zimmer. Nathaniels Bibel. Das war irgendwie logisch. Nicht das Zimmer von Lewis. Lewisʼ Zimmer war das schlampige. Na gut, schließlich war es egal, dass Lewis nicht besonders ordentlich war. Zum Aufräumen hatte man ja die Dienerschaft. Bei diesem Gedanken biss sie sich auf die Lippen.


  Es war ein seltsames Gefühl, fast peinlich, Nathaniel ­Upchurchs Kissen aufzuschütteln. Mit den Händen seine Betttücher glatt­zustreichen. Bei dem Gedanken begannen ihre Wangen zu glühen.


  Anscheinend hatte er gefunden, wonach er gesucht hatte, denn er drehte sich um und verließ das Zimmer, ohne ihr noch einen Blick zu schenken.


  Selbstverständlich würde ein Mann wie Nathaniel Upchurch niemals ein Hausmädchen wahrnehmen und ihr auch nie unerwünschte Aufmerksamkeit schenken, so wie Marcus Benton. Er würde sie bestimmt nicht so eingehend betrachten, dass er feststellten konnte, ob sie attraktiv war, oder gar die Gefahr bestand, dass er sie erkannte. Eigentlich sollte sie erleichtert sein.


  Sie stand noch immer bewegungslos neben Nathaniel Upchurchs Bett, als Fiona hereinkam. »Da bist du ja! Immer noch nicht fertig? Ich habe noch nie ein so langsames Mädchen erlebt. Na komm schon. Ich helfe dir beim Bettenmachen. Das schaffst du doch nie allein.«


  Fionas Zurechtweisung erinnerte Margaret an Joan. Wie ihr früheres Mädchen wohl kichern würde, wenn sie sie jetzt sehen könnte.
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  Nathaniel betrat das Speisezimmer. Er hatte sich zum Abendessen umgezogen. Helen saß allein an dem langen Tisch. Sie trug ein tristes burgunderfarbenes Abendkleid, das ihrem Teint wenig schmeichelte.


  »Wo ist Lewis?«, fragte er und nahm Platz.


  »Er isst heute Abend nicht mit uns. Er wollte Freunde in Maidstone besuchen.«


  Nathaniel war verärgert. Lewis war kaum angekommen und fand schon wieder Gründe, Fairbourne Hall zu verlassen. »Was für Freunde?«


  »Das hat er nicht gesagt.«


  Nathaniel dachte an ihre Bekannten in Maidstone – Lord Romney von Mote Park, die Whatmans of Vinters, die Langleys, die Bishops. Ihm selbst machte es nichts aus, aber warum hatten sie Helen nicht mit eingeladen, falls es sich um eine Einladung handelte? Er fühlte sich anstelle seiner Schwester gekränkt. Oder war Lewis einfach ohne Einladung hingegangen?


  Vorsichtig fragte er: »Wie geht es denn den Whatmans …? Hast du sie in letzter Zeit mal gesehen?«


  Helen schüttelte den Kopf. »Ich glaube, sie halten sich die meiste Zeit an der Küste auf. Mr Whatman hat eine Leidenschaft für Seebäder entwickelt, habe ich gehört.«


  Sie sah den Lakaien an, der den Wink verstand und den Deckel von der Suppenterrine hob. Helen bediente Nathaniel und dann sich selbst, so wie es bei ihnen üblich war.


  Während Nathaniel seine Kürbissuppe aß, fragte er: »Sag mal, was hast du eigentlich so getrieben, als ich weg war?«


  Sie zuckte die Achseln und tauchte den Löffel in die Suppe. »Ach, ich habe viel gelesen. Und getan, was ich als Herrin des Anwesens tun konnte, während Lewis in London war.«


  »Wie lange ist es her, dass du auf einer gesellschaftlichen Veranstaltung warst?«


  Sie zögerte, die Augen niedergeschlagen.


  »Ich war zwei Jahre fort.« Nathaniel ließ nicht locker. »Du willst doch nicht sagen, dass du die ganze Zeit zu Hause warst?«


  Sie runzelte die Stirn. »Natürlich nicht!«


  » Kirchgänge und Weihnachten und Ostern bei Onkel Townsend rechne ich nicht mit!«


  Helen wurde rot. »Irgendwer muss schließlich zu Hause bleiben und sich um alles kümmern. Lewis hat mich nicht gedrängt, Besuche zu machen; er versteht mich.«


  Während Nathaniel Helen Fisch in Garnelensoße auflegte, betrachtete er wieder das Abendkleid, das er jetzt schon mehrmals an ihr gesehen hatte. Er wartete, bis der Lakai die Suppenterrine abgeräumt und durch eine Platte mit Lammkoteletts ersetzt hatte, und sagte dann: »Ich nehme an, du hast dir in letzter Zeit auch keine neuen Kleider angeschafft?«


  Sie trank einen Schluck Wein. »Wozu brauche ich Kleider? Mamas Zofe hat ein paar von meinen Kleidern umgearbeitet, bevor sie gegangen ist, sodass sie gar nicht abgetragen aussehen. Solltest du nicht froh sein, dass ich so sparsam bin?«


  »Wir sind nicht so arm, dass du dich nicht gut kleiden kannst, Helen. Oder hin und wieder eine Veranstaltung besuchen. Und ich ­garantiere dir, Lewis ist, was die Mode betrifft, auf dem neuesten Stand und hat die gesamte Saison über nicht eine einzige Party verpasst.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Sag nichts gegen Lewis, Nathaniel. Das möchte ich nicht hören.«


  Nathaniel holte tief Luft. »Es geht mir nicht darum, Lewis schlecht­zumachen, ich wollte lediglich meiner Sorge um dich Ausdruck verleihen. Ich kann nicht mit ansehen, wie du hier sozusagen in der Falle sitzt. Du hast ja gar kein Leben mehr.«


  Sie schüttelte langsam den Kopf. »Verstehst du denn nicht – wenigstens ansatzweise –, wie ich mich fühle? Meine Chance auf ein glückliches Leben wurde mir gestohlen.«


  Doch, das sehe und verstehe ich, dachte Nathaniel, gab es jedoch nicht zu. »Dein Verlust tut mir sehr leid, Helen. Wirklich. Doch das ist jetzt Jahre her. Willst du denn dein ganzes Leben quasi als Witwe verbringen?«


  »Warum nicht?« Helens Augen sprühten Blitze. »Ich habe kein Interesse an frivolen Unternehmungen und auch keine Lust, ein Interesse an anderen Männern vorzutäuschen, das ich nicht empfinde! Ich bin … ich bin eine alte Jungfer. Kannst du dir denn nicht vorstellen, was die Leute sagen würden, wenn ich nach dieser langen Zeit wieder auf einem Ball auftauchen würde? ›Merkt sie denn nicht, dass sie zu alt ist?‹, würden sie sagen. ›Wofür hält sie sich denn, für eine Debütantin?‹«


  »Wenn du glaubst, dass du nach der langen Zeit der Hauptgesprächsgegenstand sein wirst, überschätzt du dich.«


  Helen blieb der Mund offen stehen. »Wie hässlich von dir, das zu sagen!«


  »Ich meinte nicht …« Er verzog das Gesicht. »Warum bist du entschlossen, mir jedes Wort im Mund herumzudrehen? Ich wollte doch nur sagen, dass du dir viel zu viele Gedanken machst. Du bist längst nicht mehr Gegenstand der Gerüchteküche.«


  Sie zuckte zusammen. »Du hoffst immer noch, mich verheiraten zu können, um mich … loszuwerden, oder?«


  »Natürlich nicht, Helen. Ich habe ja nicht gesagt, dass du auf Männerfang gehen sollst. Aber kannst du nicht ein bisschen Umgang mit anderen Frauen pflegen?«


  »Und was soll ich tun? Karten spielen? Klatschen? Ich mag beides nicht.«


  »Aber es ist nicht gut für dich, wenn du so abgeschieden lebst.«


  »Woher willst du das wissen? Entschuldige, Nathaniel, aber woher willst du das wissen? Du warst zwei Jahre fort, ohne auch nur ein einziges Mal an mein Wohlergehen zu denken. Woher die plötzliche Fürsorge?«


  »Das ist ungerecht, Helen. Du weißt, dass Vater mich nach Barbados beordert hat, als Lewis zurückkommen wollte. Ich weiß, dass ich kaum geschrieben habe, aber ich hatte wirklich alle Hände voll mit der Plantage zu tun.«


  Sie hob eine Braue. »Alle Hände voll?« Sie lehnte sich zurück; die haselnussbraunen Augen sahen ihn misstrauisch an. »Hast du denn die ganze Zeit über gar keine interessanten jungen Damen getroffen?«


  Er holte tief Luft. »Nein. Na gut, eine.«


  »Ach?«


  »Ava DeSante. Ihrem Vater gehört eine benachbarte Plantage. Sie ist perfekt – intelligent, schön …«


  »Aber?«


  »Aber sie begreift meine Einwände gegen die Sklaverei nicht.«


  Helen blinzelte. »Das tut mir leid zu hören, aber ehrlich – überrascht dich das? Meiner Ansicht nach sind die Sklaven das Herzblut der Plantagen. Keine Sklaven, kein Profit – oder jedenfalls sehr viel weniger Profit.«


  Nathaniel lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. »Ja, wie auch Vater nie müde wird, mir zu sagen.«


  Seine Schwester betrachtete ihn über ihr Glas hinweg, während die Lakaien die Vorspeisen abräumten und den nächsten Gang auftrugen. »Du hast dich während deiner Abwesenheit verändert, Nathaniel.«


  Er schwieg und betrachtete nachdenklich sein Glas. »Zum Besseren oder zum Schlechteren? Ich frage ungern.«


  »Beides, finde ich. Dein neuer Eifer macht mich misstrauisch, muss ich zugeben, aber ich respektiere deine Einstellung.« Sie neigte den Kopf schräg und betrachtete ihn. »Du wirkst irgendwie härter. Wachsamer. Hat Barbados dir das angetan oder war sie es?«


  Er schluckte. Sprach Helen von Ava oder von ihr? Die Wahrheit war, dass Nathaniel erleichtert gewesen war, als die Sache auf Barbados vorüber war. Er schüttelte den Kopf. »Wenn du gesehen hättest, was ich gesehen habe …«


  Sie fragte ruhig: »Ist das wirklich alles?«


  Er antwortete nicht. Was wollte sie hören? Dass die Zurückweisung durch Margaret Macy ihn immer noch schmerzte? Nach all der Zeit? Das war idiotisch und er würde es auf keinen Fall zugeben.


  Helen tupfte sich die Lippen mit einer Serviette ab. »Ich unterstütze die Sklavenbefreiung und die Einführung von Sparmaßnahmen.« Ihr Mund verzog sich zu einem schiefen Lächeln. »Sogar, wenn das bedeutet, dass ich meine ausschweifenden Besuche bei der Modistin einschränken muss.«


  Nathaniel grinste ebenfalls, dankbar, dass sie versuchte, die Stimmung ein wenig aufzulockern. Vielleicht würde sein Verhältnis zu seiner Schwester sich ja doch noch bessern.


  Sein Lächeln erlosch, er aß weiter, ohne etwas zu schmecken. Sosehr er auch dagegen ankämpfte, seine Gedanken wanderten zurück zu jenem noch immer schmerzlichen Tag, an dem Miss Macy seinen Antrag abgelehnt hatte.


  Nathaniel wartete im Salon des bescheidenen Stadthauses der Macys, während der Lakai ging, um ihn anzumelden. Seine Hände zitterten, sein Herz raste. Er tigerte durch das Zimmer und wiederholte bei sich die Worte, die ihrer beider Leben für immer ändern würden. Doch ein Rest Ungewissheit war geblieben. Er war nicht blind. Er hatte sehr wohl bemerkt, dass Lewis Margaret seit seiner Rückkehr mit Aufmerksamkeiten überhäufte. Aber sie musste doch wissen, dass er nur mit ihr flirtete. So war er eben. Margarets Gefühle, Margaret selbst, bedeuteten seinem Bruder wenig und ihm alles. Das wusste sie, ganz bestimmt.


  Ein paar Minuten später trat Margaret ins Zimmer, ein erwartungsvolles Lächeln auf dem lieblichen Gesicht.


  Nathaniel erhob sich, sein Herz schlug noch heftiger bei ihrem Anblick. »Miss Macy.«


  »Oh …«, sie zögerte. »Mr Upchurch.« Sie sah auf die Uhr auf dem Kaminsims.


  Erwartete sie jemand anderen? Nathaniel blieb stehen, er fühlte sich plötzlich höchst unbehaglich.


  Margaret nahm steif auf einem Armstuhl Platz und deutete auf die Sitzbank ihr gegenüber. »Möchten Sie sich nicht setzen?«


  Er überlegte kurz, dann setzte er sich so dicht wie möglich neben ihren Stuhl. »Ich möchte mit Ihnen reden«, begann er und ein Schweißtropfen rollte ihm über die Stirn. »Über Barbados. Über … Sie und mich. Unsere Zukunft.« Warum musste seine Stimme auch zittern wie die eines Schuljungen?


  Sie starrte ihn an, die Lippen leicht geöffnet.


  Nathaniel fuhr rasch fort: »Da Lewis zurückgekehrt ist, hat mein Vater mich gebeten, nach Barbados zu kommen und seine Stelle einzunehmen.«


  Sie sagte noch immer nichts.


  Er schluckte schwer und fuhr fort: »Ich weiß, dass es schwierig für Sie sein könnte, wenn wir eine Zeit lang auf Barbados leben, aber als ich mit Ihrem Vater gesprochen habe, hat er …«


  »Auf Barbados leben«, sprudelte sie heraus. »Ich werde nicht nach Barbados gehen, Mr Upchurch. Ich habe – ich habe Ihnen bestimmt nicht diesen Eindruck vermittelt. Ich könnte meine Angehörigen niemals verlassen und so weit weg von ihnen leben.«


  Er zögerte, maßlos überrascht. Er würde für sie, ohne nachzudenken, auf Barbados verzichten, doch er enttäuschte seinen Vater nur ungern. »Äh … nun gut. Ich werde meinem Vater schreiben und ihn informieren …«


  Sie erhob sich abrupt. »Tun Sie das nicht. Bitte, sagen Sie nichts weiter, Mr Upchurch. Ich fürchte, es hat ein Missverständnis zwischen uns gegeben. Ich habe nicht die Absicht, in naher Zukunft zu heiraten. Überhaupt jemals zu heiraten. Wenn ich einen anderen Eindruck bei Ihnen erweckt habe, möchte ich mich entschuldigen. Aber meine Antwort lautet Nein.«


  Es war wie ein unsichtbarer Fausthieb. Der Schmerz schoss durch seine Brust, sein Blick trübte sich. Was war das? Er blinzelte, blinzelte noch einmal.


  Sie rang die Hände. »Es tut mir leid, Mr Upchurch, aber ich kann Sie nicht heiraten. Es gab einmal eine Zeit, da glaubte ich, es zu können. Doch jetzt ist alles anders. Es tut mir leid.«


  Er schmeckte Galle. »Wegen Lewis?«


  Die Scham färbte ihre Wangen tiefrot, doch sie hob trotzig das Kinn. »Ja, ich bewundere Ihren Bruder, ich kann es nicht leugnen.«


  Noch ein Schlag. Ein Stoß in die Rippen. Er tat einen schmerzhaften, kurzen Atemzug und sagte ruhig: »Ich denke, da muss ich Sie warnen. Lewis wird Sie wohl kaum heiraten.«


  Ihr Gesicht verdunkelte sich vor Ärger. »Und deshalb sollte ich meine Gefühle ignorieren und stattdessen Sie heiraten?«


  Sein Herz sank. Seine Hoffnungen stürzten in sich zusammen. »Margaret … Miss Macy. Ich …« Er schloss die Augen und räusperte sich. »Ich hatte keine Ahnung, dass es bereits so weit gekommen ist. Ich bin … ich bin tief enttäuscht.«


  »Können Sie sich nicht freuen für Lewis und mich?«


  Er sah sie erstaunt an. »Nein, das kann ich nicht. Und ich kann auch nicht danebenstehen und Sie beide beobachten und so tun, als ob …« Langsam schüttelte er den Kopf. »Ich glaube, ich werde so schnell wie möglich nach Barbados abreisen.«


  »Dann wünsche ich Ihnen eine gute Reise, Mr Upchurch.«


  Er zuckte zusammen angesichts ihrer Gleichgültigkeit. Wieder schüttelte er den Kopf, fassungslos und wie betäubt. So hatte er sich den heutigen Tag nicht vorgestellt. Als er das Zimmer durchquerte, wurde ihm übel. An der Tür wandte er sich noch einmal um. »Ich wünsche Ihnen, dass Sie sich nie so fühlen, wie ich mich in diesem Augenblick fühle, Miss Macy.« Er öffnete die Tür, zögerte noch einmal. »Oder vielleicht … hoffe ich, dass Sie es eines Tages tun werden.«


  »Noch einmal, es tut mir …«


  Er hob die Hand, plötzlich zornig. »Genug. Ich will Ihr Mitleid nicht. Einen guten Tag noch, Madam. Leben Sie wohl!«


  Damit drehte er sich auf dem Absatz um und verließ das Zimmer. Hinter ihm krachte die Tür ins Schloss.


  Nathaniel hörte noch heute, wie die Tür damals zuschlug … hinter seinem schönsten Traum.
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  Die Ersten Hausmädchen übernahmen die leichteren Aufgaben;

  sie machten die Betten in den vornehmsten Schlafzimmern und hatten

  ein Auge auf die anderen Hausmädchen. Letztere machten Feuer und

  hielten es in Gang, putzten die Wohnzimmer, polierten das Messing,

  brachten Waschwasser hinauf und leerten die Nachttöpfe.


  Margaret Willes, Household Management


  »Es ist nicht fair, Betty, das weißt du genau«, beschwerte sich Fiona, als die drei Frauen am folgenden Morgen ihre Putzkästen aus dem Schrank holten.


  »Ich weiß, Fiona. Aber …«


  »Aber was? Bisher war es immer so, dass das unterste Hausmädchen die Nachttöpfe leeren musste. Genau so warʼs. Es ist nicht in Ordnung, dass ich für die ganze Familie Wasser schleppen und die Nachttöpfe leeren muss, vor allem jetzt, wo auch noch Mr Lewis da ist. Und Connor, so nett er auch tun mag, hat sich nicht dafür angeboten.«


  »Na, aber Fiona. Ich will kein Wort gegen Connor hören. Er schickt seinen ganzen Verdienst nach Hause, für seine Brüder und seine Schwester. Eine so hohe Stellung, obwohl er noch so jung ist. Kein Wunder, dass er dergleichen uns überlässt.«


  »Mir überlässt, meinst du. Und mir reichtʼs jetzt. Wir könnten uns die Arbeit wenigstens teilen.«


  Betty seufzte. »Na gut.« Sie drehte sich zu Margaret um und sah sie auffordernd an. »Nora, Fiona hat recht. Sie hat die ganze Zeit, während ich dich eingewiesen habe, die Wasserkrüge geschleppt und die Nachttöpfe geleert. Aber jetzt weißt du, wie alles geht. Es ist nur gerecht, wenn du jetzt deinen Teil der Arbeit übernimmst.«


  Margaret nickte, aber innerlich wand sie sich. Es war eine Sache gewesen, in die Zimmer der Gentlemen zu gehen, wenn diese aufgestanden und angezogen waren und die Zimmer verlassen hatten. Doch hineinzugehen, wenn sie noch im Bett lagen? Wenn sie wer weiß was trugen – oder womöglich sogar gar nichts anhatten? Sie schauderte bei dem Gedanken und betete, dass kein Mensch je erfuhr, dass sie so etwas gemacht hatte.


  Ein paar Minuten später – Fiona und Betty waren schon hinuntergegangen, um die Gesellschaftsräume zu putzen – stand Margaret vor Lewis Upchurchs Schlafzimmertür, den Wasserkrug in der Hand. Ihr Herz klopfte zum Zerspringen. Sollte sie ihn wecken? Die Gelegenheit nutzen, ihm zu sagen, wer sie war, und ihn um Hilfe bitten? Schon bei dem Gedanken zog sich ihr Magen zusammen. Nein, sie konnte sich Lewis Upchurch nicht als Margaret Macy zu erkennen geben, während er im Bett lag. Sie würde auf einen geeigneteren Zeitpunkt warten müssen.


  Sie rief sich in Erinnerung, dass sie sich eigentlich vorgenommen hatte, mit dem Wasser hineinzuschlüpfen und mit den Nachttöpfen wieder zu verschwinden, ohne die schlafenden Herren zu wecken. Schon bald würde das Wetter umschlagen und dann würde sie irgendwie auch noch Feuer in den beiden Zimmern machen müssen, und zwar so leise wie möglich. Sie dachte an ihre Zeit am Berkeley Square und davor, an ihre Kindheit in Lime Tree Lodge. Joan warein ausgezeichnetes Hausmädchen gewesen, das erkannte sie jetzt, denn wenn Margaret im Herbst aufgewacht war, brannte bereits Feuer im Kamin und das Zimmer war wunderbar warm – ohne dass sie je da­rüber nachgedacht hatte, warum das so war. Und unter der Reihe von Hausmädchen in Lime Tree Lodge war eine gewesen – sie erinnerte sich nicht an ihren Namen –, die mit den Kaminrosten klapperte und über den Zunder schimpfte und damit das ganze Haus aufweckte, wenn sie morgens Feuer machte. Sie war nicht lange geblieben.


  Margaret holte tief Luft und öffnete die Tür. Das Quietschen, das dabei ertönte, jagte ihr einen Angstschauer über den Rücken. Sie huschte hinein und schaute sich im trüben Licht der Morgendämmerung um. Die Bettvorhänge waren nicht zugezogen. Erschreckt blickte sie hinüber, doch das Bett war leer, ja, es war gar nicht benutzt worden. Margaret spürte, wie sie die Stirn runzelte. Lewis war noch hier, da war sie ganz sicher. Sie hätte es erfahren, wenn er und der charmante Connor Fairbourne Hall bereits wieder verlassen hätten. Wie seltsam. Hatte er die Nacht vielleicht bei einem Freund verbracht? Oder war er unten eingeschlafen? Einerseits war sie erleichtert, dass er nicht da war und sie nicht allein mit ihm im Zimmer zu sein brauchte, andererseits war sie komischerweise richtig enttäuscht. Sie machte sich rasch an ihre Aufgaben, stellte den Wasserkrug hin und prüfte den Nachttopf. Leer. Er war die ganze Nacht fortgewesen.


  In Gedanken, was dies wohl zu bedeuten hatte, verließ sie Lewisʼ Zimmer und ging den Flur hinunter zum Zimmer von Helen. Sie wollte gerade die Klinke herunterdrücken, als sie Schritte auf der Treppe hörte. Erschrocken blickte sie über die Schulter zurück. Eine schattenhafte Gestalt schlich die Treppe hoch. Im Licht der Kerze, die sie auf dem Treppenabsatz hatte stehen lassen, erkannte Margaret Lewis Upchurch, tadellos gekleidet. Er trug sogar noch seinen Mantel. War das ihre Chance? Selbst wenn er kein Interesse hatte, sie zu heiraten, könnte er ihr doch sicher helfen, ein passenderes Versteck zu finden.


  So stand sie zitternd da, die Hand auf der Klinke von Helens Zimmer, während Lewis den Gang entlang auf sie zukam. Jetzt, sagte sie sich. Mach den Mund auf. Sag was, irgendwas.


  Sie brachte keinen Ton heraus.


  Als Lewis hinter ihr vorbeiging, gab er ihr einen Klaps auf den Po.


  Margaret wurde knallrot. Sie drehte den Kopf und blickte über ihre Schulter. Lewis ging langsam weiter. Vor seiner Tür drehte er sich um, winkte ihr zu und ging dann ohne das leiseste Anzeichen von Verlegenheit in sein Zimmer.


  Was für eine Frechheit! Sie rief sich in Erinnerung, dass er nicht wusste, wer sie war. Aber war es vielleicht besser, einem unbekannten Hausmädchen den Po zu tätscheln?


  Noch immer zitternd, schlüpfte sie in Helens Zimmer und blieb kurz stehen, um wieder zu Atem zu kommen. Die Bettvorhänge waren vorgezogen, doch ein leises Schnarchen verriet Margaret, dass die Bewohnerin ungeachtet ihrer Anwesenheit weiterschlief. Ohne Zwischenfall brachte sie ihre Aufgaben hinter sich.


  In Nathaniels Zimmer hatte sie nicht so viel Glück. Die Bettvorhänge waren nicht zugezogen und ließen den Blick frei auf Nathaniel Upchurch, der auf dem Bauch lag, die Arme um das Kopfkissen geschlungen, die Wange tief hineingedrückt. Die Decke hatte er bis zur Taille hochgezogen; ein Nachthemd bedeckte seinen Oberkörper und seine Arme.


  Sie trat auf Zehenspitzen näher, wohl wissend, dass sie die Augen abwenden und ihre Aufgaben so schnell wie möglich erledigen musste. Doch stattdessen blieb sie ein paar Schritte vom Bett entfernt stehen. Wie friedlich er aussah! Wie viel jünger ohne die steife Krawatte, die Brille, den düsteren, strengen Gesichtsausdruck. Seine hellen Wangen waren mit schwarzen Bartstoppeln gesprenkelt. Ob er sich wohl selbst rasierte, fragte sie sich. Oder machte Mr Arnold es für ihn?


  Während sie ihn betrachtete, kam ihr ein unwillkommener Gedanke. Er könnte mein Mann sein. Ich könnte jetzt mit ihm in diesem Bett liegen. Sie schluckte; ihr Hals rötete sich bei der Vorstellung, ihm hier in seinem Schlafzimmer so nah zu sein.


  Stattdessen leere ich jetzt seinen Nachttopf.


  Damit schob sie die nutzlosen Erwägungen beiseite und machte sich an die Arbeit.
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  Margaret stand am Treppengeländer und Betty zeigte ihr, wie die Vasen abgestaubt werden mussten, die auf einem in eine Nische an der Haupttreppe eingelassenen Regal aufgereiht waren. Von unten hörten sie, dass die Vordertür aufging und Mr Arnold einen männlichen Gast begrüßte.


  Lewis Upchurchs Stimme rief leutselig: »Schon gut, Arnold, ich mache selbst auf!«


  Betty warf ihr einen scharfen Blick zu, doch die Schritte kamen bereits die Treppe hinauf. Es blieb keine Zeit mehr, über den Flur zu laufen und sich in eines der leeren Zimmer zu flüchten. Betty trat vom Geländer weg und drückte sich so weit wie möglich in die Ecke, wobei sie den beiden Männern, die die Treppe heraufkamen, den Rücken zukehrte. Margaret, die sich linkisch und verlegen fühlte, tat es ihr nach.


  Die Männer gingen vorbei, ohne stehen zu bleiben oder etwas zu sagen, als seien zwei Frauen, die mit den Gesichtern zur Wand dastanden, etwas völlig Alltägliches – und Margaret wurde zum ersten Mal klar, dass es wahrscheinlich wirklich so war. Wenn sie zurückdachte, hatten sich die Hausmädchen am Berkeley Square genauso verhalten, wenn Sterling oder ihre Mutter zufällig vorbeikamen. Bisher hatte sie nie darüber nachgedacht, doch jetzt beschloss sie, wenn sie je ein eigenes Haus haben sollte, würde sie dafür sorgen, dass so etwas nicht nötig war.


  Die Männer betraten das Wohnzimmer der Familie und einer gab der Tür einen Schubs, ohne sie jedoch ganz zu schließen. Man konnte hören, wie Personen einander freundlich begrüßten. Margaret dachte flüchtig, wer wohl der Besucher sein mochte.


  Betty setzte ihre Belehrung fort, wobei sie die offene Tür jedoch stets im Auge behielt. »Dann nimmst du das Staubtuch – nein, das ist das Glastuch. Richtig, das da. Wir müssen besonders vorsichtig sein, diese Vasen sind nämlich sehr wertvoll, sagt Mrs Budgeon.«


  Und es waren in der Tat wunderschöne Vasen. Margaret konnte sich nicht vorstellen, dass die Upchurch-Männer sie wirklich zu schätzen wussten. Zweifellos hatte irgendeine Ahnfrau sie gesammelt und beschlossen, sie hier an dieser gut sichtbaren Stelle oben an der Treppe zur Schau zu stellen.


  Betty nahm behutsam die erste Vase hoch und hielt sie so sanft wie ein Vogeljunges. »Jetzt nimmst du das Ding vorsichtig in eine Hand und wischst sie mit dem Tuch innen aus.«


  Da drang aus dem Zimmer die Stimme eines Mannes. Er rief: »Margaret Macy?«


  Margaret schrak zusammen und stieß einen Schrei aus. Hatte Ster­ling Benton sie bereits aufgespürt? Betty sprang erschrocken zurück und ließ die Vase fallen, sodass sie auf dem Fußboden in tausend Scherben zersprang.


  Nun schrie Betty ebenfalls auf, dann schlug sie – leider zu spät – die Hand vor den Mund.


  Margaret stand da, unsicher, was sie tun sollte. Sollte sie fliehen und damit die Aufmerksamkeit erst recht auf sich lenken, oder sollte sie darauf vertrauen, dass ihre Verkleidung sie schützte?


  Sie riskierte einen Blick über die Schulter und zitterte vor Angst, als Nathaniel Upchurch aus dem Zimmer gestürmt kam. Er wirkte höchst aufgebracht.


  »Was soll das?«, fragte er.


  Betty ließ den Kopf sinken. »Es tut mir leid, Sir. Ich bitte um Entschuldigung.«


  Auf der Treppe ertönten Schritte. Mrs Budgeon erschien, die Lippen grimmig zusammengepresst.


  Margaret wollte sagen: »Es war meine Schuld.« Sie wusste genau, dass es ihre Pflicht gewesen wäre. Wäre Mrs Budgeon allein gewesen, hätte sie es auch getan. Aber mit Mr Upchurch als Zeugen? Die Worte kamen ihr nicht über die Lippen.


  Mrs Budgeon warf Betty einen eisigen Blick zu und wandte sich dann an Mr Upchurch. »Es tut mir leid, Sir. Betty hat noch nie irgendetwas zerbrochen. Die Kosten werden ihr natürlich von ihrem Lohn abgezogen.«


  Nathaniel stieß die Luft aus. »Und wenn wir ihr ein Dutzend Jahre keinen Lohn zahlen, genügt das immer noch nicht. Die Vase war ein Kunstgegenstand.«


  Betty wurde totenblass.


  Mrs Budgeon rang die Hände. »Es tut mir so leid, Sir. Soll ich sie entlassen?«


  Betty sog scharf die Luft ein.


  »Ich weiß nicht …« Er zögerte. »Das überlasse ich Ihnen und Mr Hudson. Legen Sie die Stücke in sein Arbeitszimmer, damit er die Bestandslisten korrigiert, wenn er zurück ist.«


  »Ja, Sir.«


  Helens besorgtes Gesicht erschien hinter Nathaniel in der Tür, doch sonst war niemand zu sehen. Kein Lewis, kein unsichtbarer Besucher. Wer immer da gekommen war, es war bestimmt nicht Sterling Benton, versuchte Margaret sich zu beruhigen. Wie dumm sie gewesen war! Und jetzt war eine Vase zerbrochen – und mit ihr Bettys perfekter Ruf.


  Nathaniel lag nichts an der antiken Vase, auch wenn er wusste, dass sein Vater verärgert sein würde, wenn er erfuhr, dass sie kaputt war. Seine Gedanken waren noch immer ganz bei der Neuigkeit, die Lewisʼ Freund aus London mitgebracht hatte.


  Als Piers Saxby fröhlich verkündet hatte: »Ihr werdet nie erraten, wer verschwunden ist – seit einer Woche hat man nichts mehr von ihr gehört oder gesehen … Margaret Macy!«, war das für Nathaniel wie ein Schlag in die Magengrube gewesen. Vor lauter Entsetzen hatte er sich völlig vergessen und ihren Namen lauter ausgerufen, als er eigentlich vorhatte. Der wissende Blick, den sein Bruder und seine Schwester tauschten, war ihm nicht entgangen. Der Krach im Flur war deshalb eine willkommene Ablenkung gewesen.


  Als Nathaniel ins Wohnzimmer zurückgekehrt war, sagte Saxby: »Du lieber Himmel, Nate. Bist du in Ordnung? Du siehst ja furchtbar aus!«


  Nathaniel holte tief Luft und sagte mit etwas unsicherer Stimme: »Ist schon in Ordnung. Eines der Dienstmädchen hat ein Familienerbstück zerbrochen, das ist alles.«


  Saxby atmete auf. »Dann ist es ja gut. Nicht das mit dem Familienerbstück, natürlich, aber ich hatte schon Angst, ich wäre ins Fettnäpfchen getreten, als ich es dir erzählt habe. Wenn du noch etwas für das Mädchen empfindest …«


  Nathaniel verzog das Gesicht. »Das ist doch schon Jahre her.«


  »Gut zu hören«, meinte Saxby. »Ich befürchtete schon, dass du dich immer noch nach der Kleinen verzehrst. Nichts für ungut, Miss Upchurch, aber ich selbst war nie besonders sentimental, wenn es um ein Mädchen ging. Aber ich weiß natürlich, dass nicht alle Männer so glücklich sind.«


  Lewis rieb sich das Kinn. »Wenn ich mich recht erinnere, habe ich schon so etwas gehört, bevor ich hierherkam. Anscheinend hat Sterling Benton bei allen ihren Freunden in London vorgesprochen und damit natürlich zahllose Gerüchte in Gang gesetzt.«


  Helen setzte sich wieder. »Das hättest du uns doch erzählen können!«


  Lewis hob abwehrend eine Hand. »Ich habe einfach nicht mehr daran gedacht, ganz ehrlich. Unser guter Nate hat mich gleich ins Kreuzverhör genommen und mich mit seinen Rechnungen und Beschuldigungen und dergleichen völlig aus dem Gleichgewicht gebracht.«


  Nathaniel presste die Lippen zusammen. Ich werde nicht die Beherrschung verlieren. Ich werde nicht …


  Lewis fuhr fort: »So gut sind wir ja auch wieder nicht mit den Macys bekannt. Ich kenne das Mädchen natürlich – wir alle kennen sie ja.« Er wandte sich an Nathaniel. »Empfindest du noch etwas für sie?«


  »Natürlich nicht, aber …«


  Saxby legte eine Hand auf sein Herz. »Vergib mir, Nate. Ich hätte nicht so mit der Tür ins Haus fallen dürfen.«


  »Das war schon in Ordnung«, beharrte Nathaniel. »Wir kennen die Macys und auch die Bentons, natürlich sind wir interessiert. Und natürlich sind wir auch betroffen bei dem Gedanken, dass einer Dame aus unserer Bekanntschaft … etwas zugestoßen sein könnte.«


  »Ach, ich glaube nicht, dass es etwas Dramatisches ist«, sagte Lewis.


  »Aber das Mädchen hat schon einen gewissen Hang zur Dramatik«, wandte Helen ein. »Daran erinnere ich mich sehr gut.«


  Lewis zuckte die Achseln. »Wahrscheinlich hatte sie Streit mit einem neuen Verehrer. Oder ihre Mama hat sich geweigert, ihr ein bestimmtes Schmuckstück zu kaufen. Etwas dergleichen wird es gewesen sein. Wenn sie kein Geld mehr hat, kommt sie zurück und das warʼs dann.«


  »Ihr habt sicher recht«, sagte Nathaniel, der das Gespräch unbedingt beenden wollte. Er war überrascht, wie sehr er hoffte, dass es Miss Macy gut ging. Trotz allen Grolls, den er gegen sie empfand, und obwohl es ihn wirklich gefreut hätte, wenn ein Mann ihr eines Tages das Herz brechen sollte, wünschte er ihr doch keinen körperlichen Schmerz und kein Unglück. Schon beim Gedanken daran wäre er am liebsten sofort nach London aufgebrochen, den Säbel in der Hand, um sie zu retten. Was für ein Narr er doch war, selbst jetzt noch.


  Endlich hatte Margarets Herzschlag sich wieder beruhigt. Sie hatte sich fürchterlich erschreckt! Mehrmals sogar. Zuerst hatte sie gehört, wie ihr Name gerufen wurde, und sie dachte, Sterling Benton sei gekommen, dann war die Vase zerbrochen und Nathaniel Up­church war herausgestürmt, um nachzusehen, was passiert war. Doch er hatte sie nicht erkannt, tröstete sie sich und holte noch einmal ganz tief Luft.


  Sie wischte sich die Hände an der Schürze ab und schluckte. Sie hatte den Ausdruck auf Bettys Gesicht gesehen und gespürt, welche Angst die andere hatte, dass sie ihre Stellung verlieren könnte – wegen eines unglücklichen Zufalls, der nicht einmal ihre Schuld war. Sie, Margaret, hatte nicht die Absicht, ihr Leben als Hausmädchen zu verbringen, aber Betty hatte keine andere Wahl und wenn sie entlassen wurde, war das eine Katastrophe für sie.


  Doch im Moment war Margaret noch nicht bereit, ihre Stellung aufs Spiel zu setzen – sie hatte ja gerade erst angefangen. Es wäre schlimm für sie, gleich wieder fortgejagt zu werden, ohne auch nur einen Shilling Lohn. Und deshalb stand sie jetzt da, schweigend, während Betty die Scherben aufhob und Mrs Budgeon hinunter in ihr Zimmer folgte, um den Vorfall zu besprechen.


  Etwa zwanzig Minuten später, Margaret hatte gerade die restlichen Vasen und das Regal abgestaubt, kehrte Betty mit totenbleichem Gesicht zurück.


  »Was hat sie gesagt?«, flüsterte Margaret.


  »Sie hat gesagt, sie müsse mit Mr Hudson darüber reden, aber der ist gerade unterwegs, bei irgendwelchen Pächtern. Ich soll morgen nach dem Abendessen zu ihm kommen.«


  Wieder blieben die Worte »Es tut mir leid« Margaret im Hals stecken. Stattdessen sagte sie: »Es war ein Unfall. Bestimmt werden sie dich deshalb nicht entlassen.«


  Betty runzelte ungläubig die Stirn. »Hausmädchen werden schon entlassen, wenn nur ein paar kleine Münzen fehlen oder ein Stück Porzellan zu Bruch geht. Und dies hier war ein Familienerbstück. Es war sehr wertvoll.«


  »Ich … ich wollte dich nicht erschrecken. Ich …«


  Betty verzog das Gesicht. »Aber warum hast du denn eigentlich geschrien? Hast du eine Maus gesehen oder so was?«


  »Nein.« Margaret schüttelte langsam den Kopf. »Keine Maus. Einen Geist.«
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  Um halb sechs am nächsten Morgen steckte Margaret ihre Arme durch die Armlöcher ihres Korsetts und trat schon in ihr Kleid, weil sie damit rechnete, dass Betty jeden Augenblick klopfen würde, um ihr das Korsett zu schnüren und sie mit einem frischen: »Die Fensterläden warten, mein Mädchen« zur Eile anzutreiben.


  Doch heute klopfte es nicht.


  Als es schließlich irgendwo im Haus sechs Uhr schlug und Betty immer noch nicht gekommen war, ließ Margaret das Korsett unter ihrem Kleid ungebunden und lief den Gang hinunter, um die Ecke und den Hauptflur entlang zu Bettys Zimmer. Sie klopfte leise. Die Tür schwang auf. Sie blickte ins Zimmer und sah Betty auf dem schmalen, ordentlich gemachten Bett sitzen und auf ihre Hände starren, die in ihrem Schoß lagen.


  »Betty? Ist alles in Ordnung?«


  »Hmmm?«


  Margaret scherzte: »Die Fensterläden warten, mein Mädchen.«


  Betty lächelte nicht. Sie war bestimmt noch immer ganz außer sich wegen der Vase.


  Margaret ging ins Zimmer hinein. Als Betty immer noch keine Anstalten machte aufzustehen, setzte sie sich zu ihr aufs Bett. Jetzt sah sie, dass Betty etwas in der Hand hielt. Eine große goldene Brosche mit einem eingravierten Hirschkopf, an der mehrere lange Ketten befestigt waren. Eine Chatelaine.


  »Sie ist sehr hübsch«, sagte Margaret.


  Betty nickte. »Meine Mutter hat sie mir gegeben. Sie war viele Jahre Haushälterin auf Mote Park. Die Herrin hat sie ihr für zwanzig Jahre treue Dienste geschenkt. Sie war so stolz darauf und trug sie täglich. Sie hatte die Schlüssel von Mote Park daran befestigt und ein paar andere Dinge, die sie oft brauchte.« Betty hob eine kleine Kerzenschere hoch und strich mit dem Finger über drei kleine Kästchen, die an der Chatelaine hingen. »Hier drin ist ein Zahnstocher, in diesem eine Nadel und ein Faden, und dieses enthält einen Ohrlöffel.«


  »Es ist wirklich sehr schön«, stimmte Margaret ihr zu. Sie vermutete, dass sie aus Messing und nicht aus Gold war, doch sie hatte ihren Glanz auch nach der langen Zeit nicht eingebüßt. Offensichtlich war sie immer liebevoll gepflegt worden.


  Doch jetzt starrte Betty auf die Chatelaine in ihrem Schoß und Tränen traten ihr in die Augen. »Ich werde bestimmt keine zwanzig Jahre hierbleiben …«


  »Sag das nicht«, beschwichtigte Margaret sie und tätschelte ihr den Arm.


  Die Tränen hatten es entschieden. Margaret wusste, dass sie etwas sagen, irgendetwas tun musste, bevor Mrs Budgeon und der Verwalter ein Urteil über Betty fällten. Sie hoffte inständig, dass der nette Mr Hudson zugänglich sein würde.


  Schließlich legte Betty die Chatelaine in ein mit Samt ausgekleidetes Kästchen auf ihrem Nachttisch und stand seufzend auf. »Na gut. Dreh dich um, damit ich dir dein vornehmes Korsett schnüren kann. Und dann sollten wir uns an die Arbeit machen. Wie ich immer sage …«


  »Die Fensterläden warten«, ergänzte Margaret.


  Betty hob eine Braue. »Und die Nachttöpfe auch.«


  Margaret machte sich eilends an ihre Pflichten; ihre angespannten Nerven gaben ihr die Kraft, die ihr normalerweise wegen des Schlafmangels gefehlt hätte. Um sich abzulenken, gab es nichts Besseres als das Wissen, dass man etwas Falsches getan hatte und dass jede einzelne Minute, die man es aufschob, die Sache wieder in Ordnung zu bringen, einen anderen oder einen selbst in Schwierigkeiten bringen konnte. Margaret hatte ihre Aufgaben in Rekordzeit erledigt – wie gut, hätte sie nicht sagen können.


  Mit feuchten Handflächen klopfte sie dann an die Tür von Mr Hudsons Büro im Erdgeschoss, gleich hinter der Haupttreppe.


  »Herein«, hörte sie von drinnen und stieß daraufhin die Tür auf; dabei wischte sie ihre Hände schnell noch einmal an der Schürze trocken.


  Doch dann blieb sie zögernd stehen. Mrs Budgeon war ebenfalls da; sie saß vor dem Schreibtisch.


  »Was liegt an, Nora?«, fragte Mr Hudson.


  »Ich … es eilt nicht, Sir. Ich komme wieder, wenn Sie Zeit haben.«


  »Sie sind jetzt hier. Was ist los?«


  »Ich wollte … das heißt, ich muss Ihnen sagen, dass das mit der Vase nicht Bettys Schuld war. Es war meine Schuld. Ich habe sie erschreckt und …« Sie spürte Mrs Budgeons Blick und ließ den Kopf sinken. »Bitte, entlassen Sie sie nicht, weil ich einen Fehler gemacht habe.«


  »Warum haben Sie das nicht gleich gesagt?«, fragte Mrs Budgeon.


  Margaret spürte, wie sie rot wurde, und wagte nicht, den Kopf zu heben. »Ich hatte Angst, Maʼam. Das war falsch von mir.«


  Wie verlegen sie war, während die beiden Augenpaare auf ihren gesenkten Kopf gerichtet waren! Sie riskierte einen Blick und sah, dass Mr Hudson sie beobachtete. »Gut, Nora. Wir hatten ohnehin schon beschlossen, Betty nicht zu entlassen, aber wir danken Ihnen, dass Sie es uns gesagt haben.«


  Erleichterung überflutete sie. »Danke, Sir.«


  Als Betty eine halbe Stunde später aus Mr Hudsons Büro auftauchte, rechnete Margaret damit, dass sie fröhlich und erleichtert sein würde, doch sie hielt den Kopf gesenkt und hatte die Lippen fest zusammengepresst.


  »Betty, was ist denn?« Sie folgte ihr zur Hintertreppe. »Du bist doch nicht entlassen, habe ich gehört.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Nein. Nicht entlassen. Aber mein Lohn wird das nächste Vierteljahr gepfändet.«


  »Oh nein! Aber ich dachte …«


  »Ich glaube, es war Mrs Budgeons Entscheidung. Um mich zu ermahnen, in Zukunft vorsichtiger zu sein.«


  »Aber ich habe ihnen gesagt, dass es mein Fehler war.«


  »Das weiß ich. Mr Hudson hat es gesagt, und ich weiß es zu schätzen. Aber ich bin das Erste Hausmädchen, deshalb hatte ich die Verantwortung.«


  Margaret stöhnte. »Wirst du es schaffen?«


  Betty seufzte. »Es wird schon gehen. Aber mein …« Der Satz verklang unbeendet.


  »Dein was?«, bohrte Margaret.


  Betty hob ihr zitterndes Kinn. »Nichts; ich komme schon zurecht.«
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  Ich bin immer noch »auf Stellungssuche« wie ein Dienstmädchen ohne Herrschaft. Ich habe vor Kurzem entdeckt, dass ich ein echtes Talent fürs Putzen, Reinigen von Herden, Abstauben, Bettenmachen und so weiter habe. Wenn also alles fehlschlägt, kann ich mich immer noch diesem Beruf zuwenden.


  Charlotte Brontë in einem Brief

  an ihre Schwester Emily


  Am nächsten Tag kam Margaret rückwärts aus dem Wohnzimmer und zog gerade die Doppeltür hinter sich zu, als plötzlich Thomas, der Erste Lakai, praktisch aus dem Nichts auftauchte und sie neckisch in den Arm zwickte.


  »Hol mir ein bisschen Deutsche Politur, sei so lieb.«


  Margaret zögerte. Gehörte das auch zu ihren Pflichten?


  Thomas lächelte sie an. Er hatte sehr gute Zähne, wenn auch ziemlich lange. Und irgendetwas an den schimmernden Zähnen, den harten blauen Augen und dem dunklen Haar erinnerte sie an einen Wolf.


  Er gab ihr einen freundlichen Schubs. »Du weißt doch, wo der Destillierraum ist, oder?«


  »Natürlich.« Mit erhobenem Kinn drehte Margaret sich auf dem Absatz um und marschierte durch den Anrichtraum und über die Treppe ins Souterrain hinunter.


  Der Destillierraum. Erinnerungen an Lime Tree Lodge stiegen in ihr auf. Der gemütliche Raum, in dem ein fröhliches Feuer brannte und das Sonnenlicht durch die hohen Fenster auf schimmernde Kupferkessel und bunte Glasflaschen fiel. Mit eigenem Herd, Steinbackofen, Arbeitstisch, Waschbecken, Regalen mit Töpfen und Pastetenformen und Schränken mit Tee, Kaffee und mehr. Erfüllt mit dem Duft nach süßen und pikanten Gewürzen – Ingwer und Koriander, Nelken und Rosmarin. Wo an einem Tag Pasteten und Gebäck zubereitet und am nächsten Getränke destilliert wurden. Wo an einem Tag Essig, Sauerkonserven und Konfitüren, am anderen Seifen, Kosmetika und Arzneien hergestellt wurden.


  Ach, wenn sie an die Stunden dachte, die sie in Lime Tree Lodge bei Mrs Haines auf einem Stuhl gesessen, mit dem Kupfermesser Ingwerkekse geschnitten oder Kaffee gekocht hatte!


  Unten ging sie am Dienstbotenwohnzimmer, an der Küche und am Zimmer der Haushälterin vorbei. Der nächste Raum war der Destillierraum, die Domäne von Mrs Budgeon und dem Destillierraum-Mädchen, in dem diese ihre vielen Aufträge ausführte und Rezepturen braute.


  »Hallo Hester.« Margaret lächelte dem hübschen Mädchen mit den runden Wangen zu.


  »Hallo Nora.« Hester erwiderte ihr Lächeln und hob grüßend die Hand. »Was führt dich um diese Tageszeit nach unten in die Verliese?«


  »Der Lakai braucht etwas, das Deutsche Politur heißt.«


  »Ah ja. Und warum ist das dein Problem?«


  »Ich weiß nicht. Er hat mich gefragt, deshalb dachte ich, es gehört zu meinen Aufgaben.«


  »War es Thomas?«


  Margaret nickte.


  »Craig ist ein Lämmchen, aber hüte dich vor Thomas. Er mag sehr charmant sein, aber er ist auch stinkfaul. Bringt das neue Mädchen dazu, ihm seine Sachen zu holen!« Sie schüttelte den Kopf. »Vielleicht waren in deiner letzten Stellung die Hausmädchen für Möbelpolituren und Schuhwichsen und dergleichen verantwortlich; hier ist das jedenfalls die Aufgabe des Lakaien. Aber egal. Jetzt bist du hier und ich freue mich über jede Gelegenheit zu einem Schwätzchen.«


  Hester setzte ihre Arbeit fort. Sie war dabei, Rosenblätter in ein Gefäß mit Salz zu legen.


  »Äh … und hast du diese Politur?«, fragte Margaret.


  Hester blickte auf. »Du musst sie zubereiten, Kleine. Hast du das noch nie getan?«


  »Leider nicht.«


  »Ist weiter nichts dabei.« Hester wischte sich die Hände an ihrer Schürze ab und führte Margaret zu dem langen, niedrigen Kochherd, auf dem bereits mehrere Töpfe vor sich hin blubberten und simmerten. Sie holte einen irdenen Topf mit drei Füßchen und Griff.


  »Zuerst musst du ein Pfund gelbes Wachs und eine Unze schwarzes Harz in dieser Tüllenkanne schmelzen.« Hester nahm die genannten Ingredienzen aus mehreren Schubladen und Regalen. Sie legte das Wachs und das Harz in den Topf und gab Margaret einen Holzlöffel. »Wenn es geschmolzen ist, musst du zwei Unzen Terpentin zufügen. So ungefähr. Und dann gut umrühren.«


  Margaret rührte und als die Mischung geschmolzen war, fügte sie das Terpentin hinzu.


  »Das warʼs schon. Ich glaube, das war das Erste, was mich Mrs Budgeon gelehrt hat, als ich hierhergekommen bin. Damit ich dafür sorgen konnte, dass die Lakaien es richtig zubereiten.«


  Hester stellte das zugedeckte Gefäß in das Becken im Destillierraum, schüttelte es und kam wieder zum Herd. »Gießen wir es hier rein. Vorsichtig. Verbrenn dich nicht. Sag Thomas, er muss warten, bis es abgekühlt ist. Er weiß es zwar, aber manchmal mogelt er ganz gern, wenn er weiß, dass er damit durchkommt.«


  Margaret wollte das Gefäß nehmen, doch sie verbrannte sich die Hand und stellte es schnell wieder auf den Arbeitstisch.


  Hester schüttelte amüsiert den Kopf. »Deine Schürze, Kleine, deine Schürze.«


  Margaret nickte und hob das Gefäß wieder auf, doch diesmal schützte sie ihre Hand mit einem Zipfel ihrer Schürze. Sie war seltsam zufrieden mit sich, die kleine Aufgabe gemeistert zu haben, obwohl sie kaum mehr getan hatte als zu rühren.


  Thomas wartete im Wohnzimmer, als sie zurückkehrte, und blick­te müßig aus dem Fenster. Als sie hereinkam, fuhr er herum, doch dann lächelte er, erleichtert, nicht von einem Vorgesetzten beim Nichts­tun erwischt worden zu sein. Er trat zu ihr und kniff sie wieder leicht in die Nase. »Du bist ein Schatz.«


  Er nahm ihr den Topf ab, fluchte und stellte ihn rasch hin. »Verdammt, ist das heiß!«


  Sie verbiss sich ein Grinsen und kehrte zu ihren eigenen Pflichten zurück.
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  Wie sie es abgemacht hatten, traf Nathaniel Hudson draußen in der Arkade – einem langen, überdachten Weg, der vom Haus durch die Rosengärten führte. Er war erst später an das ursprüngliche Herrenhaus angebaut worden. Die offenen Seiten der Arkade bestanden aus Bogenreihen, die von Säulen getragen wurden. Hier trafen sich die beiden Männer zu ihren morgendlichen Fechtübungen.


  Fechten war Nathaniels Lieblingssport, gleich danach kam Reiten und dann das Spazierengehen mit den Hunden. Er war jetzt in einer weit besseren körperlichen Verfassung als vor seiner Abreise auf die Westindischen Inseln. Als er dort bald nach seiner Ankunft Hudson begegnet war, hatten die beiden Männer sich angewöhnt, regelmäßig zusammen Sport zu treiben – fechten, jagen, reiten und sogar boxen. Letzteres hatte sich allerdings als Fehlschlag erwiesen und wurde nie wiederholt.


  Nathaniel war der Schnellere und beherrschte die Technik besser, was keine Überraschung war angesichts der Tatsache, dass er eine klassische Ausbildung genossen hatte, während Hudson sich alles, was er konnte, selbst beigebracht hatte. Doch was ihm an Finesse fehlte, machte er durch Ausdauer und Entschlossenheit wett. Und wie der Mann schwitzte! Nathaniel taten beinahe die Waschfrauen leid.


  Nachdem sie sich begrüßt und ein paar Bemerkungen über das Wetter gewechselt hatten, begann der Kampf. Angriff, Ausfall, Schritt rückwärts, Schritt rückwärts. Hieb, Parade-Riposte. Finte, Angriff, Parade-Riposte … so ging es fort und fort, in rhythmischem Zirkel. Hin und wieder eine Ballestra, seltener ein Flèche, bis einer der Kämpfer einen Fehler machte, müde war oder die Deckung verlor und seinem Gegner die Gelegenheit zu einem Hieb gab.


  Nach einer halben Stunde griff Hudson plötzlich heftig an, doch Nathaniel parierte. Dann machte Nathaniel einen Ausfall und Hudson konterte … aber zu spät.


  »Touché«, verkündete Hudson.


  »Bravoo!«, ertönte Lewisʼ Stimme in seiner üblichen lässig-gedehnten Sprechweise.


  Nathaniel blickte auf und sah seinen Bruder an einer der Säulen lehnen. Er hatte gar nicht bemerkt, dass er gekommen war.


  Hudson wischte sich mit dem Taschentuch die Stirn und wandte sich an Lewis: »Möchten Sie es auch einmal versuchen, Sir? Ich mache gern eine Pause.«


  Lewis winkte ab. »Du meine Güte, nein! Viel zu anstrengend! Machen Sie beide nur weiter.«


  Nathaniel keuchte; er musste erst wieder zu Atem kommen. »Woll­test du etwas Bestimmtes, Lewis?«


  »Nur Bescheid sagen, dass ich morgen nach London zurückfahre.«


  Ärger stieg in Nathaniel auf. Lewis hätte noch mit ihm durchsprechen sollen, welche Reparaturen in Fairbourne Hall als Erstes durchgeführt werden sollten, und sie hatten auch noch nicht über die Einsparungen im Londoner Haushalt gesprochen.


  »Schon? Aber …«


  Lewis hob eine Hand. »Spar dir deine Worte. Ich muss ein paar Sachen in London erledigen, aber ich bin bald zurück. Versprochen.«
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  Am Nachmittag trat Margaret gerade aus dem Dienstbotenzimmer, als der Untergärtner im Flur des Souterrain erschien. Er trug einen Korb mit langstieligen Schnittblumen.


  »Hallo, meine Liebe. Du bist neu, nicht wahr?«


  »Ja. Ich bin Nora Garret.«


  »Schön, Nora. Ich wäre dir sehr verbunden, wenn du Mrs Budgeon diese Blumen geben könntest. Mr Sackett sitzt mir im Nacken, ich muss zurück an meine Arbeit.«


  »Natürlich. Sie sind wunderschön. Für Miss Upchurchs Zimmer?«


  Er nickte. »Und für die Halle.«


  Margaret hob den Korb an ihr Gesicht und atmete tief den süßen Duft der Spätsommerrosen und weißen Klematis ein, die zwischen anderen ebenso schönen, aber weniger duftenden Blumen steckten.


  Betty, wusste sie, nähte gerade für Miss Upchurch einen abgerissenen Saum an und Fiona und Mrs Budgeon fertigten ein Inventar des Wäscheschranks an.


  Margaret hatte schon festgestellt, dass keiner der Dienstboten auf Fairbourne Hall ein Händchen für Blumenarrangements hatte. Welch ein Vergnügen würde das für sie sein, nach der Plackerei mit dem Polieren sommerlich unbenutzter Kaminroste, dem Treppenwischen und dem Leeren von Nachttöpfen!


  Sie brachte die Blumen in den Destillierraum, wo Hester, wie sie wusste, die Gefäße und Geräte hatte, die sie für ihr Vorhaben brauchte.


  Hester freute sich, dass sie kam, und hieß sie in dem sonnigen, warmen Raum willkommen.


  Für Helens Frisiertisch wählte Margaret eine blaue Porzellanvase, die sie mit einem niedrigen Arrangement blassroter Rosen, tiefrosa Astern, blauer Kornblumen und eleganter weißer Klematis füllte, zwischen die sie ein paar anmutige Ranken steckte. Für die Halle entschied sie sich für eine vergoldete Schale, die sie mit goldenen Chrysanthemen, Gartenphlox, purpurnen Astern, Eisenkraut und ein wenig grünem Laub schmückte. Sie genoss jeden Handgriff.


  »Du hast ja wirklich eine Begabung dafür, Nora!«, lobte Hester sie, was sie über Gebühr freute.


  Margaret brachte die erste Vase hinauf zu Helen Upchurch. Ihr Zimmer war schön hell und ganz in Blau und Weiß gehalten. Sie stellte die Blumen auf den Frisiertisch und rückte die hübsche kleine Sammlung Porzellanvögel zurecht, die sie schmückte. Auf die andere Seite der Vase stellte sie das Miniaturporträt, das zwischen der Sammlung stand. Dann trat sie zurück und bewunderte ihr Werk. Es war eine deutliche Verbesserung.


  Plötzlich weckte das kleine Porträt ihre Aufmerksamkeit. Sie nahm es noch einmal in die Hand und betrachtete es genauer. War das der Mann, den Helen zu heiraten gehofft hatte? Ein außergewöhnlich gut aussehender Mann, wenn der Maler seine Züge wahrheitsgetreu wiedergegeben hatte. Wie gern hätte sie wieder einmal einen Pinsel in die Hand genommen! Es war so lange her.


  Helens Stimme erschreckte sie. »Er war schön, nicht wahr?«


  Margaret stellte das Bildchen schnell wieder hin, erschrocken und verlegen nicht nur, weil sie beim Herumstöbern erwischt worden war, sondern auch, weil sie plötzlich mit Nathaniels Schwester allein war.


  Sie riskierte einen Blick über die Schulter und war erleichtert, dass Helens ganze Aufmerksamkeit auf das Porträt gerichtet schien.


  »Ja, Miss«, antwortete sie mit starkem Akzent. »Es tut mir leid, Miss …«


  Helen winkte abwehrend. Sie trat zu ihr, nahm mit einem Ausdruck, der an Ehrfurcht grenzte, die Miniatur in die Hand und betrachtete das Gesicht. Ihre Augen waren verträumt und schmerzerfüllt zugleich.


  Margaret machte einen unbeholfenen Knicks und schlüpfte rasch aus dem Zimmer.
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  An diesem Abend saß Margaret nach dem Abendessen noch ein Weilchen neben Hester im Dienstbotenzimmer und genoss die Kameradschaft mit den anderen und die Gelegenheit, sich nach einem langen, arbeitsamen Tag ein wenig auszuruhen. Alle um sie herum hörten amüsiert Connor zu, der sie mit Geschichten über seine fünf Brüder und seine jüngere Schwester unterhielt.


  »Alle genauso rothaarig wie er«, flüsterte Hester Margaret ins Ohr.


  Connor sagte gerade: »Das erste Mal, als ich als Kammerdiener in meinen neuen Kleidern nach Hause kam, kam niemand an die Tür. Ich stand vor meinem Zuhause und keiner reagierte auf mein Klopfen! Später stellte sich heraus, dass meine kleine Schwester einen ›feinen Gentleman‹ die Straße hinaufkommen gesehen hatte, zu meinen Brüdern gelaufen war und ihnen erzählt hatte, der Gerichtsvollzieher käme! Ich ging ums Haus herum zum Hintereingang und fand sie allesamt im Holzschuppen zusammengekauert, wo sie sich vor ihrem eigenen Bruder versteckten!«


  Alle Anwesenden kicherten und grinsten sich an und Connor lächelte sein strahlendes Lächeln. Margaret konnte verstehen, warum Hester dem jungen Mann rettungslos verfallen war – wie im übrigen alle Hausmädchen.


  Lewis hatte immer die gleiche Wirkung auf Frauen gehabt, junge wie alte.


  Irgendwann ging Margaret hinauf in ihr Kämmerchen. Während sie sich bettfertig machte, dachte sie über Lewis nach. Sie erinnerte sich an das erste Mal, dass sie ihn nach seiner Rückkehr von Barbados gesehen hatte, vor über zwei Jahren – und an die Wirkung, die er auf sie gehabt hatte …


  Aufmerksam beobachtete Margaret den hochgewachsenen, dunkelhaarigen Mann, der mit einem solchen Selbstvertrauen, einer solchen Präsenz durch den Ballsaal schritt, dass alle aufblickten und zu ihm hinsahen. Sein geradezu atemberaubend gutes Aussehen sorgte dafür, dass sie die Blicke nicht mehr von ihm abwenden konnten.


  »Wer ist das?«, hauchte eine Debütantin neben ihr.


  Margarets Freundin Emily Lathrop folgte ihrem Blick. »Das ist Lewis Upchurch, Nathaniel Upchurchs älterer Bruder.«


  Margaret hatte Lewis Upchurch schon früher gesehen, doch er hatte sie nie beachtet. Deshalb genoss sie jetzt zwar den Anblick, empfand jedoch weiter nichts dabei – abgesehen von der Überraschung, ihn hier zu sehen.


  Sie wandte sich um und hielt stattdessen Ausschau nach Nathaniel Upchurch. Er erblickte sie im gleichen Moment und kam quer durch den Ballsaal auf sie zu, ein schüchternes Lächeln im bebrillten Gesicht.


  Sie trat ein Stückchen von den anderen Damen fort, um mit ihm zu reden. »Guten Abend, Mr Upchurch. Ich sehe gerade, dass Ihr Bruder wieder da ist. Ich erinnere mich gar nicht, dass Sie erwähnt haben, dass er zurückkommen wollte.«


  Nathaniel verzog das Gesicht. »Das liegt daran, dass ich es nicht wusste. Sieht so aus, als hätte Lewis sich gelangweilt und ohne die Erlaubnis meines Vaters beschlossen, nach London zurückzukehren.«


  »Das tut mir leid zu hören.«


  »Mir auch.« Er blickte hinüber zu den Damen und Herren, die Lewis umringten, begierig, ihn zu begrüßen. »Allerdings sind wir beide die Einzigen, die so empfinden.«


  Danach tanzten Nathaniel und Margaret zwei Tänze zusammen; dann führte er sie zum Punschtisch, um ihr ein Glas Ratafia zu holen.


  Plötzlich tauchte Lewis neben ihm auf. »Hallo Nate. Du könntest mich mal diesem lieblichen Geschöpf vorstellen, das du schon die ganze Zeit für dich allein beanspruchst.«


  Nathaniel zögerte, dann tat er ihm den Gefallen. »Natürlich. Miss Margaret Macy, mein Bruder, Lewis Upchurch.«


  »Aber wir sind uns schon begegnet, Mr Upchurch«, sagte Margaret. »Es ist allerdings schon über ein Jahr her. Ich erwarte nicht, dass Sie sich …«


  »Das kann nicht sein«, protestierte Lewis. »An ein so exquisites Gesicht wie das Ihre würde ich mich erinnern. Schnell, sagen Sie, dass Sie mit mir tanzen werden.«


  Niemals hatte Lewis Upchurch sie mit solcher Bewunderung, einer solchen Intensität in seinen warmen braunen Augen angesehen. Es war, als sähe er sie zum ersten Mal. Vielleicht war es ja auch so. Vielleicht hatte er sie nie richtig wahrgenommen inmitten all der anderen Frauen, die ihn umschwärmten wie gackernde Hennen.


  Verstört und hingerissen von seinem Charme und seinen Schmeicheleien zögerte sie: »Oh … ja, natürlich. Wenn Sie möchten.«


  Es war nur ein Tanz, sagte sie sich. Sie war nicht Nathaniels persönlicher Besitz und es war auch nicht schicklich, wenn sie beide mehr als zweimal am gleichen Abend miteinander tanzten. Sie waren schließlich nicht verlobt.


  Dennoch entging ihr die Wachsamkeit nicht, die plötzlich in Na­thaniels Augen trat.


  Margaret tanzte an diesem Abend zweimal mit Lewis und auf dem nächsten Ball wieder und in der darauffolgenden Woche ließ sie sich von ihm statt von Nathaniel zum Essen ausführen.


  Lewis sieht besser aus, ist ein besserer Tänzer, er ist so viel selbstsicherer und aufregender, rechtfertigte sie sich vor sich selbst, überwältigt von der erstaunlichen Tatsache, dass der Mann, den alle Frauen wollten, ausgerechnet sie wollte.


  Seufzend drehte sie sich in ihrem schmalen Bett im Dachgeschoss um und fragte sich zum tausendsten Mal, warum sein Interesse an ihr wohl so plötzlich erloschen war.
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  Am Morgen, als die Dienerschaft sich zur Andacht versammelte, erschien Lewis Upchurch zum ersten Mal ebenfalls in der Halle. Er stand zwischen seinem Bruder und seiner Schwester. Lewis, hatte Hester Margaret erzählt, würde am Nachmittag nach London zurückkehren. Er hatte nur ein paar Tage auf Fairbourne Hall verbracht, aber er würde bald wiederkommen. Letzteres ließ Hesters Augen leuchten und zauberte Grübchen in ihre Wangen.


  Nathaniel hatte seine Bibel aufgeschlagen, doch jetzt zögerte er, dann wandte er sich an seinen Bruder und bot sie ihm an. Doch Lewis winkte ab und bedeutete ihm fortzufahren.


  Nathaniel las einen kurzen Bibeltext und betete. Margaret gefiel es, dass er das Gebet nicht jeden Morgen einfach ablas, sondern frei sprach, Worte, die ihm in diesem Augenblick kamen; man merkte es daran, wie er manchmal das Gesicht verzog, Pausen machte, sich verhaspelte und von vorn anfing. Mr Arnold meinte, er sei ein armseliger Geistlicher. Doch Nathaniels natürliche Schlichtheit beim Gebet, eine Ungezwungenheit, die er sonst nie zu besitzen schien, erinnerte Margaret an ihren Vater – der allerdings ebenfalls von manchen Leuten als schlechter Geistlicher bezeichnet worden war. Aber nicht von ihr.


  Als Mr Upchurch den Kopf hob, um die Dienerschaft zu entlassen, trat Lewis schnell vor.


  »Nur eine kurze Ankündigung …«, begann er.


  Fiona neben ihr wurde ganz starr und Thomas stöhnte leise.


  »Sie wissen es vielleicht nicht, aber heute ist Miss Upchurchs Geburtstag. Sie möchte kein Geschenk, sondern hat mir gegenüber geäußert, sie wünsche sich lediglich, dass alle ›glücklich sind und sich vertragen‹ – so waren ihre Worte.« Er warf Nathaniel einen vielsagenden Blick zu und grinste dann seine Schwester an. Helen erwiderte seinen Blick argwöhnisch; sie wusste ganz offensichtlich nicht, was er vorhatte.


  »In diesem Sinne und ihr zu Ehren habe ich Mr Hudson gebeten, Ihnen allen einen halben Tag freizugeben – den heutigen Nachmittag, damit Sie ihn ganz nach Lust und Laune verbringen können.«


  Man hörte allgemeine Ausrufe der Überraschung und Freude. Nathaniel und Helen Upchurch, fiel Margaret auf, wirkten genauso überrascht wie die Dienerschaft.


  Wusste Lewis denn nicht, was er da tat? Wie sollte seine Schwester ein angemessenes Geburtstagsmahl genießen, wenn alle Angestellten frei hatten?


  Doch Helen strahlte ihren Bruder an. »Das ist ein wunderbarer Einfall, Lewis. Ich hätte mir nichts Schöneres an meinem Geburtstag wünschen können.«


  Mrs Budgeon allerdings wirkte weit weniger glücklich. Zweifellos machte sie sich Sorgen über die vielen Arbeiten, die jetzt liegen blieben. Wer bereitete das Abendessen für die Dienstboten zu, ganz zu schweigen von der Familie? Und die vielen anderen Dinge. Sie sah Mr Hudson an, vielleicht in der Hoffnung auf ein mitfühlendes Lächeln, doch Mr Hudson rieb sich nur die Hände wie ein kleiner Junge, der sich auf ein großes Abenteuer freut. Die Haushälterin verdrehte die Augen.


  Die Bediensteten verließen unter fröhlichem Geschnatter in kleinen Gruppen zu zweit und zu dritt die Halle, wie muntere Drosseln im Frühling. Sie plauderten miteinander, lachten, scherzten und beeilten sich, ihre restlichen Pflichten in Rekordzeit zu erledigen. Nur Hester wirkte irgendwie ernüchtert. Margaret blickte zu Connor hinüber und sah überrascht, dass er seinen Herrn anstarrte. Doch dann begriff sie. Connor würde mit Lewis abreisen und konnte nicht an dem vergnügten Nachmittag teilhaben.


  Um ein Uhr eilten sämtliche Bediensteten auf ihre Zimmer in den verschiedenen Teilen des Hauses oder über dem Stall, um sich der Attribute ihres Dienstes zu entledigen – der Hauben, Schürzen und speziellen Gerätschaften, die zu ihren Aufgabenbereichen gehörten. Manche wollten ihre Familien im nahe gelegenen Dörfchen Weavering Street oder in Maidstone besuchen. Andere hatten zwar keine Angehörigen in der Gegend, würden aber stattdessen mit zwei oder drei Kollegen nach Maidstone gehen und dort feiern, einkaufen oder einfach nur genießen, dass sie nicht arbeiten mussten. Anscheinend hatte Miss Upchurch allen, die nach Maidstone wollten, die Benutzung von Pferd und Wagen gestattet. Der Pferdeknecht schärfte ihnen ein, dass die Kutsche das Queenʼs Arms um Punkt acht Uhr verlassen würde. Wer zu spät kam, würde den langen Rückweg zu Fuß machen müssen.


  Margaret stellte ihren Putzkasten zurück in den Schrank und ging hinauf auf ihr Zimmer. Auf der Treppe blieb sie kurz stehen, um ihre Halbstiefel neu zu binden. Unten hörte sie Fiona und Betty, die ebenfalls ihre Sachen wegstellten, plaudern. Anscheinend hatten sie vor, zusammen mit den beiden kleinen Küchenmädchen – Nichten von Betty – nach Weavering Street zu gehen und dort den unverhofften freien Nachmittag mit der Familie zu genießen.


  Margaret hörte, wie Betty sagte: »Ich finde, wir sollten sie fragen, ob sie mitkommen will.«


  Fiona zischte: »Warum? Nach allem, was sie dir angetan hat?«


  Betty seufzte. »Ich weiß. Und ich bin tagaus, tagein mit ihr zusammen.«


  »Genau. Wenn jemand ein bisschen Erholung braucht, dann du.«


  Die Schranktür wurde geschlossen. Betty sagte zögernd: »Aber sie ist neu hier und kennt niemand. Sie weiß bestimmt nicht, wo sie hingehen soll.«


  Fiona stöhnte. »Es ist zum Verrücktwerden mit dir und deiner Weichherzigkeit, Betty! Gut, dann frag sie halt. Aber mir wird der Tag dann nicht halb so viel Spaß machen!«


  Mit brennenden Ohren lief Margaret nach oben, schlüpfte in ihr Zimmer und legte sich schnell aufs Bett.


  Eine Minute später klopfte Betty, steckte den Kopf durch die Tür und fragte: »Nora, ein paar von uns gehen nach Weavering Street. Einer meiner Brüder hat dort ein kleines Gasthaus, es gibt also genug zu essen und Unterhaltung. Willst du nicht mitkommen?«


  »Danke, aber ich bleibe lieber hier und ruhe mich mal richtig aus. Vielleicht lese ich ein bisschen.«


  »Aber es ist so ein schöner Tag.«


  Margaret drehte sich um und sah sie an. »Dann gehe ich später noch ein bisschen spazieren. Geht ihr nur. Und amüsiert euch gut!«


  Betty zuckte die Achseln. »Na gut. Ich komme heute Abend noch hoch und schnüre dir dein Korsett auf, bevor ich ins Bett gehe.« Sie zögerte. »Wenn du deine Meinung änderst, wir sind im Fox and Goose, eine halbe Meile die Straße hinauf.«


  »Danke.«


  Margaret wartete, bis Betty die Tür wieder geschlossen hatte und es ruhig auf dem Flur war, dann stand sie auf und trat an ihr geöffnetes Fenster. Sie konnte nichts sehen, doch in der Ferne hörte sie Lachen, Rufe und Räderrollen, als die anderen sich jeweils zu ihren eigenen Idealen von Spaß und Entspannung begaben.


  Margaret seufzte.


  Warum tat es so weh? Was scherte es sie überhaupt? Sie hatte keine Zeit mehr mit der Dienerschaft verbringen wollen, seit sie ein kleines Mädchen war. Warum sollte sie es jetzt wollen? Sie war einfach nur einsam, weil sie ihre Freunde und ihre Familie vermisste, das war alles. Zum hundertsten Mal wünschte sie sich, ihrer Mutter oder ihrer Schwester schreiben zu können, doch ein Poststempel von Maidstone würde ihren Aufenthaltsort verraten.


  Margaret verließ das Zimmer und ging den Flur entlang, auf dem es jetzt ganz still war. Mehrere Türen standen offen; sie hatten keine Schlösser. Das Zimmer eines Dienstboten des gleichen Geschlechts zu betreten war nicht verboten. Die Räume gehörten schließlich nicht ihren Bewohnern, sondern ihren Arbeitgebern, wie alles andere auch. Betty hatte Nora gesagt, dass sie als das Hausmädchen mit dem niedrigsten Rang wahrscheinlich bald die Aufgabe erhalten würde, die Zimmer der Dienstboten zu putzen. Anscheinend hatten die Menschen, die irgendwo in Stellung waren, keine Privatsphäre – etwas, das Margaret nicht bedacht hatte, als sie sich für eine Perücke entschied.


  An der Schwelle von Bettys Tür blieb sie stehen. Es war so ordentlich wie immer. Auf dem Waschtisch lag nichts weiter als eine Haarbürste und ihre wöchentliche Seifenzuteilung. Auch das Nachttischchen war leer.


  Dann ging sie in Fionas Zimmer. Es war kleiner als Bettys, aber genauso aufgeräumt. Auf einem schäbigen Stuhl, der ans Fenster gezogen war, stand ein Korb mit Strickwolle und Nadeln und auf dem Armsessel lag ein abgegriffenes Exemplar von Pamela. Margaret lächelte. Pamela war eine altmodische Geschichte von einem tugendhaften Mädchen, das standhaft sämtliche Versuche ihres Herrn, sie zu verführen, abwehrte, bis er sie schließlich heiratete. Kein Wunder, dass ein Mädchen wie Fiona solche Geschichten liebte. Allerdings war sie etwas überrascht, dass Fiona lesen konnte. Und es auch tat.


  Schließlich regte sich ihr Gewissen, weil sie hier herumspionierte. Sie verließ das Zimmer und ging die vielen Stufen in die Küche hinunter in der Hoffnung, dort etwas Essbares zu finden. Als sie die Tür öffnete, sah sie Monsieur Fournier am Arbeitstisch sitzen, eine Feder in der Hand und ein Tintenfass neben sich, über einen Brief gebeugt.


  »Bonjour, Monsieur. Ich dachte, dass alle fort seien.«


  »Nora.« Er richtete sich auf. »Du wolltest wohl etwas aus meiner Küche stehlen?«


  »Ach ja, bitte.« Sie lächelte.


  Er sah sie unter seinen dichten, buschigen schwarzen Brauen an. Einen Moment dachte sie, dass er tatsächlich ärgerlich sei. Dann schüttelte er den Kopf und lächelte sie schief an. »Na gut, ma petite. Aber es bleibt unser Geheimnis, non?«


  Er stand auf und wuselte kurz herum, dann stellte er ein Auflaufförmchen vor sie hin und legte einen Löffel daneben. »Bitte. Ich mache das mit Ostindien-Zucker. Ohne Sklavenarbeit, weißt du. Mr Upchurch besteht darauf, obwohl es teurer ist. So. Wir essen das also jetzt im Namen der Forschung, oui?«


  Margaret nickte und bohrte ihren Löffel durch eine dicke Schicht karamellisierten Zuckers in den cremigen Eierrahm und die Lage dunkle Schokolade auf dem Boden des Förmchens. Sie schob sich die drei Schichten, die sich jetzt auf ihrem Löffel befanden, in den Mund, schloss genießerisch die Augen und schmeckte den köstlichen, bittersüßen Kuss auf der Zunge.


  »Oh Monsieur. Ich glaube, ich habe mich verliebt.«


  Er lächelte zufrieden und griff wieder nach seiner Feder.


  Sie fragte sich, wie er es schaffte, so dünn zu bleiben, nahm einen weiteren Löffel und sah ihn an. »Was schreiben Sie da?«


  »Ich schreibe an meinen Bruder. Er ist auch Koch, aber in Frankreich. Ich teile ihm ein paar Verbesserungen alter Familienrezepte mit. Oder ich frage ihn, welche Kräuter Mama in ihre potage aux champignons tut …« Er hob vielsagend die Hand. »Aber ich bekomme nie eine Antwort. Ich hoffe, es geht allen gut.«


  »Bestimmt. Der Krieg ist ja gerade erst zu Ende.«


  »Ja, ja. Die Post ist im Moment peu fiable.«


  Sie nickte und wiederholte: »Ja, nicht besonders zuverlässig, das stimmt.«


  Er riss den Kopf hoch, die Augen geweitet vor Überraschung. »Sie sprechen Französisch, Mademoiselle?«


  Zu spät bemerkte sie ihren Fehler. »Oh … nein. Nicht wirklich. Meine Mutter hatte eine französische Freundin und ich hörte hin und wieder zu, wenn sie sich unterhielten. Das ist alles.«


  Er betrachtete sie mit abwägendem, fast misstrauischem Gesichtsausdruck. Doch dann schien er seinen Verdacht abzuschütteln. »In seinem letzten Brief, vor über einem Jahr, hat mein Bruder mir versprochen, mir Le Cuisine Impérial zu schicken – das beste französische Kochbuch, das es gibt. Aber … nun ja …« Er hob beide Hände und zuckte die Achseln. »Cʼest la guerre.«


  Margaret leckte ihren Löffel ab. »Vielleicht sollten Sie selbst ein Buch schreiben.«


  Seine dunklen Augen leuchteten. »Vielleicht werde ich das tun.«


  Aus dem Flur drang das Klirren von Schlüsseln in die Küche und verwandelte sich dann in eine Melodie. Im Dienstbotenzimmer spiel­te jemand auf dem alten Klavier.


  Margaret blickte überrascht auf, doch Monsieur schien es als ganz selbstverständlich anzusehen und lauschte geistesabwesend, während er einen weiteren Löffel seiner köstlichen Speise auf der Zunge zergehen ließ.


  »Wer ist das?«, fragte Margaret. Sie hatte keine Lust, von ihrem Dessert aufzustehen, um nachzusehen.


  »Sie ist eine Frau mit vielen verborgenen Talenten, Anna Budgeon.«


  Anna? Margaret meinte: »Ich habe mich schon gefragt, ob sie sich ebenfalls den Nachmittag freinimmt oder ob sie einfach die Arbeit sämtlicher abwesender Dienstboten erledigt.«


  »Das könnte sie zweifellos und es würde sie noch nicht einmal viel Mühe kosten.«


  Er sagte es voller Bewunderung, sodass sie ihre sarkastische Bemerkung bereute.


  »Und Sie«, fragte sie. »Warum sind Sie nicht mit den anderen in irgendeinem Gasthaus?«


  Er verzog das Gesicht. »Ich ertrage das englische Essen nicht, Nora. Daraus mache ich auch gar kein Geheimnis. Nein. Ich habe Mr Upchurch gesagt, dass ich sein Angebot zu schätzen weiß, es jedoch vorziehe, hierzubleiben und etwas ganz Besonderes zu Miss Helens Geburtstag zuzubereiten. Seulement moi, in einer ganz ruhigen Küche, süße Musik in den Ohren und süße Düfte in der Nase.«


  Seine letzten Worte lenkten ihre Aufmerksamkeit auf seine üppigen Nasenhaare und sie zwang sich, wieder wegzusehen. Sie dachte, dass das Spülmädchen sich sicher gar nicht über den Berg schmutzigen Geschirrs freuen würde, wenn sie zurückkam, aber sie behielt es für sich.


  Sie stand auf und sagte: »Dann überlasse ich Sie jetzt Ihrem Vorhaben.«


  »Wenn Sie möchten. Obwohl Sie mir stets willkommen sind.«


  »Danke. Und danke noch einmal für den köstlichen Pudding.«


  Er nickte. »Sie gehen nicht aus?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Betty war so freundlich, mich zu fragen, aber … ich glaube, ich werde stattdessen ein bisschen lesen.«


  Er neigte den Kopf schräg. »Das neue Mädchen liest Bücher und spricht Französisch. Très interessant.«


  Margaret verließ die Küche, ging auf Zehenspitzen den Flur entlang und spähte in das Dienstbotenwohnzimmer. Dort saß Mrs Budgeon mit geneigtem Kopf und gespreizten Fingern vor dem Klavier und spielte mit Hingabe. Und obwohl das Instrument nicht gestimmt war, spielte sie doch sehr gut. Verborgene Talente, in der Tat. Sie fragte sich, wo sie es wohl gelernt hatte, und vermutete, dass Mrs Budgeon nicht oft Gelegenheit hatte, diese Fähigkeit auszuüben und sich an ihr zu freuen.


  Margaret beschloss, sie nicht zu stören.


  Sie ging wieder auf ihr Zimmer, war jedoch zu ruhelos, um zu lesen. Der warme, sonnige Nachmittag lockte sie nach draußen. Sie setzte ihre Haube auf und nahm ihren Pompadour, der noch immer ihren gesamten weltlichen Besitz enthielt – ein paar Münzen und die Kameenkette. Dann ging sie die Hintertreppe hinunter und verließ das Haus durch den Dienstboteneingang.


  Die warme Luft des Spätaugusts umfing sie. Sie blieb stehen und hielt ihr Gesicht in die Sonne. Die Wärme auf ihrer Haut war so süß, wie der Pudding geschmeckt hatte. Der Wolfshund, Jester, tauchte auf und trottete schwanzwedelnd neben ihr her.


  Ihre Halbstiefel knirschten auf der gekiesten Auffahrt. Sie ging zwischen dem Küchengarten und einem der Blumengärten hindurch, die ihr Düfte nach Beinwell, Lavendel und zahlreichen anderen Blumensorten zufächelten, an der Hecke entlang bis zur vorderen Grenze des Grundstücks. Jester begleitete sie bis zur Straße, dort befahl sie ihm zurückzubleiben. Überrascht sah sie, dass der Hund ihr gehorchte, obwohl er ihr mit traurigen Augen nachblickte.


  Sie würde nach Weavering Street gehen, beschloss sie. Dort würde sie dann sehen, ob sie den Mut hatte, das Fox and Goose zu betreten oder nicht.


  Das winzige Dörfchen Weavering Street war lediglich eine Ansammlung von Häusern und Läden, die während des Baus von Fairbourne Hall entstanden waren und nach wie vor von den Familien vieler dort Beschäftigter genutzt wurden. Mrs Budgeon, hatte Margaret gehört, machte den Großteil ihrer Einkäufe in dem großen und wohlhabenden Maidstone.


  Margaret schlenderte an den Geschäften vorbei – einer Kombination aus Bäcker und Metzger und einem Krämerladen, in dem es so gut wie alles gab, wie die im Fenster ausgestellten Waren bewiesen. Im Vorübergehen sog sie den köstlichen Duft von Pasteten und Kuchen, würzigem Käse und schmackhaften Chutneys ein.


  Sie blieb jäh stehen, als sie Joan erblickte, die neben einem Einspänner vor dem Krämerladen stand. Ein wildes Durcheinander von Gefühlen stieg in ihr auf. Sehnsucht beim Anblick eines vertrauten Gesichts. Scham wegen der Schwäche, die sie vor ihrem früheren Mädchen gezeigt hatte. Dankbarkeit. Und Angst vor Zurückweisung.


  »Hallo Joan«, sagte sie zögernd.


  Joan blickte auf und schien ebenfalls zu zögern. »Ach! Schön. Ich hätte nicht gedacht, dass ich Sie je wiedersehe.« Sie trat auf den Bürgersteig herauf. »Was machen Sie denn hier?«


  »Ich habe eine Stellung ganz in der Nähe.«


  »Sie? Als was?«


  »Als Hausmädchen.«


  Joan schüttelte ungläubig den Kopf und sah dann zu dem Laden hinüber. »Ist doch noch jemand gekommen und hat Sie eingestellt, nachdem ich fort war?«


  Margaret nickte. »Ja, zum Schluss doch noch.« Joan schien nicht interessiert an einer näheren Erklärung, deshalb fragte Margaret stattdessen: »Hast du heute auch einen halben Tag frei?«


  »Einen halben Tag? Wohl kaum.« Joan schnaubte und sah wieder zum Laden hinüber. »Die Hayfields sind jetzt seit etwa einem Jahr in Trauer und außerdem pleite. Also keine Freizeit, kein Ball für die Dienerschaft, keine Geschenke zu Weihnachten, gar nichts. Ein paar der Dienstboten sind gegangen und haben sich bessere Stellungen gesucht, deshalb wurde ich eingestellt.«


  »Das tut mir leid zu hören.« Das Schuldgefühl lastete bleischwer auf Margaret. »Und wie läuft es sonst so?«


  Joan zuckte die Achseln. »Ich hatte es schon schlimmer. Die Haushälterin ist eine Schreckschraube, sie ist nie mit etwas zufrieden, aber ich habe ein Dach über dem Kopf, das Essen ist anständig und die anderen sind ganz in Ordnung.«


  Das klang ziemlich ernüchternd. »Wenigstens bist du nicht Mädchen für alles«, meinte Margaret in dem schwachen Versuch, doch noch etwas Positives zu finden.


  »Ja, dieses Schicksal ist mir erspart geblieben.« Joan brachte ein Grinsen zustande. »Und Sie? Sind Sie auf Rosen gebettet?«


  »Es ist nicht schlecht, auch wenn eine von den anderen Hausmädchen mich nicht akzeptiert.« Beinahe hätte Margaret hinzugefügt: »Sie erinnert mich an dich«, doch dann verkniff sie es sich lieber.


  In diesem Moment trat die strenge Haushälterin der Hayfields aus dem Krämerladen.


  »Auf, Hurdle, wir müssen los. Schluss mit dem Getratsche.«


  Joan sah Margaret an. »Na dann. Auf Wiedersehen.«


  »Auf Wiedersehen, Joan«, flüsterte Margaret. Sie hatte plötzlich einen Kloß im Hals.


  Sie blieb stehen, während die beiden Frauen in den Einspänner stiegen und losfuhren. Dann drehte Margaret sich zum Schaufenster des Krämerladens um und fragte sich, was der alte Besen wohl dort gekauft hatte.


  Sie betrachtete das kunterbunte Warenangebot – von billigen Kerzen über Kochutensilien bis zu Flaschen mit der neuesten Patentmedizin für die, die sich nicht in eine Apotheke trauten. Die Sammlung amüsierte sie und wenn sie ehrlich war, empfand sie bei dem Anblick eine Art gönnerhafte Überlegenheit. Ganz eindeutig wurde der Laden nicht von der Crème de la Crème aufgesucht. Sie wollte gerade weitergehen, als plötzlich ein Gegenstand hinter dem Glas das Sonnenlicht reflektierte und ihr dadurch in die Augen stach. Sie runzelte die Stirn und beugte sich vor, so weit ihr Korsett es erlaubte, um das Ding genauer sehen zu können.


  Ihr stockte der Atem. Dort lag, neben einer armseligen Sammlung leicht eingedellter Töpfe und Kessel eine goldene Chatelaine in einem Samtkästchen. Das konnte doch nicht sein … Chatelaines waren keine Seltenheit, sagte sie sich – ja, man sah sie heutzutage eigentlich überall. Sogar feine Damen trugen sie, in diesem Fall natürlich mit Perlmuttintarsien oder sogar Juwelen verziert. Die, die sie gerade betrachtete, war nicht mit Juwelen geschmückt, aber ganz eindeutig war ein Hirschkopf in die Brosche eingraviert. Daneben lagen in wildem Durcheinander leere Schlüsselketten und drei winzige goldene Kästchen. Oh nein …


  Bevor sie noch recht wusste, was sie tat, betrat Margaret den Laden. Die Glocke, die ihr Eintreten ankündigte, nahm sie kaum wahr. Ein winziger Mann mit schütterem Haar und dem buschigsten Backenbart, den sie je gesehen hatte, kam, um sie zu begrüßen, die Hände vor der schmächtigen, in einer Weste steckenden Brust verschränkt.


  »Guten Tag. Wie kann ich Ihnen helfen?«


  »Die Chatelaine im Fenster …« Sie war versucht zu fragen, wem sie gehört hatte, um ihren Verdacht zu bestätigen. Doch Bettys Bruder lebte hier im Dorf und sie wollte Betty nicht vor ihrer Familie bloßstellen; außerdem sollte Betty nicht erfahren, dass Nora in ihren Angelegenheiten herumschnüffelte.


  »Wer … ich meine, ich habe sie noch nie zuvor gesehen.«


  Der Mann schüttelte den Kopf; das Funkeln in seinen Augen strafte den bedauernden Ton Lügen. »Nein, Miss, sie ist erst heute reingekommen. Ein sehr schönes Stück. Hier vorn an Ihrem Kleid würde es sehr hübsch aussehen!«


  Es gefiel ihr gar nicht, wie der Mann ihre Taille beäugte. Sie runzelte die Stirn. Betty würde ihr nie vergeben, wenn sie hörte, dass ein Hausmädchen aus Fairbourne daran dachte, ihre geliebte Chatelaine für sich selbst zu kaufen.


  »Ich wollte sie nicht für mich.«


  »Oh.« Enttäuschung malte sich auf seinem Gesicht, doch dann hoben sich seine Brauen wieder. »Ein Geschenk also? Wahrlich, ein schönes Geschenk!«


  Margaret fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. »Ich weiß nicht. Ich … wie viel verlangen Sie dafür?«


  »Für ein so schönes Stück? Es ist teuer, aber jeden Farthing wert für die glückliche Dame, die es trägt.«


  Einen Farthing konnte sie aufbringen, doch aus der Art, wie seine Augen aufglommen, schloss sie, dass er sehr viel mehr verlangen würde. »Wie viel?«


  »Oh …« Er verzog das Gesicht und schob die Lippen vor, während er ihren Pompadour, ihre Lederhandschuhe, ihre Haube einschätzte…


  Sie wusste, dass die Antwort ihr nicht gefallen würde.


  Er nannte eine Zahl. Eine erstaunliche Zahl.


  »Aber … es ist doch gar kein Gold, das wissen Sie doch sicher. Es ist doch nur Messing.«


  »Talmi, um genau zu sein.«


  »Das ist kein Gold«, beharrte sie.


  »Ich könnte mit dem Preis ein wenig heruntergehen, für eine feine junge Dame, wie Sie es sind.«


  Sie schnaubte. »Ich bin keine feine junge Dame, Sir. Ich bin ein Hausmädchen.«


  »Was Sie nicht sagen? Wo arbeiten Sie denn? Auf Fairbourne Hall?«


  Margaret wandte sich zum Gehen, bevor sie etwas sagte, das sie bereuen würde. Sie griff nach der Türklinke.


  »Nicht so hastig, Miss«, rief er ihr nach. »Ein Pfund, zwei Schilling und sechs Pence. Das ist mein letztes Wort.«


  »Haben Sie ihr ein Pfund, zwei Schilling und sechs Pence gegeben?«


  Seine Brauen zogen sich zusammen. »Wem?«


  »Der Frau, die sie gebracht hat.« Sie schluckte und fügte hinzu: »Wer immer sie war.«


  »Nun, man muss ja schließlich Profit machen, oder?«


  »Mit dem Unglück anderer Menschen?«


  Da – schon hatte sie zu viel gesagt. Sie drehte sich um und verließ den Laden ohne ein weiteres Wort. Seine wehleidigen Rufe, es sich doch noch einmal zu überlegen, ignorierte sie.


  Sie ging die Straße zurück, zurück nach Fairbourne Hall. Sie konnte Betty nicht gegenübertreten. Nicht jetzt. Sie hatte nicht so viel Geld. Nicht einmal annähernd. Alles, was sie hatte, war die Kameenkette, die ihr Vater ihr geschenkt hatte. Sie war höchstwahrscheinlich sehr viel mehr wert als die Chatelaine, doch sie konnte sich auf keinen Fall von ihr trennen. Nicht von dem letzten Geschenk, das ihr geliebter Vater ihr gemacht hatte. Vielleicht konnte sie Betty eine neue Chatelaine schicken, wenn all das vorüber und sie im Besitz ihres Erbes war. Oder sogar in ihrer Privatkutsche hierher zurückfahren und diesem gierigen kleinen Mann Bettys Chatelaine abkaufen, auch wenn sie das maßlos ärgern würde.


  Eine Stimme in ihrem Hinterkopf fragte: »Wird sie denn in einigen Monaten noch da sein?« Doch sie überhörte sie entschlossen.
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  Das Geräusch, mit dem das Mädchen die Fensterläden aufklappte,

  weckte Catherine am nächsten Morgen um acht Uhr.


  Jane Austen, Northanger Abbey


  Am nächsten Morgen stand Margaret frisch und ausgeruht auf. Sie war am Abend zuvor früh zu Bett gegangen, und obwohl sie sich noch eine Weile hin- und hergeworfen hatte, hatte sie doch mehr Schlaf als sonst bekommen. Betty hatte vergessen, zu ihr ins Zimmer zu kommen und ihr Korsett aufzuschnüren, deshalb hatte Margaret wieder darin geschlafen. Sosehr es sie auch zusammenschnürte, das Anziehen am Morgen ging auf diese Weise viel schneller – und vor allem bewältigte sie es auch allein. Sie hoffte, dass Betty nicht auch vergessen hatte, sich um Miss Upchurch zu kümmern. Das Erste Hausmädchen tat für die Herrin, was sie konnte, und gab sich größte Mühe, sie zu frisieren, seit die Zofe fort war. Doch nach Helen Upchurchs Erscheinen bei der Morgenandacht zu schließen, waren ihre Fähigkeiten auf diesem Gebiet bestenfalls rudimentär.


  Margaret dachte erneut an das, was sie über Helen Upchurchs Enttäuschung, ihre große Liebe betreffend, gehört hatte. Die Gerüchte über ihre lange Abgeschiedenheit und ihren Rückzug aus der Gesellschaft hatten nur sehr selten so etwas wie Mitgefühl erkennen lassen. Man munkelte, ihr Vater hätte seine Zustimmung zu der Heirat versagt und der Tod des Mannes sei daraufhin ein bisschen sehr plötzlich gekommen. Arme Helen. Sie dachte an den gut aussehenden Mann auf dem Miniaturporträt auf Helens Frisiertisch. Kein Wunder, dass sie enttäuscht war.


  Helen Upchurch war nie eine hinreißende Schönheit gewesen, nicht mit dieser markanten Nase, die an die ihres Bruders Nathaniel erinnerte, und ihrem etwas zu blassen Teint. Aber sie war recht hübsch gewesen und wurde sehr geschätzt. Es war so schade, dass alles so gekommen war. Plötzlich wurde Margaret klar, dass sie nichts unternommen hatte, als sie von Helens Verlust gehört hatte. Sie fragte sich, ob sie etwas hätte tun sollen, wie sie hätte helfen können. Wäre es wirklich eine solche Mühe gewesen, ihr einen freundlichen Brief zu schreiben oder einen Besuch abzustatten?


  Doch dann schob sie die Gedanken an die Vergangenheit beiseite. Sie musste wissen, wie es Betty heute ging.


  Sie zog sich an, nahm ihr blondes Haar zu dem üblichen festen Knoten zurück, setzte ihre Perücke auf, die Haube, die Brille und ließ sich auf dem Bett nieder, um auf Bettys Klopfen zu warten. Sie holte das Neue Testament ihres Vaters heraus und las eine Viertelstunde darin … vor ihrer Tür war es noch immer still.


  Es wurde allmählich Zeit, nach unten zu gehen und die Fensterläden zurückzuschlagen, doch Betty war noch immer nicht aufgetaucht. War sie vielleicht ohne sie nach unten gegangen? War sie so böse mit ihr?


  Wieder ging sie über den Flur zu Bettys Zimmer. Die Tür war geschlossen. Sie klopfte leise, lauschte, doch es kam keine Antwort.


  Zögernd stieß sie die Tür auf. Das Zimmer war spärlich erleuchtet, die Fensterläden geschlossen. Als ihre Augen sich an das trübe Licht gewöhnt hatten, runzelte Margaret die Stirn und zog ihren Kopf zurück wie eine Schildkröte, die unvermittelt einem Hindernis begegnet. Betty lag noch im Bett. Sie lag auf dem Bauch, das Gesicht im Kissen vergraben, die Wange hochgeschoben, der Mund stand offen. Ihr Arm hing schlaff herunter, die Finger berührten beinahe den Fußboden. Wie seltsam! Betty war nie eine Langschläferin gewesen.


  »Betty?«, flüsterte sie, weil sie sie nicht erschrecken wollte. Doch Betty regte sich nicht. »Betty!«, wiederholte Margaret, plötzlich voller Angst, dass die andere krank war … oder etwas Schlimmeres.


  Sie lief zum Fenster und schlug die Läden zurück. Das Licht der Morgendämmerung sickerte in den Raum. Dann kehrte sie zum Bett zurück, griff nach Bettys Schulter und rüttelte sie sanft.


  Das Erste Hausmädchen murmelte etwas Unverständliches.


  »Betty, du hast verschlafen. Was wird Mrs Budgeon sagen? Ich will nicht, dass du Schwierigkeiten bekommst.«


  »Wie spät isses?«, fragte Betty mit belegter Stimme, als sei ihr Mund mit Baumwolle ausgestopft.


  »Sechs Uhr vorbei.«


  »Sechs?« Betty riss die Augen auf. Stöhnend drehte sie sich um, setzte sich auf und massierte ihre Schläfen. Plötzlich wurde sie grün und presste die Hände vor den Mund.


  Margaret reagierte rasch, griff nach der Schüssel auf dem Waschtisch und hielt sie Betty unter das Kinn. Betty erbrach sich. Und erbrach sich noch einmal.


  Sie stöhnte. »Das Zimmer dreht sich, Nora. Gib mir ʼn paar Minuten, um auf die Beine zu kommen. Die Fensterläden können wir…« Damit fiel sie zurück aufs Bett und schob einen Arm über die Augen.


  Aus all diesen Anzeichen und dem Gestank zog Margaret den überraschenden Schluss, dass die unerschütterliche, zuverlässige und fleißige Betty sich letzte Nacht betrunken haben musste und heute Morgen einen Kater hatte. Bei näherer Überlegung war sie allerdings nicht mehr ganz so überrascht, wenn sie daran dachte, wovon Betty sich gestern hatte trennen müssen. Aber hatte sie es nur getan, um das Geld zu vertrinken?


  Hoffentlich nicht alles.


  Betty versuchte erneut, sich aufzurichten, stöhnte aber nur. »Oooooh …. mein Kopf …«


  »Immer langsam, Betty. Leg dich wieder hin. Du brauchst jetzt erst einmal Schlaf.« Margaret drückte Betty sanft wieder auf ihr Kopfkissen hinunter und zog das Betttuch hoch. Sie leerte die Schüssel in den Nachttopf, spülte sie mit Wasser aus dem Wasserkrug aus und trocknete sie ab; dann stellte sie sie neben Bettys Bett. Zur Vorsicht. Sie schloss die Fensterläden und verließ das Zimmer. Den Nachttopf, den sie mit dem Deckel zugedeckt hatte, nahm sie mit.


  Dann stürzte sie sich in die Arbeit. Sie erledigte ihr eigenes und Bettys Morgenpensum, schlug die Fensterläden zurück, polierte die Gitterroste, wischte die Böden in den Zimmern im Hauptgeschoss und staubte ab, was normalerweise Bettys Aufgabe war, und hoffte, dass Fiona den Rest übernahm. Dann lief sie hinunter ins Erdgeschoss, um die Wasserkrüge zu holen. Der Schweiß lief ihr über den Rücken und unter der Perücke hervor. Das verdammte Ding war einfach viel zu warm.


  Sie sah, dass Mr Arnold zum Frühstück ins Dienstbotenzimmer kam. Wenn sie jetzt nicht ebenfalls hineinging, würde sie das Gebet verpassen. Das würde Mr Arnold gar nicht gefallen – und Mrs Budgeon natürlich auch nicht, aber sie musste um Bettys willen erst die Arbeit schaffen. Ihr Magen knurrte, doch sie füllte rasch die Wasserkrüge und trug sie in die Zimmer von Nathaniel und Helen hinauf und leerte auch noch schnell die Nachttöpfe, bevor sie wieder hi­nunterlief.


  Als sie schließlich ins Dienstbotenzimmer kam, schwitzend und völlig erschöpft, standen die anderen bereits auf und Jenny fing gerade an abzuräumen.


  Mrs Budgeon verzog missbilligend den Mund. »Wenn Sie zu spät kommen, gibtʼs nichts zu essen, Nora, es sei denn, Sie haben eine plausible Entschuldigung …?«


  Ihre Gedanken überschlugen sich. Sie war schrecklich hungrig und hätte ihren letzten Shilling für einen von Hesters Muffins gegeben. Doch sie wusste nicht, was sie sagen sollte, ohne Betty in Schwierigkeiten zu bringen. »Äh … nein. Ich habe einfach ein bisschen länger gebraucht, das ist alles.«


  »Wo ist Betty?«, fragte die Haushälterin.


  »Äh … in einem der Zimmer, glaube ich. Sie hatte keinen Hunger.«


  Irgendjemand schnaubte.


  Jenny kicherte und flüsterte dann: »Das überrascht mich nicht. Nach den Mengen, die sie gestern getrunken hat!«


  Falls Mrs Budgeon das gehört hatte, ignorierte sie es. »Ich gehe davon aus, dass Ihre Aufgaben, Ihre und Bettys, erledigt sind?«


  »Ja, Maʼam.«


  »Dann sehen Sie zu, dass Sie nicht zu spät zum Mittagessen kommen.«


  Margaret blickte auf die Uhr auf dem Kaminsims. Um diese Zeit pflegte Betty immer zu Miss Upchurch hinaufzugehen, um ihr beim Ankleiden zu helfen und sie zu frisieren. Es wäre nicht gut, wenn Miss Upchurch warten musste. Mrs Budgeon würde nur allzu schnell davon erfahren und eine solche Pflichtvergessenheit würde die penible Haushälterin nicht so schnell entschuldigen.


  Margaret ging hinauf, nahm allen Mut zusammen und betrat Miss Upchurchs Zimmer. Sie war schon mehrere Male hier gewesen und hatte Wasser oder Blumen hereingestellt, aber sie hatte der Herrin des Hauses noch nie beim Ankleiden geholfen.


  Sie schlug die Fensterläden zurück und hörte, wie sich im Bett hinter ihr etwas rührte.


  »Wo ist Betty?«


  Margaret atmete tief durch, um sich zu beruhigen, und ermahnte sich selbst, auf keinen Fall zu vergessen, dass sie ihre Stimme verstellen musste. In gesellschaftlichem Rahmen hatte sie Helen Upchurch zwar seit zwei Jahren nicht mehr gesehen, aber sie musste trotzdem vorsichtig sein.


  »Ihr ist etwas dazwischengekommen, Miss. Sie hat mich gebeten, sie heute Morgen zu vertreten.«


  Helen betrachtete sie. »Du bist das neue Mädchen.«


  »Ja, Miss.« Margaret knickste, froh, einen Grund zu haben, den Kopf zu senken.


  »Wie heißt du?«


  »Nora, Miss. Nora Garret.«


  »Herzlich willkommen bei uns, Nora.« Helen lächelte sie schläfrig an.


  Mit dem freundlichen Lächeln auf den Lippen und dem offenen Haar, das ihr auf die Schultern fiel, sah Helen Upchurch sehr viel jünger und hübscher aus als sonst, sogar in dem abgetragenen, schmuck­losen Nachthemd.


  »Ich hoffe, mit Betty ist alles in Ordnung?«, fragte sie.


  »Oh, es ist nichts Ernstes. Wir hinken einfach mit unserer Arbeit ein bisschen hinterher, das ist alles.«


  »Ich hoffe, die Freizeit wegen meines Geburtstags hat keine Probleme verursacht …«


  »Nein, Miss, so habe ich es nicht gemeint. Das war sehr nett von Mr Upchurch und Ihnen, Maʼam.«


  »Das freut mich zu hören. Haben Sie alle den Nachmittag genossen?«


  Margaret goss ein wenig heißes Wasser in die Schüssel und legte ein frisches Handtuch heraus. »Ja, Miss, sehr.« Ein wenig zu sehr, dachte sie, dann fragte sie: »Und hat Ihnen Ihr Abendessen geschmeckt?«


  »Oh ja. Monsieur Fournier hat sich wirklich selbst übertroffen. Es war ein köstliches Büfett und ein sehr schöner Abend. Nur …« Sie zögerte. »Ich hätte mir gewünscht, meine Brüder beide an diesem Abend bei mir zu haben.« Einen Augenblick sah Helen sehr traurig aus, doch dann hellte ihr Gesicht sich wieder auf. »Aber Lewis hatte dringende Geschäfte in der Stadt zu erledigen und konnte nicht bleiben. Er war selbst so enttäuscht deswegen!«


  »Das ist wirklich schade, Miss.«


  Während Helen sich wusch, ging Margaret in das Ankleidezimmer, öffnete den Schrank und begutachtete den Inhalt. Sie war überrascht über die geringe Auswahl. Viele Kleider waren schon seit Jahren völlig aus der Mode, noch viel mehr als Margarets eigene Sachen, seit Sterling ihre Ausgaben immer weiter eingeschränkt hatte.


  »Was möchten Sie denn heute anziehen, Miss?« Sie zog ein königsblaues Kleid heraus, in dem sie Miss Upchurch noch nie gesehen hatte. Es war wirklich schön.


  Helen seufzte. »Ich weiß auch nicht …«


  »Wenn ich darf, Miss … wie wäre es mit diesem schönen blauen Kleid?«


  Helen warf einen Blick herüber und ihr Mund öffnete sich unwillkürlich. Dann runzelte sie die Stirn. »Nicht dieses. Das trage ich nicht.«


  Warum behalten Sie es dann?, fragte Margaret sich, doch sie hütete sich, die Frage laut auszusprechen.


  »Das graue genügt völlig.«


  Das hatte sie schon an Miss Upchurch gesehen. Mehrmals.


  Margaret biss sich auf die Lippen und schüttelte das Kleid, um die Falten zu glätten. Dann nahm sie eine Kleiderbürste, mit der sie rasch mehrere Male über den Rock und die Ärmel fuhr. Sie half Helen in ein frisch gebügeltes Unterhemd und hielt ihr dann ein Korsett hin, allerdings eines ohne Stäbe. Wenigstens auf diesem Gebiet fühlte sie sich sicher, hatte sie doch ihrer Schwester früher oft geholfen. Helen steckte die Arme durch die Armöffnungen und wandte Margaret dann den Rücken zu. Sie war ganz eindeutig ebenso daran gewöhnt, dass man ihr beim Ankleiden half, wie Margaret früher. Wieder war sie erleichtert, der Frau nicht ins Gesicht sehen zu müssen.


  »Nicht so eng, bitte.«


  »Tut mir leid, Miss«, murmelte Margaret, obwohl sie es schade fand. Mit ein wenig mehr Schnürung hätte Helen mit ihrer weiblichen Figur sehr attraktiv ausgesehen.


  Sie schnürte das Korsett, dann half sie ihr in einen Petticoat und Strümpfe und band die Bänder über Helens Knien. Schließlich streifte sie ihr das Kleid über.


  Zum Schluss setzte Helen sich auf einen kleinen Stuhl vor dem Frisiertisch und breitete ihre Röcke um sich herum aus. Sie nahm eine elegante Bürste und fing an, ihr langes braunes Haar zu bürsten, wobei sie sich im Spiegel betrachtete.


  Margaret hatte plötzlich heftiges Heimweh, nicht nach dem Haus der Bentons, sondern nach ihrer Schwester und ihrem Bruder, ja, sogar nach ihrer Mutter. Wie oft hatte sie ihrer Mutter oder ihrer Schwester die Haare gebürstet und sogar Gilberts ungebärdige Locken hatte sie hin und wieder gebändigt.


  »Erlauben Sie mir, Miss.«


  Helen ließ die Bürste sinken und Margaret nahm sie ihr sanft aus der Hand. Dann bearbeitete sie das Haar mit langen, gleichmäßigen Strichen. Wenn sie auf einen Knoten traf, hielt sie inne und entwirrte ihn sorgfältig, bevor sie weitermachte. Helens Haar zu bürsten beruhigte sie und erinnerte sie an Caroline, auch wenn das Haar ihrer Schwester heller im Ton und dünner war. Im Spiegel sah sie, dass Helen die Augen geschlossen hatte. Gut, dachte sie.


  Jetzt, aus der Nähe, entdeckte sie ein paar graue Strähnen in dem braunen Haar.


  »Kannst du auch frisieren?«, fragte Helen. »Wenn nicht, kann ich mir selbst einen einfachen Knoten machen.«


  Wie anspruchslos Helen Upchurch war, dachte Margaret, in ihrem locker gebundenen, unverstärkten Korsett, ihrem alten Kleid und ihrer gelassenen Art.


  »Es wäre mir eine Freude, es zu versuchen, Miss.«


  »Gut.«


  Und schon bald ging Margaret völlig in ihrer Aufgabe auf. Sie nahm Helens Haar vom Nacken aus hoch und fasste es mit einer Hand zusammen, dann beugte sie sich vor, um die Bürste abzulegen. Sie hatte Helen seit ihrem Aufenthalt hier oft genug gesehen, um zu wissen, dass sie ihr Haar in einem schlichten, strengen Knoten tief im Nacken trug. Doch nach Margarets Ansicht würde es ein wenig höher aufgesteckt sehr viel besser aussehen. Sie überlegte kurz, ob sie die Brennschere heiß machen sollte, doch es war zu warm, um ein Feuer anzumachen.


  Also gab sie sich damit zufrieden, zwei dicke Strähnen an beiden Seiten aus dem Knoten herauszulassen, sie mit Wasser anzufeuchten, aufzuwickeln und die Locken dann an den Schläfen zu fixieren. So konnten sie trocknen, während sie das übrige Haar hoch auf dem Kopf feststeckte.


  Margaret beugte sich wieder vor, befestigte den Knoten mit Haarnadeln und steckte das überstehende Haarschwänzchen weg. Als sie fertig war, nahm sie die Lockenwickler heraus und sah erfreut, dass die Strähnen in Korkenzieherlocken kleidsam neben Helens Gesicht herunterhingen. Zum Glück war Helens Haar von Natur aus leicht gelockt, im Gegensatz zu dem von Caroline, das ohne die Unterstützung durch die Brennschere ganz glatt herunterhing.


  Margaret war so vertieft in ihr Tun, dass es ein Weilchen dauerte, bis sie merkte, wie reglos Helen plötzlich dasaß. Sie hatte sich völlig versteift.


  Erschrocken blickte sie auf. Helen hielt die Augen nicht mehr geschlossen, sondern betrachtete ihr Spiegelbild. Sie starrte sich mit großen Augen an.


  »Was machst du da?«, stieß sie aus.


  Margarets Herz klopfte heftig. Sie sah ebenfalls in den Spiegel und tat dann so, als beschäftige sie sich mit einer gelösten Haarsträhne. Hatte Helen sie erkannt oder war sie nur aufgebracht über die Freiheiten, die das neue Mädchen sich mit ihrem Haar herausnahm? Aber vielleicht maß Margaret der Frage auch zu viel Bedeutung bei.


  Sie schluckte, beschloss, die Frage in letzterem Sinn zu verstehen, und sagte mit starkem Akzent: »Ich versuch bloß, Ihr Haar ʼn bisschen höher aufzustecken, Miss. Aber ich kannʼs auch wieder anders machen, wenn Se wollʼn.«


  Sie hielt den Atem an und spürte, wie Miss Upchurchs prüfender Blick auf ihrem gebeugten Kopf ruhte. Das Schweigen dauerte an. Margaret bekam feuchte Handflächen. Atemlos fragte sie: »Welche Ohrringe möchten Sie tragen, Miss?«


  Helen drehte sich auf ihrem Stuhl um und Margaret trat mehrere Schritte zurück. Der direkte Blick der anderen war noch unangenehmer als ihr Blick aus dem Spiegel. Sie zwang sich, ihn zu erwidern.


  Helen fragte misstrauisch: »Warum bist du hier?«


  Margaret war sicher, dass Helen ihr Herz schlagen hörte. »Wie ich schon sagte, Miss. Ich helfe Betty heute nur. Ich wollte nichts Unrechtes tun.«


  Helens Augen verengten sich. »Ich weiß nicht, was ich von dir halten soll. Aber ich werde die Augen offen halten.«


  »Ja, Miss«, murmelte Margaret. »Wünschen Sie sonst noch etwas, Miss?«


  Helen schüttelte langsam den Kopf.


  Margaret knickste und ging zur Tür. Dabei spürte sie, wie Helens misstrauischer Blick ihr den ganzen Weg folgte.


  Auf dem Flur wäre sie beinahe mit Fiona zusammengestoßen. Die dünne Irin war völlig außer Atem und machte ein grimmiges Gesicht. Sie blickte von Margaret zu der Tür, aus der sie gerade herausgekommen war.


  »Was hast du da drin gemacht?«


  »Ich hab nur ausgeholfen. Betty konnte nicht.«


  »Ich wollte gerade rein. Isʼ sie böse?«


  Margaret dachte an Helens misstrauisches Gesicht. »Nein, böse ist sie nicht.«


  »Hast du ihr gesagt, dass Betty …«


  »Ich habe nur gesagt, dass wir ein bisschen hintendran sind mit der Arbeit und dass ich ihr deshalb heute Morgen helfe, das war alles.«


  »Ein bisschen hintendran? Das hast du ja toll gesagt! Der gehtʼs doch hundsmiserabel, schweineelend ist ihr! Hat sich die Kante gegeben, das hat sie!«


  »Nun …« Margaret machte eine hilflose Geste.


  »Willst du etwa sagen, dass du der Herrin beim Ankleiden geholfen hast?«


  »Ja.«


  »Vielleicht sollte ich reingehen und nachgucken …«


  Margaret legte die Hand auf Fionas Arm. »Mit der Herrin ist alles in Ordnung. Sie ist gewaschen, angezogen und frisiert.«


  Fiona seufzte erleichtert auf, dann murmelte sie: »Das ist mehr, als ich von Betty sagen kann.«


  »Hast du sie gesehen?«


  Fiona nickte. »Ich habʼ gerade nach ihr geguckt. Sie schläft fest. Du hättest es mir sagen sollen.«


  »Du hattest selbst genug zu tun.« Margarets Magen knurrte; sie wandte sich ab. Es war Zeit für die Morgenandacht.


  Zum Glück schien niemand Bettys Fehlen zu bemerken. Danach gingen Margaret und Fiona hinauf, um die Schlafzimmer zu putzen. Als Fiona später kam und ihr beim Bettenmachen half, war Betty immer noch nicht aufgetaucht.


  »Die Ärmste«, sagte Fiona und schüttelte das gelüftete Bettzeug aus. »Sie war gestern völlig fertig. Sie macht sich Sorgen um ihre Mutter.«


  »Ihre Mutter? Ich dachte, die lebt nicht mehr.«


  Fiona runzelte die Stirn. »Wie kommst du denn auf die Idee?«


  Margaret holte tief Luft. »Sie hat mir die Chatelaine ihrer Mutter gezeigt, deshalb nahm ich an …« Mit einem Achselzucken ließ sie den Satz unbeendet.


  »Sie ist nicht tot, aber sie arbeitet nicht mehr. Sie ist krank.« Fiona ging auf die andere Bettseite und half ihr, die Laken glatt zu ziehen. »Mrs Tidy war eine gute Haushälterin, bis ihre Gesundheit nicht mehr mitmachte und sie nicht mehr arbeiten konnte. Sie hatte einen Schlaganfall, die Ärmste, und jetzt braucht sie ständige Pflege. Sie lebt bei einer Witwe in Maidstone und Betty muss mit ihrem Lohn für sie beide sorgen.«


  »Hat sie deshalb ihre Chatelaine verkauft …?«, fragte Margaret erschrocken.


  Fiona sah sie an. »Hat sie es jetzt doch gemacht? Und woher weißt du das?«


  »Ich habe sie gestern im Laden des Krämers gesehen.«


  »Da hat sie sie also hingebracht? Sie hat mir gar nichts davon gesagt. Ich habe mich schon gefragt, woher sie das Geld für den Alkohol hatte. Muss also genug gebracht haben, um für ihre Mutter zu sorgen und auch gleich ihre Sorgen im Alkohol zu ertränken.«


  »Aber sie hätte doch bestimmt erklären können …«


  »Ihrer Mutter, der unfehlbaren Haushälterin, die in ihrem ganzen Leben keinen einzigen Fehler gemacht hat? Ihr sagen, dass ihr Lohn gekürzt wurde? Nicht Betty. Die hat auch ihren Stolz!«


  Margaret zuckte zusammen. »Aber jetzt hat sie ihren liebsten Besitz nicht mehr.«


  »Und wer ist schuld daran? Dein schönes Gerede bringt ihn nicht zurück, also tu nicht so hochnäsig!«


  »Tu ich doch gar nicht!«


  Fiona warf ihr einen Seitenblick zu. »Du warst also gestern in Weavering Street, aber zu uns wolltest du nicht?«


  »Ich wollte ja, aber …«


  Mrs Budgeon steckte den Kopf herein. »Hier steckt ihr! Ich komme gerade aus dem grünen Schlafzimmer. Warum ist das Bett noch nicht gemacht? Es ist schon fast elf.«


  Margaret sah Fiona an, doch Fiona hielt den Blick starr auf das Kissen gerichtet, das sie in der Hand hatte.


  »Es ist meine Schuld, Maʼam«, sagte Margaret. »Ich bin immer noch ein bisschen in Verzug, aber ich hole es schon noch auf.«


  »Das solltest du auch!« Sie wollte gehen, doch dann fügte sie noch hinzu: »Danke, dass du ihr hilfst, Fiona.«


  Fiona nickte.


  Mrs Budgeon fragte: »Habt ihr Betty gesehen?«


  Fiona sah Margaret an.


  Margaret zögerte. »Äh … ja. Ich habe sie zuletzt in einem der anderen Schlafzimmer gesehen.« Das stimmte sogar irgendwie, auch wenn es ihr eigenes Schlafzimmer gewesen war.


  »Wenn ihr sie seht, sagt ihr, dass ich sie sprechen will.«


  In diesem Augenblick tauchte Betty in höchster Verlegenheit in der Tür auf.


  »Hier bin ich, Mrs Budgeon. Es tut mir furchtbar leid …«


  Die Haushälterin sagte: »Du bist dafür verantwortlich, dass die anderen Mädchen ihre Arbeit tun, aber Nora ist nicht mehr neu und muss lernen, selbst rechtzeitig fertig zu werden. Du und Fiona, ihr könnt nicht ständig hinter ihr herräumen.«


  Betty blieb der Mund offen. »Aber … ich …«


  Margaret sagte schnell: »Genau das sagt Betty mir auch immer, Mrs Budgeon. Ich werde mir mehr Mühe geben, ich verspreche es.«


  Mrs Budgeon musterte sie aufmerksam. »Sehr schön. Für diesmal lassen wir es noch durchgehen. Ich wusste gleich, dass der gestrige Tag seinen Tribut fordern wird.«


  »Und Sie hatten recht«, stimmte Margaret ihr zu.


  Betty, in der Tür, nickte. Ihr blasses Gesicht und die rot geränderten Augen verrieten nur zu deutlich, wie hoch der Tribut gewesen war.
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  Zimmermädchen gesucht. Sie sollte frisieren und eine junge Dame kleiden, sehr gut mit Nadel und Faden umgehen und lesen und schreiben können,

  bereit sein, relativ beengte Verhältnisse zu ertragen, bescheiden und ehrlich

  sein und gute Manieren haben. Bitte wenden Sie sich an Mrs Lambe,

  Stall St.


  Bath Chronicle, 1793


  Margaret stand wartend in Perücke und Unterhemd in ihrem Zimmer, als Fiona am nächsten Morgen an ihre Tür klopfte. Sie hatte eigentlich Betty erwartet.


  »Betty ist schon fleißig bei der Arbeit. Sie will ihr Versäumnis von gestern wiedergutmachen. Sie hat mich gefragt, ob ich dir heute Morgen mit dem Korsett helfen kann.«


  »Danke, Fiona.«


  »Ich tue das für Betty, nicht für dich.«


  Margaret wandte Fiona den Rücken zu. Doch die ging um sie herum und betrachtete das Korsett aus elfenbeinfarbenem Leinen, das bis zu ihrer Hüfte reichte. Die Träger und Körbchen aus gefälteltem Satin stützten die Brüste, die Vorderseite war mit einer anmutigen Stickerei verziert.


  »Wirklich sehr hübsch. So was Schönes – für ein Hausmädchen. Ist das ein abgelegtes Stück von deiner letzten Herrin?«


  »Äh … es hat einer der Töchter gehört, ja.«


  Fiona nickte, trat hinter sie und zog das Band mit größerer Kraft, als nötig gewesen wäre, durch die vielen Löcher.


  »Danke«, sagte Margaret durch die zusammengebissenen Zähne und wartete darauf, dass Fiona das Zimmer verließ.


  »Lass uns den Rest auch noch gleich machen«, meinte diese.


  Margaret zog es vor, allein zu sein, wenn sie ihren Unterrock und das Kleid über den Kopf zog, falls die Perücke verrutschte. »Danke, aber den Rest schaffe ich allein.«


  Fiona schob die Lippen vor, als sei sie beeindruckt. »Na immerhin.«


  Zwei Stunden später – die erste Runde ihrer Pflichten hatte sie bereits erledigt – ging Margaret zum Frühstück nach unten. Auf dem Weg ins Dienstbotenzimmer kam sie am Zimmer der Haushälterin vorbei. Mrs Budgeon winkte sie herein.


  »Nora?«


  Margaret spähte durch die geöffnete Tür. »Ja, Mrs Budgeon?«


  Die Haushälterin blickte von dem Tee auf, den sie abmaß. »Du hast anscheinend einen ziemlichen Eindruck auf Miss Upchurch gemacht, als du ihr gestern beim Ankleiden und Frisieren geholfen hast.« Ihr Ton ließ keinen Zweifel daran, dass das kein Kompliment war, sondern ein Vorwurf.


  »Betty hatte noch zu tun, Maʼam. Ich wollte nur das eine Mal aushelfen.«


  »In Zukunft wendest du dich an mich, bevor du eine Aufgabe an dich reißt, die dir nicht zusteht.«


  »Ich hatte nicht die Absicht, eine …«


  »Unterbrich mich nicht!«


  Margaret schluckte.


  »Und du wirst auch keine eigenmächtigen Änderungen bezüglich der dir zugewiesenen Pflichten mehr vornehmen. Habe ich mich deutlich ausgedrückt?«


  »Ja, Maʼam.«


  »Gut.« Mrs Budgeon mied ihren Blick und holte tief Luft. »Anscheinend möchte Miss Upchurch sich heute ebenfalls von dir frisieren lassen. Du wirst also gleich nach dem Frühstück zu ihr gehen.«


  »Aber … ich …«


  »Das war kein Vorschlag, sondern eine Anordnung, Nora.«


  »Nein, Maʼam. Ja, Maʼam.«


  Mit klopfendem Herzen kratzte Margaret an Miss Helens Tür. Eine offizielle Zofe brauchte nicht zu klopfen, bevor sie das Schlafzimmer ihrer Herrin betrat. Doch an dem Mädchen, das da zitternd vor Helen Upchurchs Tür stand, war nichts Offizielles. Sie fragte sich, ob Helen wirklich wollte, dass »Nora« sie frisierte, oder ob sie einen anderen Grund hatte, sie rufen zu lassen.


  »Herein.«


  Margaret sprach ein Stoßgebet, stieß die Tür auf und trat ein. Helen saß an ihrem Frisiertisch; sie war bereits fertig angezogen. Betty war offensichtlich schon vor ihr hier gewesen.


  Helen sah sie im Spiegel an. »Nora, nicht wahr?«


  Margaret nickte. Ihr Mund war ganz ausgetrocknet.


  »Würdest du mich bitte frisieren?«


  Bitte. Hatte Margaret zu Joan je bitte gesagt?


  Sie trat vor, froh, dass Helen ihr den Rücken zukehrte. Trotzdem hätte sie am liebsten einen Schal über den Spiegel geworfen.


  Sie nahm die Haarbürste und begann wieder, Helens Haar zu bürsten. Während sie hinunterblickte, sah sie, dass der Halsausschnitt von Miss Upchurchs Kleid ausgefranst war und die Zierknöpfe nur noch an dünnen Fädchen hingen. Das Kleid war nicht nur abgetragen, sondern auch restlos altmodisch. Helen Upchurch war immer recht modisch gekleidet gewesen, wenn Margaret sie während der Saison in London gesehen hatte. Aber das war, bevor ihr das Herz gebrochen wurde und sie sich von der Gesellschaft zurückzog.


  Während sie Helens Haar aufsteckte, spürte sie, dass die Frau sie im Spiegel beobachtete. Margaret schluckte und – nervös, wie sie war, steckte sie die letzte Nadel zu tief ins Haar.


  Helen schrie leise auf. »Was machst du denn!«


  Margaret gefiel das seltsame Licht in Helens Augen gar nicht. Das Licht des Verdachts – oder des Wiedererkennens? Sie sagte mit ihrem einstudierten Akzent: »Tschuldigung, Miss.«


  Helen blinzelte. Sie fragte langsam: »Warum bist du hier auf Fairbourne Hall?«


  Wieder diese Frage. Margaret leckte sich über die trockenen Lippen. Sie überlegte wieder einmal, ob Helen Bescheid wusste. Hatte sie ihre Verkleidung durchschaut – im Gegensatz zu ihren Brüdern? Vielleicht legte sie aber auch zu viel in Helens Fragen hinein. Schließlich hatte sie sie nach ihrer letzten Begegnung nicht einfach vor die Tür gesetzt.


  Sie nahm ihren ganzen Mut zusammen. »Ich brauchte die Arbeit, Miss«, sagte sie. »Ich war sehr froh, als Mr Hudson mir die Stelle angeboten hat.«


  Helens Augen verengten sich. »Aber warum wolltest du ausgerechnet hier arbeiten?«


  »In … in London gab es keine Arbeit.«


  Helens Miene verhärtete sich. »In London gibt es immer Arbeit.«


  »Ich konnte nicht dort bleiben, Miss. Ich musste fort.«


  »Aber warum?«, wiederholte Helen. Sie war sichtlich frustriert und ratlos.


  Margaret schluckte. »Weil mein …« Sie hasste es, im Zusammenhang mit Sterling Benton das Wort Vater zu verwenden, wollte aber nicht seinen Namen sagen. »Mein Stiefvater wollte, dass ich seinen Neffen heiratete – und den finde ich widerlich.« Margaret schauderte von Neuem bei dem Gedanken daran, Marcus Benton zu heiraten.


  Helen schien darüber nachzudenken, dann sagte sie langsam: »Man kann dich nicht zwingen, gegen deinen Willen zu heiraten, und das weißt du auch. Das Gesetz verbietet es. Du kannst heiraten oder auch nicht, ganz wie du willst.«


  »So wie Sie?« Die Worte waren ausgesprochen, bevor sie es verhindern konnte.


  Helen Upchurchs Gesicht verzog sich vor Schmerz und Ärger.


  Margaret wurde von Reue gepackt. »Tut mir leid, Miss. Das hättʼ ich nich sagen dürfen. Aber Sie wissen, dass Männer kriegen, was sie wollen, und dass Frauen nichts dagegen machen können.«


  Für einen Moment blickten Helens haselnussfarbene Augen verträumt in die Ferne. »Ja, das weiß ich.« Dann sah sie wieder mit scharfem Blick in den Spiegel. »Warum bist du hierhergekommen? Wenn du irgendwelche Ränke schmiedest, warne ich dich …«


  Margaret hob beide Hände in einer Geste der Verteidigung. »Keine Ränke, Miss. Ich wär noch weiter weggefahren, aber ich hatte nich mehr Geld. Als Mr Hudson mich auf dem Stellenmarkt entdeckt hat, wusste ich gar nich, für wen er arbeitet. Ehrlich nich.«


  Ein paar Sekunden lang starrten die beiden Frauen einander im Spiegel an.


  Dann schien Helen zu einem Entschluss gekommen zu sein. Sie stand auf, drehte sich um und sagte förmlich: »Nun gut … Nora. Dann solltest du dich jetzt wieder an deine Arbeit machen, oder?«


  Margaret knickste mit schwachen Knien. »Ja, Miss. Danke, Miss.« Sie ging rückwärts aus dem Zimmer, nicht ganz sicher, was gerade geschehen war. Hatte Helen Upchurch sich bereit erklärt zuzulassen, dass sie ihr Versteckspiel fortsetzte? Oder hatte sie sich die vielsagenden Blicke und misstrauischen Fragen nur eingebildet? Auf jeden Fall musste sie vorsichtig sein und tun, was immer Helen von ihr verlangte.


  Im Flur wartete Fiona auf sie und packte sie unsanft am Arm. »Schon wieder da drin? Was hast du vor? Die Herrin bedienen ist Bettys Aufgabe. Und höchstens noch meine.«


  »Ich bin nur hineingegangen, weil sie nach mir verlangt hat.«


  »Und warum hat sie das wohl getan? Weil du dich ihr aufgedrängt hast! Du hast es ausgenutzt, dass Betty krank war, und dich bei ihr eingeschmeichelt. Wenn das nicht gewesen wäre, wüsste die Herrin gar nicht, dass es dich gibt.«


  Wenn Margaret das doch nur vorausgesehen hätte! »Ich wollte doch nur helfen.«


  »Dir selber helfen, meinst du. Du weißt doch, dass Betty hofft, dass Miss Helen sie irgendwann offiziell zu ihrer Zofe macht. Dann ist sie einen Schritt näher daran, eines Tages Haushälterin zu werden.«


  Daran hatte Margaret nicht gedacht. Sie war versucht, darauf hinzuweisen, dass Betty weder Talent zum Frisieren noch zum Aufarbeiten alter Kleider hatte und dass sie keine der Tricks und Kniffe kannte, die eine Zofe kennen musste. Aber das wäre lieblos gewesen. Und – angesichts des Zorns in Fionas Gesicht – auch nicht ratsam.


  »Ich weiß, dass du mir nicht glaubst, aber ich will keineswegs Miss Upchurchs Zofe werden.«


  Fiona schnaubte. »Und warum nicht? Weil du lieber Kamine polierst?«


  »Nein. Das ist es nicht. Ich frisiere sie sogar gern, aber …« Wie konnte sie der anderen ihre wirklichen Gründe begreiflich machen? Mir gefällt nicht, wie Helen Upchurch mich anstarrt. Ich glaube, sie hat mich erkannt und spielt mit mir. Margaret wusste, dass viele vornehme Damen ihre Zofen mit auf Besuche, Gesellschaften und zum Einkaufen nahmen … Und sie hatte keinerlei Bedürfnis auszugehen und sich dadurch der Gefahr auszusetzen, entdeckt zu werden. In ihrer Situation war ein unsichtbares Hausmädchen die deutlich bessere Alternative.


  »Aber?«, soufflierte Fiona.


  »Du musst mir schon vertrauen, wenn ich dir sage, dass ich keine Gefahr für euch bin. Ich will Bettys Stellung nicht – und deine auch nicht.«
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  Nach der Morgenandacht, während die Familie wie üblich ihr spätes Frühstück einnahm, ging Margaret hinauf, um die Schlafzimmer der Brüder zu säubern. Wie üblich beeilte sie sich sehr, weil sie Angst hatte, dass Nathaniel plötzlich heraufkommen könnte. Da sie wusste, dass Lewis nach London zurückgekehrt war, hatte sie sein Zimmer gestern ausgelassen, weil sie ihr eigenes und Bettys Arbeitspensum hatte bewältigen müssen. Der liebenswürdige Connor hatte das Zimmer in wildem Durcheinander hinterlassen, als er gepackt hatte, während die anderen ihren freien halben Tag genossen, deshalb dauerte es heute Morgen länger als üblich, es herzurichten. Sie war also etwas verspätet, als sie in Nathaniel Upchurchs Schlafzimmer lief und mit der Arbeit anfing.


  Sie hielt einen Augenblick mit dem Abstauben inne, um ein Modellschiff zu betrachten, das auf der Kommode stand. Es war kein Kinderspielzeug, sondern ein maßstabgetreues Modell. Ein hölzerner Rumpf, abgeschliffen und furniert, die Takelage aus Rosshaar und Seide, die Masten und Spieren aus Elfenbein geschnitzt. Wie staubte man ein solches Schiff ab? Sie nahm das Modell in die Hand, kippte es leicht und sah, dass der Name Ecclesia auf die Seite gemalt war.


  Ein leises Knacken.


  Margaret erstarrte. Der Hauptmast war abgebrochen und mit ihm ein kleines Stück vom Deck. Sie sog scharf die Luft ein. »Oh nein …«


  Die Tür hinter ihr ging auf und sie fuhr herum. In ihrer Panik verbarg sie die Stücke hinter dem Rücken wie ein Kind, das bei einem ähnlichen Missgeschick ertappt wird.


  Nathaniel Upchurch ging durchs Zimmer, schenkte ihr jedoch kaum einen Blick. Fand er Dienstboten nicht der Beachtung würdig?


  Er ging zu seinem Schreibtisch, nahm ein Buch und wollte wieder gehen.


  Sie war erleichtert, dass sie doch nicht erwischt worden war. Wenn er fort war, würde sie das Schiff in ihr Zimmer schmuggeln und versuchen, es selbst zu reparieren. Oder klagte man sie – oder Betty oder Fiona – dann vielleicht an, es gestohlen zu haben? Ein Schiff wie dieses würde in der Stadt einen hohen Preis bringen. Nein. Das konnte sie nicht machen. Außerdem, sagte sie sich, war sie eine vierundzwanzigjährige Frau und keine verängstigte Siebenjährige.


  »Sir?«, platzte sie heraus.


  Er war schon an der Tür, blieb aber stirnrunzelnd stehen. Wahrscheinlich schätzte er es überhaupt nicht, von Hausmädchen angesprochen zu werden. »Ja.«


  »Ich glaub, ich hab das Schiff von Ihnʼn zerbrochen«, sagte sie, absichtlich mit besonders starkem Akzent. Sein Blick flog zu den Stücken, die sie in der Hand hielt.


  »Ich habʼs abgestaubt, Sir. ʼs tut mir schrecklich leid. Ich hätt vorsichtiger sein sollʼn.«


  Er kam rasch auf sie zu, die Augen auf das Schiff gerichtet, die Lippen zusammengepresst. Sie selbst sah er gar nicht an, und doch sah sie Ärger oder etwas Schlimmeres in seinen Augen aufblitzen.


  Er warf das Buch mit solcher Gewalt auf den Tisch, dass es auf den Boden rutschte, doch das beachtete er gar nicht. Er nahm ihr das Schiff aus der Hand, dann den abgebrochenen Mast, versuchte, den Schaden einzuschätzen und die Stücke wieder zusammenzusetzen.


  Dabei murmelte er: »Erst das echte, jetzt das.«


  Schuldgefühle und Reue schlugen über ihr zusammen. »Ich lass es reparieren, ja? Vielleicht kann jemand in der Stadt …«


  »Lass die Finger davon«, schnappte er. Er stellte es auf seinen Schreibtisch, machte auf dem Absatz kehrt und verließ das Zimmer.


  Die Tür schlug hinter ihm zu; das Geräusch ließ sie erzittern bis ins Herz. Sie erinnerte sich an diesen Blick. An dieses Gefühl. Wie sie es hasste, ihn abermals zu enttäuschen!


  Seufzend machte sie sich wieder an die Arbeit. Sie bückte sich, um das zu Boden gefallene Buch aufzuheben, warf einen Blick darauf und sah, dass es ein Gedichtband war. Robert Burns. Ein Stückchen Papier, vielleicht von einer Karte, steckte zwischen den Seiten und sah ein wenig hervor – es wirkte auf sie wie ein Kind, das die Zunge herausstreckt. Wahrscheinlich hatte es sich bei dem Aufprall gelöst. Irgendetwas an dem Papier erregte ihre Aufmerksamkeit. Sie fragte sich, welches Gedicht Nathaniel Upchurch wohl einer Markierung wert hielt. Mit dem Fingernagel öffnete sie das Buch an der Stelle, an der das Papier steckte, um nachzusehen.


  Zuerst starrte sie nur hin. Dann blinzelte sie. Dann zog sie die Brauen zusammen. Das Gedicht war vergessen. Sie drehte das rechteckige Stückchen Pergament, um das Bild, das darauf gemalt war, aus der richtigen Perspektive zu sehen. Sie betrachtete es durch ihre Brille, dann ohne sie. Ja … es war das, was sie vermutet hatte. Ihr liefen abwechselnd heiße und kalte Schauer über den Rücken.


  Wie seltsam, dass er dieses kleine, amateurhaft gemalte Aquarell behalten hatte. Sie erinnerte sich nicht einmal daran, es ihm gegeben zu haben. Wusste er vielleicht gar nicht, dass sie es gemalt hatte? Vielleicht hatte er es vor langer Zeit in den Gedichtband gesteckt, um eine Stelle zu markieren. Dann hatte er es einfach vergessen, und als er es später entdeckte, wusste er nicht mehr, dass die Frau es gemalt hatte, die seinen Antrag abgelehnt hatte. Die Frau, die er verabscheute. Bestimmt hätte er es nicht behalten, wenn er sich daran erinnert hätte.


  Das Bildchen war einer ihrer gelungeneren Versuche, aber es besaß keinerlei materiellen oder emotionalen Wert. Es war einfach ein hübsches Aquarell von Lime Tree Lodge, zweifellos idealisiert. An den Hauswänden kletterte der Efeu hoch, das Spalier war von üppig blühender Klematis bewachsen, im Garten wucherte Geißblatt, überall blühten Narzissen und auf der Vordertreppe lag ihr weißer Kater Claude. Der einzige Mensch in diesem Idyll war eine junge Frau in gelbem Kleid, die auf einer Schaukel neben dem Haus saß, das Gesicht abgewandt. Unter der weißen Haube war eben ihr Profil zu erahnen. Sie hatte sich Caroline vorgestellt, als sie die Gestalt auf der Schaukel malte, doch in diesem Moment wurde ihr klar, dass sie selbst früher solch ein gelbes Kleid besessen hatte, nicht Caroline.


  Sie war versucht, das Bild zu behalten; schließlich gehörte es ihr. Wie gern hätte sie diese Erinnerung an Lime Tree Lodge besessen! Eine Erinnerung an bessere Tage.


  Doch sie wagte es nicht. Sie durfte nicht riskieren, dass er es vermisste und sich fragte, warum das alte Aquarell von Margaret Macy so bald nach der Einstellung eines neuen Hausmädchens abhandengekommen war.
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  Als Nathaniel später am Abend in sein Zimmer zurückkehrte, nahm er den Gedichtband von Burns in die Hand, den er vorhin auf den Tisch geworfen hatte. Er zog das kleine Aquarell von Lime Tree Lodge heraus – das Letzte, was er von seinem brennenden Schiff gerettet hatte. Er fragte sich, warum er sich immer noch so quälte. Trotzdem ließ er zu, dass die Erinnerung zurückkam.


  Nathaniel hatte Reverend Stephen Macy auf einer Diskussionsveranstaltung der African Institution kennengelernt. Thema waren die respektiven Vorteile einer sofortigen beziehungsweise schrittweisen Emanzipation der Sklaven, nachdem sie zunächst auf ihre Freiheit vorbereitet worden waren.


  Für beide Seiten waren ernst zu nehmende Redner zu Wort gekommen, doch am stärksten hatte Nathaniel sich von der schlichten, tief empfundenen Bitte eines Geistlichen aus der Nachbargrafschaft angesprochen gefühlt. Mr Macy plädierte für die sofortige Freiheit. Er sagte, Seelen hätte keine Farbe und vor Gott, dessen Sohn gestorben war, um allen Menschen die Freiheit zu bringen, sei jeder Mensch gleich wertvoll.


  Nathaniel stimmte nicht mit allem überein, was der Mann sagte, doch es berührte ihn tief. Wenn er jetzt zurückdachte, wurde ihm klar, dass Mr Macy eine Saat in ihm gepflanzt hatte, die erst zur Reife kommen konnte, als er auf Barbados gelebt und die Grausamkeit der Sklaverei mit eigenen Augen gesehen hatte.


  Nach der anschließenden Debatte hatte er sich Mr Macy vorgestellt. Der Pfarrer hatte ihn und auch seine abweichende Meinung freundlich und ohne Empfindlichkeiten akzeptiert, ja, er lud Nathaniel sogar ein, ihn zu Hause zu besuchen, wenn er einmal in der Nähe sein sollte.


  Ein Ritt zu seinem Onkel Townsend hatte Nathaniel dann noch im Herbst des gleichen Jahres nach Sussex geführt. Dabei hatte er beschlossen, auf Mr Macys Einladung zurückzukommen. Das Dorf Summerfield war nicht groß und nachdem er den Schmied nach dem Weg gefragt hatte, hatte er Lime Tree Lodge rasch gefunden.


  Welch ein Anblick das Cottage war! Zwei Stockwerke, gebaut aus goldfarbenen Steinen, mit Efeu überrankte Hauswände, ein Schieferdach. Eine niedrige Mauer umgab einen Garten, der in leuchtenden Herbstfarben prangte; das Grundstück selbst war eingefasst von herrlichen alten Bäumen.


  Nathaniel hielt sein Pferd an und sah von der Straße aus hinüber. Halb versteckt von einer großen Weide, nahm er den Anblick in sich auf und fragte sich dabei, ob er das Grundstück wirklich betreten sollte. Dann näherte sich ein Einspänner, gezogen von einem Grauen. Stephen Macy hielt die Zügel, Nathaniel erkannte ihn sofort. Neben ihm saß eine junge blonde Frau. Bewunderung lag auf ihrem Gesicht, als sie über etwas lachte, das Mr Macy sagte. Sie küsste ihn auf die Wange und sprang vom Wagen, noch ehe er richtig angehalten hatte. Dann lief sie zu der Baumschaukel neben dem Haus und begann mit übermütiger Begeisterung zu schaukeln. Sie wirkte dadurch jünger, als sie den Jahren nach wahrscheinlich war. Er spürte, wie er unwillkürlich lächelte. Ihm wurde leicht ums Herz bei diesem Anblick.


  Ein wesentlich jüngeres Mädchen und ein Junge kamen aus dem Cottage gelaufen. Die junge Frau sprang von der Schaukel, landete anmutig auf den Füßen und überließ ihren Geschwistern den Sitz; dann stieß sie zuerst das Mädchen und dann den Jungen an, sodass sie hoch in die Luft flogen.


  Stephen Macy tauchte neben Nathaniels Pferd auf, den Mund zu einem spitzbübischen Lächeln verzogen, ein vergnügtes Funkeln in den Augen. »Wollen Sie den ganzen Nachmittag hier sitzen und den Anblick genießen oder kommen Sie mit rein?«


  »Äh – tut mir leid, Sir. Ich wollte Ihnen Zeit lassen anzukommen, bevor ich klopfe.«


  Stephen Macy blickte über das Mäuerchen zu seinen drei Kindern hinüber. »Das ist meine Älteste, Margaret. Wir kommen gerade von Besuchen bei meinen Pfarrkindern zurück. Sie ist ein Schatz, genauso wie meine jüngeren Kinder. Ich bin wirklich reich gesegnet.«


  »Das sehe ich, Sir.«


  Mr Macy betrachtete ihn. »Nathaniel war Ihr Name, nicht wahr?«


  »Ja, Sir.«


  »Meine Frau ist nicht zu Hause, aber kommen Sie doch rein und trinken Sie eine Tasse Tee mit mir.«


  »Ich möchte nicht lästig sein.«


  »Das sind Sie auch nicht. Kommen Sie. Arthur kümmert sich um Ihr Pferd.«


  Ein paar Minuten später saßen sie zusammen in einem gemütlichen Wohnzimmer. Eine ältere Haushälterin brachte ein Tablett mit Keksen und Törtchen und anderen guten Dingen herein.


  Die junge blonde Frau betrat das Zimmer und zögerte, als sie ihn sah. »Entschuldigung, Vater, ich wusste nicht, dass du einen Gast hast.«


  »Komm, setz dich zu uns, meine Liebe. Das ist Nathaniel Upchurch. Mr Upchurch, meine Tochter Margaret.«


  Nathaniel stand auf und verbeugte sich. »Miss Macy.«


  Sie knickste. »Mr Upchurch.«


  Aus der Nähe sah die junge Frau merkwürdig vertraut aus. Nathaniel sagte: »Ich glaube, ich habe Sie schon gesehen, Miss Macy. In London, während der Saison?«


  »Ach ja?« Ein wenig unsicher fuhr sie sich über ihr vom Wind zerzaustes Haar und ihre ungepuderte Wange. »Ich bin überrascht, dass Sie mich wiedererkennen; ich muss furchtbar aussehen.«


  »Ganz und gar nicht.«


  Ihr Gesicht war noch rosig von der Kutschfahrt und vom Schaukeln. In seinen Augen war Margaret Macy sehr viel anziehender als die gepuderten, perfekt frisierten Damen in den Ballsälen. Sie sah ungekünstelt, temperamentvoll und umwerfend schön aus. Wäre ihr Vater nicht im Zimmer gewesen, hätte er es ihr gesagt.


  Margaret trank mit den Männern Tee. Zuerst saß sie stocksteif da und fühlte sich sichtlich unbehaglich. Doch dann brachte ihr Vater mit seiner Neckerei sie dazu, über sich selbst und über ihn zu lachen. Als Nächstes nahm er sich Nathaniel vor und amüsierte seine Tochter mit einem übertriebenen Bericht, wie er Nathaniel beim »Spionieren« über die Gartenmauer erwischt hatte.


  Nathaniel konnte sich nicht erinnern, je einen Besuch mehr genossen zu haben. Als er das charmante Lime Tree Lodge ein paar Stunden später wieder verließ, war er fest entschlossen, in Kontakt mit Mr Macy zu bleiben. Und seiner schönen Tochter den Hof zu machen.


  Im nächsten Frühjahr packten Nathaniel und Helen nach Ostern ihre Sachen zusammen und zogen für die Saison nach London. Sie nahmen an, dass ihr Bruder Lewis sie dieses Jahr nicht begleiten würde. Er war im vorigen Sommer auf Bitten seines Vaters nach den Westindischen Inseln gesegelt. James Upchurch hielt es für ratsam, die meiste Zeit auf Barbados zu leben, um sich vor Ort um seine Geschäfte kümmern zu können. Er hatte seinen älteren Sohn zu sich beordert in der Hoffnung, ihn aus unschicklichen Verbindungen zu Hause zu lösen.


  Auf dem ersten Ball der neuen Saison sah Nathaniel Miss Macy und bat sie sofort um einen Tanz. Sie nahm freudig an und so begann eine Werbung, die sich über mehrere Wochen erstreckte. Sie schien seine Gesellschaft zu genießen, erlaubte ihm, sie zum Essen auszuführen, und schien sich zu freuen, wenn er am nächsten Morgen bei ihr vorsprach. Alles schien wunderbar zu laufen.


  Doch dann kehrte Lewis zurück.


  Nathaniel schob das Aquarell wieder ins Buch und schlug es mit einem lauten Knall zu. Er hatte keine Lust, daran zu denken, was dann geschehen war.
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  1770 wurde dem Parlament ein Gesetzentwurf vorgelegt, in dem verlangt wurde, dass eine Verlobung annulliert werden konnte, wenn eine Braut vor ihrem Hochzeitstag Kosmetika benutzte.


  Marjorie Dorfman, The History of Make-up


  Ein paar Tage später war Margaret wieder in Helen Upchurchs Zimmer. Sie hob den Deckel von einem angebrochenen Topf mit Cold Cream und inspizierte den Inhalt. Die Creme sah ungewöhnlich aus, irgendwie gräulich. Sie roch versuchsweise daran und riss den Kopf zurück. Ranzig. Wie lange war es her, dass Helen sich neue Kosmetika gekauft hatte? Kein Wunder, dass sie nur die Seife benutzte, die hier im Destillierraum auf Fairbourne Hall hergestellt wurde, auch wenn sie die Haut austrocknete.


  Hester würde wissen, was in diesem Fall zu tun war. Margaret ging aus dem Zimmer, die Treppen hinunter.


  Margaret hatte sich schon als Mädchen mit selbst gemachter Kosmetik beschäftigt; sie hatte es eilig gehabt, erwachsen zu werden, auch wenn ihre Mutter sie damals noch für zu jung für den Gebrauch von Kosmetika gehalten hatte. Im Destillierraum von Lime Tree Lodge hatte die gutmütige Mrs Haines ihr erlaubt, ein pflanzliches Rouge, das sie mit rotem Karmin färbte, und einen kleinen Topf Lippenfarbe, bestehend aus Wachs, Mandelöl und Ochsenzunge, herzustellen. Sie hatte ihr dabei geholfen, Perlwasser zuzubereiten, das bei Pickeln half, und eine Kamillenspülung, die ihr blondes Haar aufhellte.


  Natürlich war das alles Jahre her und sie erinnerte sich weder an die genaue Zutatenliste noch an die Herstellung. Nach Margarets offizieller Einführung in die Gesellschaft hatte ihre Mutter ihr ein paar fertige Kosmetika zugestanden, die sie in einer Apotheke oder bei einer Modistin kaufte. Das war so viel einfacher und die Sachen waren so hübsch verpackt: Rosen-Lippenbalsam, Pearʼs Flüssige Rosenblüten und Gowlandʼs Lotion. Doch Margaret dachte, dass sie mit ein wenig Hilfe eine Cold Cream und vielleicht ein Haartonikum mit Rosmarinöl für Miss Helen zubereiten konnte. Sie überlegte, ob sie ein bisschen Walnusssaft für das Haartonikum stibitzen konnte; die Farbe würde Miss Helens graue Strähnen überdecken. Die Zofe ihrer Mutter hatte ebenfalls eine solche Tinktur benutzt, um ergrautes Haar zu tönen.


  Bei dem Gedanken an die Haarfarbe überlegte Margaret wieder einmal, ob sie nicht die Perücke weglassen und sich stattdessen die Haare färben sollte. Das würde ihren Alltag sehr viel einfacher und bequemer machen und das Risiko, entdeckt zu werden, beträchtlich senken. Doch in den Anzeigen in den Londoner Zeitungen über die verschiedenen Geheimmittel, die die Haare dunkler färben oder ihnen wieder den Schimmer der Jugend verleihen sollten, las man immer auch Warnungen über die krank machenden Auswirkungen der Ingredienzien – Eisensalze oder Bleikarbonate.


  Doch auch ohne diese Warnungen hätte Margaret ihre Haare nur sehr ungern gefärbt. Es schien ihr ein so extremer, endgültiger Schritt zu sein. Was, wenn ihr Haar daraufhin nie mehr die Farbe hätte, die sie so liebte? Sie brauchte ja nur ein paar Monate lang brünett zu sein und vierzehn Tage davon waren bereits um. Sie beschloss, die Perücke noch ein wenig länger zu behalten.


  Im Destillierraum empfing Hester sie wie gewohnt mit ihrem freundlichen Lächeln. »Hallo, meine Liebe.«


  »Hallo Hester. Die Cold Cream der Herrin ist ranzig geworden. Hilfst du mir, neue zu machen?«


  »Aber gern. Ich kann mich gar nicht mehr erinnern, wann wir das letzte Mal etwas für Miss Upchurch zubereitet haben. Längst überfällig wie vieles andere auch, glaube ich.«


  Hester nahm einen in grünes Leder gebundenen Wälzer von einem der Regale. »Es ist so lange her, ich gucke lieber noch mal die Zutaten nach …« Sie blätterte in den zerknitterten, fleckigen Seiten.


  »Da ist es ja. Eine Unze süßes Mandelöl, je eine halbe Drachme weißes Wachs und Walrat und ein wenig Balsam.«


  Hester begann sich im Destillierraum zu schaffen zu machen, zog Schubladen auf und griff hoch oben in die Regale, um Gerätschaften und Zutaten herunterzuholen. Sie wies Margaret an, Mandelöl, Wachs und Walrat in einem glasierten Tiegel über der heißen Asche im Herd zu schmelzen. Margaret gehorchte. Dann goss sie die Mixtur in einen Marmormörser. Hester gab ihr einen Stößel, mit dem Margaret die Creme presste und rührte, bis sie glatt und kalt war.


  »Orangen- oder Rosenwasser, was meinst du?«, fragte Hester.


  Ihr fiel ein, wie Helen den Duft der Rosen eingeatmet hatte, die sie in ihr Zimmer gestellt hatte. »Rosen, wenn du hast.«


  »Natürlich habe ich Rosenwasser.«


  Margaret rührte weiter, während Hester langsam Rosenwasser zu der Mischung gab.


  Hester ging noch einmal zu ihrem Buch und las: »Diese Cold Cream macht die Haut weich und geschmeidig. Wenn sie nicht sofort benutzt wird, sollte das Töpfchen, in dem sie aufbewahrt wird, mit einem Stück Blase verschlossen werden.«


  Margaret wusste, dass Apotheker nasse Schweinsblase über ihre Töpfe mit Salben und anderen Rezepturen breiteten, denn wenn die Blasenstücke trockneten, zogen sie sich zusammen und bildeten eine Art luftdichte Versiegelung. Margaret verließ der Mut – der Gedanke, irgendwelche Schweineteile zu berühren, war ihr grässlich.


  »Ich möchte eigentlich, dass Miss Helen sie gleich in Gebrauch nimmt.«


  »Dann genügt ein Stück Pergament.«
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  Am nächsten Morgen brachte Margaret die Cold Cream in Helens Zimmer. Sie deckte den Tiegel auf und stellte ihn, ohne etwas zu sagen, auf den Waschtisch. Sie wollte nicht, dass Helen sah, wie sie ihn brachte, und es Mrs Budgeon gegenüber erwähnte; dadurch würde sie nur erneut Fionas Zorn wecken, weil Nora sich noch eine von Bettys Aufgaben unrechtmäßig angemaßt hatte. Dann ging sie rasch ins Ankleidezimmer, um es aufzuräumen und noch ein paar Haarnadeln zu holen.


  Miss Upchurch drehte sich im Bett um und Margaret nahm an, dass Betty jeden Moment kommen würde, um ihr beim Ankleiden zu helfen. Sie wünschte, Helen würde einmal etwas anderes tragen als das graue, mattgoldene oder braune Tageskleid und das burgunderrote Abendkleid. Sie betrachtete wieder einmal den Inhalt von Helens Schrank und bemerkte ein sehr hübsches Ausgehkleid in Elfenbein und Grün, das sie noch nie an Helen gesehen hatte. Bei näherer Betrachtung sah sie auch den Grund dafür: Es fehlten zwei Knöpfe und die Knopflöcher waren ausgefranst.


  Margaret nahm das Kleid und ging damit ins Schlafzimmer.


  Helen, die sich gerade Gesicht und Hände in der Schüssel wusch, blickte auf. »Guten Morgen, Nora.«


  »Guten Morgen.« Sie zögerte, dann fragte sie: »Miss Upchurch?«


  »Hmmm?«


  »An diesem Ausgehkleid fehlen ein paar Knöpfe. Haben Sie etwas dagegen, wenn ich es mitnehme und heute Nachmittag in Ordnung bringe?«


  »Wenn Sie möchten.«


  »Ja, das möchte ich, danke. Betty und Fiona nähen an den Nachmittagen, wenn ihre anderen Pflichten erledigt sind; ich werde mich zu ihnen setzen.«


  Helen drückte sich ein Handtuch gegen das Gesicht. »Sehr schön.« Sie nahm den Cremetopf in die Hand. »Diese Cold Cream duftet wundervoll. Sie muss neu sein.«


  »Ja.« Margaret wechselte rasch das Thema. »Hatte Ihre Zofe vielleicht irgendwo eine Dose oder ein Kästchen mit Knöpfen?«


  »Das weiß ich nicht. Vielleicht weiß Betty Bescheid. Wenn du keine passenden findest, könntest du nach Weavering Street gehen, dort gibt es einen kleinen Laden, in dem Miss Nash oft Bänder und Knöpfe und solche Dinge gekauft hat.« Helen nahm ein paar Münzen aus dem Pompadour auf ihrem Frisiertisch und gab sie Margaret. »Sag Mrs Budgeon, dass ich dich geschickt habe.«


  »Danke. Wenn ich feststelle, dass wir passende Ersatzknöpfe da­haben, gebe ich Ihnen das Geld zurück.«


  Helen winkte ab. »Ich vertraue dir, Nora.«


  Margaret zögerte bei dieser Bemerkung und sah Helen an, um herauszufinden, ob sie wusste, was sie da gesagt hatte, und ob sie es wirklich so meinte. »Wirklich?«, fragte sie leise.


  Helen hob langsam den Kopf. Einen Augenblick sahen die beiden Frauen einander einfach nur an. Dann sagte Helen: »Ja. Es ist seltsam, aber ich vertraue dir.«


  Margaret hatte plötzlich einen Kloß im Hals. Sie flüsterte: »Danke.«


  Das Kleid über dem Arm, drehte sie sich um und ging zur Tür. Sie stand schon davor, da rief Helen ihr noch nach: »Lass es mich nicht bereuen.«
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  Als Margaret an diesem Nachmittag das sonnige Dachzimmer betrat, in dem früher die Zofe gewohnt hatte, saßen Fiona und Betty bereits dort.


  Es war ein großer Raum, größer als Bettys Zimmer und doppelt so groß wie Margarets. In einer Ecke standen eine Schneiderbüste und ein Bügeltisch, in einem offenen Schrank lagen Stoffballen, in der Mitte stand ein großer Arbeitstisch und an einer Wand ein leeres Bett.


  Die beiden hörten auf zu reden, als sie eintrat, was Margaret das unbehagliche Gefühl gab, dass sie über sie gesprochen hatten. Sie zwang sich zu einem Lächeln. »Darf ich mich zu euch setzen?«


  Fiona sah sie misstrauisch an, doch Betty antwortete. »Natürlich, Nora. Die Näharbeit wird immer mehr.«


  Fiona kräuselte verächtlich die Lippen. »Sieht aus, als hätte sie ihre eigene Arbeit mitgebracht.«


  »Ja, das habe ich. An Miss Upchurchs Kleid fehlen ein paar Knöpfe.«


  Betty verzog wehmütig das Gesicht. »Sie hat dich gefragt, ob du es richtest, oder?«


  Margaret schüttelte den Kopf. »Sie hat gesagt, ich soll dich fragen, ob wir eine Dose mit Knöpfen haben, in der ich Ersatzknöpfe finden könnte. Sie meinte, wenn es jemand wüsste, dann du, Betty.«


  Bettys runde Augen wurden groß. »Wirklich?«


  Margaret nickte. Sie hoffte, die leichte Übertreibung würde ihr vergeben, doch angesichts von Fionas Feixen schien das unwahrscheinlich.


  Betty stand auf und ging zum Schrank. Sie zog eine Schublade auf und nahm eine runde Dose heraus. »Hier sind die Knöpfe. Ich glaube nicht, dass welche dabei sind, die genau passen, aber … wir schauen einfach mal nach!«


  »Danke, Betty. Miss Upchurch hatte recht – es war richtig, dich zu fragen.«


  Fiona verdrehte die Augen.


  »Die hier könnten gehen«, sagte Betty und nahm zwei Knöpfe aus der Dose, die weder die richtige Größe noch die richtige Form hatten.


  Margaret lächelte höflich. »Ich krame noch ein bisschen, in Ordnung? Macht ihr beiden ruhig weiter mit eurer Arbeit. Ich weiß, dass Mrs Budgeon die neuen Tischtücher schon bald braucht.«


  Fiona schüttelte den Kopf. »Ich werde nie verstehen, warum sie uns neue Tischtücher und Servietten nähen lässt.«


  Margaret fragte: »Du meinst, weil die Upchurchs so gut wie nie Gesellschaften geben?«


  »Schon seit Ewigkeiten nicht mehr. Es kommt nicht mal jemand zum Essen, außer diesem Freund von Mr Lewis.«


  »Ein hübscher Teufel ist das«, sagte Betty.


  »Teufel trifftʼs gut.«


  Sprachen sie von Mr Saxby oder von Lewis? Sie selbst hatte Piers Saxby nie für gut aussehend gehalten, für ihren Geschmack war er viel zu dandyhaft. Lewis war natürlich zweifellos gut aussehend. Aber ein Teufel? Ihrer Ansicht nach verdiente keiner der beiden Männer diese Bezeichnung.


  Sie setzte sich hin und durchsuchte die Dose, fand jedoch keine passenden Knöpfe und auch keine vier anderen Knöpfe, die zusammenpassten und die Knopfreihe, die von der Hüfte bis zum Hals verlief, hätten ersetzen können.


  Betty schnitt ihren Faden ab und seufzte. »Zeit, die sauberen Laken aus dem Waschhaus zu holen.« Sie stützte die Hände auf die Armlehnen ihres Stuhles und drückte sich hoch.


  Margaret stand auf. »Das kann ich doch machen. Ihr beide habt zu tun, das Kleid hier kann warten.«


  »Wärst du so nett? Das ist lieb von dir, Nora.« Betty ließ sich wieder auf den Stuhl sinken.


  Fionas Augen verengten sich, bestimmt zweifelte sie an ihrem Motiv.


  In Wahrheit wollte Margaret einfach eine Entschuldigung, um das Zimmer zu verlassen und nach Weavering Street zu gehen, ohne dass Betty mitbekam, dass Miss Upchurch ihr diese Besorgung anvertraut hatte. Allerdings wagte sie nicht zu gehen, ohne Mrs Budgeon zu informieren.


  Sie holte die sauberen Laken aus dem Waschhaus und trug sie zum Wäscheschrank, damit die Haushälterin sie hineinlegen konnte. Dabei konnte sie sie auch gleich über ihre Besorgung informieren.


  »In Ordnung, Nora.« Mrs Budgeon war überraschend freundlich. »Ich kann mich doch darauf verlassen, dass du gleich zurückkommst?«


  »Ja, Maʼam.« Margaret machte eine Handbewegung. »Ich bin sofort wieder da.«


  Die Haushälterin nickte.


  Margaret fragte: »Hätten Sie etwas dagegen, wenn das unter uns bleibt?«


  Die Haushälterin runzelte die Stirn. »Warum sollte das ein Geheimnis bleiben?«


  »Ich möchte nicht, dass Betty gekränkt ist.«


  Mrs Budgeon betrachtete sie eingehend. Margaret fürchtete schon, sie hätte zu viel gesagt, sei zu dreist gewesen – als könnte ein Erstes Hausmädchen von einem bedeutungslosen Neuankömmling wie ihr etwas zu befürchten haben.


  »Gut, Nora. Ich weiß, was du meinst. Man sollte niemandes Gefühle verletzen, wenn man es vermeiden kann. Aber sollte Miss Upchurch beschließen, dich öfter einzusetzen, oder sogar offiziell, werden ein paar verletzte Gefühle unumgänglich sein.«


  »Ich hoffe nicht auf etwas Offizielles oder Bleibendes, Mrs Budgeon. Ich möchte einfach nur tun, was ich kann.«


  Die Haushälterin zog eine Braue hoch. »Nun gut. Wir werden sehen.«


  Ein paar Minuten später verließ Margaret, den Pompadour über dem Handgelenk und die Haube fest unter dem Kinn zusammengebunden, durch den Dienstboteneingang das Haus, stieg die Treppe hinauf und ging über die Einfahrt. Sie genoss die seltene Freiheit, das Alleinsein, die Sonne und die frische Luft. Es war schön, die Hände einmal nicht in Lauge oder Politur oder Terpentin zu haben. Ihre Schritte knirschten auf dem Kiesweg zwischen dem Garten und den Rasenflächen, tief atmete sie den Duft nach Rosen und frisch gemähtem Gras ein und spazierte glücklich die Straße entlang. Jester war nirgends zu sehen; sie fragte sich, wo er wohl gerade stecken mochte.


  Sie hatte gerade den Gehweg vor der Ladenreihe von Weavering Street erreicht, als Nathaniel Upchurch aus der Schmiede auf der anderen Straßenseite trat, Jester neben sich. Ihr Herz machte einen kleinen Satz. Nathaniel blickte zu ihr hinüber und runzelte die Stirn. Er wirkte verwirrt, ja missbilligend, beim Anblick eines seiner Hausmädchen, das durch das Dorf schlenderte. Sie zog den Kopf ein.


  Ob er sie wohl grüßte, wenn sie sich auf der Straße begegneten? Sie bezweifelte es. Schließlich war sie nur eine Dienerin. Er hielt Distanz zu den Dienstboten, bis auf Mr Hudson, der für ihn eher ein Freund als ein Verwalter zu sein schien.


  Jester kannte keine solchen Vorbehalte. Der Hund kam über die Straße gelaufen und wedelte heftig mit dem Schwanz; die Zunge hing ihm aus dem Maul. Sie streichelte seinen Kopf, blieb jedoch nicht stehen. Als sie zum Krämerladen kam, sah sie aus dem Augenwinkel, dass Mr Upchurch die Straße überquerte und auf sie zukam. Ihr Herzschlag beschleunigte sich. Sie wandte sich ab und tat so, als betrachte sie eine Auslage. Dabei war sie sich so sehr bewusst, dass sie beobachtet wurde, dass die Waren einen Moment vor ihren Augen verschwammen, doch dann blinzelte sie und sah genauer hin. Die Chatelaine war fort.


  Voller Angst lief Margaret in den Laden; Nathaniel Upchurch und sein Hund waren vergessen. Der schmächtige Ladenbesitzer blickte hinter der Theke auf, als sie hereinkam.


  »Die Chatelaine, Sir. Ist sie verkauft?«


  »Nein, sie ist noch da. Ich habe sie ins Fenster nach vorn geholt, damit sie richtig zur Geltung kommt.«


  »Oh.« Sie atmete erleichtert auf. »Gut.« Sie zögerte. »Dürfte ich sehen, was für Knöpfe Sie haben?«


  »Knöpfe?« Er schien enttäuscht, erholte sich aber rasch. »Natürlich.« Dann zog er eine lange, flache Schublade mit den verschiedensten Knöpfen heraus und stellte sie auf die Theke vor sie hin.


  Sie wählte zwei schöne, bläulich-grün gemaserte Knöpfe. Als sie sie in die Hand nahm, um sie zu vergleichen, sah sie plötzlich Bettys traurige blaue Augen vor sich. Sie blinzelte, um das Bild zu vertreiben. Auf der Theke neben ihr lag die Chatelaine, doch Margaret beachtete sie nicht und verbrachte die nächste Viertelstunde damit, nicht nur Knöpfe, sondern auch Bänder, Spitze und Stoffe zu betrachten.


  Zum Schluss entschied sie sich für vier neue Knöpfe, ein paar Meter Band und ein Stück hauchzarten, durchsichtigen Stoff, aus dem sie ein Schultertuch nähen wollte. Wieder fiel ihr die Chatelaine ins Auge. Einen Augenblick lang dachte sie daran, den Schnickschnack einfach sein zu lassen und stattdessen mit Miss Upchurchs Geld die Chatelaine zu kaufen. Würde es Helen überhaupt auffallen, wenn sie ihr unpassende Knöpfe an das Kleid nähte? Doch gleich darauf schalt sie sich, weil sie überhaupt an diese Möglichkeit gedacht hatte. Sie war die Tochter eines Pfarrers. Eine Dame. Eine vertrauenswürdige Dienerin. Plötzlich wurde ihr klar, welche Ironie darin lag, dass sie an sich als Dame und Dienerin in einem einzigen Gedanken dachte, und sie biss sich auf die Lippen.


  Sie gab dem Krämer eine von Miss Upchurchs Guineen und steckte das Wechselgeld, das er ihr reichte, sorgfältig in ihren Pompadour. Dabei fiel ihr die Kamee ins Auge, die in dem Täschchen lag. Das Geschenk ihres Vaters. Unersetzlich. Geliebt. Sie schloss die Augen.


  Was würdest du von mir erwarten, Papa?, fragte sie sich still. Was würdest du von mir erwarten, allmächtiger Gott? Sie biss sich auf die Innenseite der Wangen, konnte aber nicht verhindern, dass ihr Tränen in die Augen stiegen.


  Mit klopfendem Herzen griff Margaret in die Tasche und holte die Kamee mit dem goldenen Verschluss heraus. Einen Augenblick betrachtete sie sie ehrfürchtig. Der scharfäugige Ladenbesitzer beobachtete jede ihrer Bewegungen. Sein Blick klebte an der goldenen Kette und der fein gearbeiteten, wenn auch recht kleinen Kamee. Sie legte sie vor ihn auf die Theke, ihre steifen Finger umklammerten den Kettenverschluss.
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  Zwei Tage später betrachtete Helen Upchurch erstaunt das aufgearbeitete Kleid. »Du hast aber viel mehr gemacht, als nur neue Knöpfe angenäht, Nora. Es ist wunderschön geworden.«


  »Ich freue mich, dass es Ihnen gefällt, Miss.«


  Und Margaret freute sich wirklich, denn sie hatte viel zu viel Zeit damit verbracht und die wenigen Mußestunden in den letzten beiden Nächten daran gearbeitet. Sie hatte eine kleine Bordüre aus Kleeblättern um den Saum gesetzt, kontrastfarbene Manschetten angenäht und für die Taille ein breites Band aus dem gleichen Material angefertigt.


  Helen sah zu ihr auf. »Und das hast du alles von dem bisschen Geld gemacht, das ich dir gegeben habe?«


  »Und aus ein paar Kleinigkeiten, die ich in Miss Nashs altem Zimmer gefunden habe.«


  Helen lachte. »Wie seltsam, dich ihren Namen sagen zu hören, obwohl du sie nie kennengelernt hast.«


  »So nennen die anderen das Zimmer.«


  »Sie finden es wohl seltsam, dass ich keine andere Zofe eingestellt habe?«


  Margaret zuckte die Achseln. »Ein bisschen.« Sie zögerte. »Darf ich Sie fragen, warum nicht?«


  Helen, die auf dem Stuhl vor dem Frisiertisch saß, sah sie an. »Weißt du, Miss Nash war die Zofe meiner Mutter. Mama hat sie sehr gemocht und ich habe sie gern behalten, nachdem meine Mutter gestorben war. Aber als Miss Nash ein bestimmtes Alter erreichte, fing sie an, ein bisschen nachzulassen, geistig und auch körperlich. Sie legte mein Haar in Löckchen, wie bei einem kleinen Mädchen, und nähte niedliche Rüschen und Volants an meine Kleider. Deshalb habe ich sie überredet, in den Ruhestand zu gehen. Sie verbringt ihren Lebensabend in einem gemütlichen Cottage auf unserem Anwesen. Sie hat nicht gern aufgehört zu arbeiten, aber ich konnte sie überzeugen, dass sie ihre Pflicht mir gegenüber erfüllt hatte und ich keine Zofe mehr bräuchte, die sich nur mit meiner äußeren Erscheinung beschäftigt. Schließlich hatte ich mein gesellschaftliches Leben ja aufgegeben. Meine Zeit der Bälle und Flirts waren vorüber. Wenn nötig, konnte Betty mir helfen, mich anzukleiden und mein Haar aufzustecken. Wenn ich eine neue Zofe eingestellt hätte, wäre Miss Nash gekränkt gewesen. Dann hätte sie nicht gedacht, dass ich sie nicht mehr brauche, sondern dass ich sie nicht mehr will.«


  »Und war es so?«


  Helen seufzte. »Sie haben doch den Zustand meiner Kleider gesehen. Als Miss Nash da war, sahen sie nicht viel besser aus. Einmal schalt sie mich sogar, weil ich nicht mehr in mein Kinderkorsett passte, als hätte sie eben erst entdeckt, dass ich einen Busen habe.«


  »Aber Miss Helen …«


  Sie winkte Margarets Argument beiseite, bevor diese es aussprechen konnte. »In Wirklichkeit interessiert es mich einfach nicht mehr. Ich habe keine Lust, so viel Zeit für meine äußere Erscheinung zu verschwenden. Und so viel Geld für Mode auszugeben. Es ist mir einfach nicht mehr wichtig.«


  Margaret wollte ihr eine passende Antwort geben, doch Helen brachte sie mit für sie untypischer Entschiedenheit zum Schweigen. »Ich möchte heute wieder mein altes graues Kleid tragen. Es gibt keinen Anlass, mich heute so herauszuputzen.«


  »Aber …«


  »Das ist alles, Nora. Du kannst jetzt zu deiner Arbeit zurückkehren.«
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  An diesem Abend stand Margaret in ihrem Zimmer und streckte vorsichtig ihren schmerzenden Nacken und die Arme, während sie darauf wartete, dass Betty kam und ihr Korsett aufband. Mit einem Mal sprang hinter ihr die Tür auf.


  »Wie kannst du es wagen?«


  Margaret fuhr herum; zum Glück verrutschte die Perücke nicht.


  Da stand Fiona, die Hände in die Hüften gestemmt, außer sich vor Zorn.


  »Mrs Budgeon hat mich heute Nachmittag zum Krämer geschickt und dabei musste ich feststellen, dass die Chatelaine verkauft ist.« Fiona kam mit drohendem Gesicht ins Zimmer. »Wer hat sie denn gekauft, habe ich Mr Johnston gefragt. Und was hat er geantwortet? Ein Hausmädchen mit Brille und einer Menge schwarzer Haare.«


  Fionas Augen verengten sich zu Schlitzen. »Du weißt genau, wie viel sie ihr bedeutet. Wie kannst du es wagen, sie für dich zu kaufen?«


  »Das hat sie nicht getan.«


  Die beiden Frauen drehten sich um. Betty stand auf der Schwelle, sie hielt die Chatelaine in beiden Händen.


  »Sie hat sie für mich gekauft.«


  Margaret war heute Morgen in Bettys Zimmer geschlüpft und hatte sie, in ein Tuch eingeschlagen, auf ihren Nachttisch gelegt.


  Betty hatte Tränen in den Augen, als sie zu Margaret trat. »Danke. Ich werde es dir zurückzahlen, sobald ich kann.«


  Margaret schüttelte den Kopf. »Das brauchst du nicht. Es war das Mindeste, was ich tun konnte. Ich hoffe, es macht die Sorgen, die ich dir gemacht habe, wenigstens ein bisschen wieder gut.«


  Betty winkte ab. Eine Träne lief ihr über die runde Wange. »Das hätte ich nie fertiggebracht.«


  Margaret lächelte. Die Überraschung und Freude auf Bettys Gesicht linderten ihren Schmerz über den Verlust der Kamee, zumindest für den Augenblick.
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  Ein paar Tage später klopfte Fiona an ihre Tür. Sie klopfte tatsächlich. Als Margaret öffnete, kam sie herein und reichte ihr etwas.


  »Was ist das?«, fragte Margaret und entfaltete ein weißes Kleidungsstück.


  »Ein kurzes Korsett, das vorn geschlossen wird. Du kannst es allein an- und ausziehen.«


  Margaret hob den Blick und sah die andere an. »Das hast du für mich gemacht?«


  Fiona verzog das Gesicht. »Es ist nicht etwa ein Geschenk. Dieses Prachtkorsett, das du immer trägst, ist unpassend für ein Hausmädchen. Und es ist nicht fair, wenn Betty dir jeden Morgen und jeden Abend damit helfen muss. Das hier …«


  »Ich bin völlig deiner Ansicht«, unterbrach Margaret sie. »Tragen du und Betty auch so eins?«


  »Ja. Und wenn es für uns gut genug ist, ist es auch für dich gut genug.«


  Margaret lächelte. »Mehr als gut genug, Fiona. Ich habe noch selten eine so feine Näharbeit gesehen.«


  Fiona wand sich unbehaglich. »Jetzt übertreib nicht. Man könnte denken, ich hätte dir seidene Schlüpfer geschenkt oder so was.« Sie hob die Hände. »Und jetzt lass sehen, ob es dir passt.«


  Margaret hatte ihr Unterhemd schon angezogen. Jetzt steckte sie ihre Hände durch die Armlöcher des kurzen Korsetts, das eher den Schnitt einer Herrenweste hatte, aber nicht so lang war. Es war aus festem Baumwollrips gemacht, mit Zwickeln, vier oder fünf Löcherpaaren auf der Vorderseite und sogar mit einer schönen Stickerei verziert. Margaret zog es über der Brust zusammen und sah, dass es ihren Busen höchst effektiv hob und stützte.


  »Und jetzt nimm diese Bänder«, sagte Fiona, »und zieh sie durch die Löcher, als würdest du nähen.«


  Margaret tat wie angewiesen und zog die Bänder dann zusammen.


  Fiona begutachtete ihr Werk. »Passt vorzüglich, wenn ich das selbst sagen darf.«


  »Das tut es wirklich. Noch mal vielen Dank!«


  »Keine Ursache. Ich habʼs nur gemacht, damit du dich von jetzt an allein anziehen kannst.«


  Anscheinend würde die Irin lieber sterben als zuzugeben, dass sie etwas Nora zuliebe getan hatte. Margaret grinste. »Trotzdem, ich weiß es zu schätzen. Du hättest mir ja auch sagen können, ich soll mir selbst eins nähen.«


  Fiona legte den Kopf schief. »Stimmt! Warum ist mir das bloß nicht rechtzeitig eingefallen?«


  Aber Margaret war sicher, ein kleines humorvolles Blinzeln in Fionas grünen Augen gesehen zu haben.


  


  15


  [image: Ornament]


  Die Hand ist doch wohl gar zu fein.

  Dies Füßchen so zierlich und klein.

  Die Sprache, die ich führe,

  die Taille, die Turnüre,

  dergleichen finden Sie

  bei einer Zofe nie!


  Arie der Adele »Mein Herr Marquis« aus der Operette Die Fledermaus von Johann Strauß


  Hufgeklapper. Das Klirren von Geschirr. Margaret in ihrem Dachzimmer hörte es nur von fern.


  An diesem nieseligen Septembernachmittag hatte man ihr befohlen, das alte Schulzimmer zu putzen, das jetzt als Lagerraum diente. Unter dem Fenster standen Eimer und fingen die Tropfen auf, die aus dem undichten Dach fielen. An der Wand gegenüber der Tür standen mehrere Truhen, nebeneinander aufgereiht wie Särge. In einer der Truhen hatte sie die Lehrbücher, Schiefertafeln und Karten verstaut, die zuvor in einem hohen, verstaubten Haufen in der Ecke neben dem Kamin gelegen hatten. Eine andere war bis oben hin vollgestopft mit alten Ballkleidern, die schon seit vielen Jahren nicht mehr modern waren. Aus Miss Helens Debütantinnenzeit, ver­mutete sie.


  Mrs Budgeon hatte sie außerdem angewiesen, die Feuerstelle und das Ofenrohr zu reinigen, die seit Jahren nicht mehr benutzt wurden und stark verschmutzt waren. Warum gerade jetzt?, hatte Margaret sich im Stillen gefragt. Anscheinend wollte die Haushälterin dafür sorgen, dass das neue Mädchen auf keinen Fall eine zu hohe Meinung von sich bekam.


  Im Moment versuchte Margaret, das Ofenrohr mit – ja, tatsächlich mit der Bürste, die für das Ofenrohr bestimmt war, zu reinigen. Sie war richtig stolz auf sich, dass sie das richtige Werkzeug gewählt hatte. Während der Arbeit hatte sie näher kommende Schritte und das Läuten einer Glocke gehört, aber sie war zu beschäftigt, um darauf zu achten.


  Der Winkel, in dem sie kauern musste, um das Ofenrohr reinigen zu können, zwang sie zu einer sehr anstrengenden Haltung. Margaret kniete vor dem Kamin und beugte sich vor, sodass ihr Kopf in der Feuerstelle steckte. Eine flüchtige Sekunde lang dachte sie, wie gut es doch war, dass sie eine Perücke trug, denn wenn sie sich nicht vorsah, wäre ihr Haar sonst im Handumdrehen schwarz. Als ihr das einfiel, nahm sie die weiße Haube ab und warf sie außer Reichweite, weil sie sie nicht ruinieren wollte. Dann kratzte sie das Innere des Rohres mit der Bürste aus. Dabei löste sich ein dicker Rußpfropfen und eine Staubwolke rieselte auf sie herab. Sie hustete und schloss die Augen und überlegte dabei, wie sich der Ruß wohl auf die Lungen und das Sehvermögen eines Menschen auswirkte. Dann kratzte sie weiter.


  Plötzlich flog die Tür hinter ihr auf. Margaret fuhr zusammen und stieß sich den Kopf am Kamin.


  Sie zog den Kopf ein und sah, wie Betty hereinstürmte, wild gestikulierend. »Da bist du ja!«, keuchte sie. »Hast du denn die Glocke nicht gehört?«


  Margaret prüfte rasch mit einer rußgeschwärzten Hand die Perücke, während sie den Kopf aus der Feuerstelle zog. »Nein! Nicht mit dem Kopf im Kamin. Warum?«


  »Sie ist das Zeichen, dass wir uns alle in der Haupthalle versammeln sollen.« Betty betrachtete Margarets Gesicht und stöhnte. »Du hast Ruß auf der Brille. Und im Gesicht auch. Aber wir haben keine Zeit mehr. Alle anderen sind schon unten.« Sie bückte sich, nahm ein sauberes Tuch aus dem Putzkasten und reichte es Margaret. »Hier.«


  Margaret nahm das Tuch, richtete sich mit schmerzenden Knien auf und wischte sich ihre Hände ab. »Warum eine Versammlung?«, fragte sie. »Wir hatten unsere Andacht doch schon.«


  »Da ist jemand gekommen und wir sollen sofort nach unten kommen. Mehr weiß ich auch nicht. Aber das ist jetzt zehn Minuten her!«


  Sie legte Margaret die Hand in den Rücken und drehte sie energisch zur Tür. »Los jetzt, gehen wir!«


  Margaret ließ das Tuch fallen, bückte sich rasch, um ihre Haube aufzuheben, und setzte sie wieder auf. »Gut?«, fragte sie und sah Betty an, während sie zusammen zur Treppe liefen.


  Betty verzog das Gesicht. »Hier, nimm mein Taschentuch und wisch dir wenigstens die Brille sauber.«


  »Aber das ist dein bestes Taschentuch!«


  »Mach schon, wir haben keine Zeit zum Streiten!«


  Margaret nahm ihre Brille ab und putzte die Gläser, während sie die Dachbodentreppe hinunterstiegen. Als Margaret weiter die Hintertreppe ins Untergeschoss hinuntergehen wollte, packte Betty sie am Handgelenk und zerrte sie an den Schlafzimmern der Herrschaft vorbei zur Haupttreppe, die die Dienstboten normalerweise nicht benutzen durften – außer beim Wischen und Polieren. Margaret wunderte sich, sagte aber nichts.


  Dann sah sie es. Die gesamte Dienerschaft hatte sich in der Halle versammelt – auch die, die draußen auf dem Anwesen arbeiteten: Wildhüter, Zimmermann, Pferdeknechte, Stalljungen, Gärtner und andere, die sie nicht kannte, standen nebeneinander. Hinter ihnen hatten sich die Waschfrauen aufgestellt, dann die Hühnerfrau, die Spinnenfängerin und das Milchmädchen. Da der Platz in der Halle selbst nicht ausreichte, hatten sich die Dienstboten, die dort keinen Platz gefunden hatten, auf den breiten Treppenstufen hingestellt, die nun bis zum ersten Treppenabsatz besetzt waren. Monsieur Fournier, Hester, die Küchenmädchen und das Spülmädchen. Dahinter Fiona, die Lakaien und der Laufjunge. Die Landarbeiter waren nicht verpflichtet, an der Morgenandacht teilzunehmen, daher hatte Margaret noch nie das gesamte Aufgebot an Bediensteten versammelt gesehen.


  Margaret stieg hinter Betty die Stufen hinunter und hoffte, sich so still und unauffällig wie möglich unter die anderen Dienstboten mischen zu können. Sie merkte, dass sie den Kopf gesenkt hielt, als würde sie dadurch unsichtbar werden oder zumindest weniger auffallen, schmutzig, wie sie war.


  Sie blieb an der Treppe hinter dem blonden Zweiten Lakaien stehen. Betty stellte sich neben sie.


  »Was gibt es denn, Craig?«, flüsterte Betty.


  Er zuckte die Achseln.


  Margaret schaute nach unten, an den wartenden Dienern vorbei auf die vier Personen, die auf der anderen Seite der Halle standen und sie ansahen. Ein wenig abseits von den Männern stand Mrs Budgeon und ließ ihren Blick über die Gruppe schweifen; es wirkte, als würde sie die Anwesenden im Stillen zählen. Offensichtlich befriedigt, wandte sie sich den drei Männern zu – Mr Hudson, Nathaniel Upchurch und …


  Margaret erstarrte. Sterling Benton. Hier. Jetzt. Er stand praktisch im gleichen Raum wie sie. Ihr Herz begann zu rasen.


  Sterling war eine imposante Erscheinung mit seinem silbernen Haar, dem tiefblauen Überrock und dem schwarzen Gehstock. Seinen Hut hielt mit der gebotenen Behutsamkeit der Butler, doch den Mantel hatte er nicht abgelegt. Das bedeutete hoffentlich, dass er nicht lange bleiben wollte.


  Mr Hudson sagte etwas zu Nathaniel; dieser nickte und trat einen halben Schritt vorwärts, sodass er seinen Leuten frontal gegenüberstand. Dann räusperte er sich.


  »Guten Tag. Dieser Gentleman ist Sterling Benton aus London. Er wird euch sagen, warum er hier ist. Ich bitte euch alle, ihm eure ganze Aufmerksamkeit zu schenken.«


  Sterling trat einen Schritt vor; dabei drehte er unablässig einen kleinen Gegenstand in seiner Hand.


  »Ich bin heute hier, weil meine Stieftochter seit fast einem Monat vermisst wird. Meine liebe Frau, ihre Mutter, ist völlig außer sich, wie Sie sich wahrscheinlich vorstellen können.«


  Margaret wagte kaum zu atmen.


  »Ich weiß nicht, warum sie weggelaufen ist. Sie hatte einen kleinen Streit mit ihrem Zukünftigen und ist vielleicht in einem Anfall von Ärger geflohen. Sie ist ein sehr impulsives Mädchen, muss ich zugeben. Doch was auch immer der Grund war, ich möchte sie finden und sicher zu ihrer Mutter und ihrem reuevollen zukünftigen Gatten zurückbringen. Wir werden ihr alles vergeben. Wir wollen sie einfach wiederhaben.«


  Er hob den Gegenstand, den er in der Hand hielt, hoch. »So sieht sie aus; das Bild wurde vor ein paar Jahren gemalt. Ich möchte, dass Sie es sich einer nach dem anderen genau ansehen. Sie heißt Margaret Macy. Sie ist vierundzwanzig Jahre alt. Wenn irgendeiner von Ihnen sie gesehen hat, möge er es bitte sagen. Oder wenn irgendjemand ihrer zu einem späteren Zeitpunkt ansichtig wird, soll er es dem Verwalter sagen; er hat versprochen, mich sofort zu benachrichtigen.«


  Margaret summten die Ohren; ihre Brust, ihr Hals und ihr Gesicht fühlten sich heiß und klebrig an. Während einer nach dem anderen das Porträt betrachtete und dann weiterreichte, sah Sterling Benton den Betreffenden genau an. Suchte er nach einer Reaktion– oder nach ihr?


  Die Minuten vergingen quälend langsam; Margaret fühlte sich, als stünde sie mit bloßen Füßen auf Glassplittern. Sie hatte Angst, ohnmächtig zu werden; sie zwang sich, tief zu atmen, und konnte doch kaum dem Drang widerstehen aufzukeuchen, sich zu ducken oder davonzulaufen.


  Schließlich wanderte das Bild durch die Reihe vor ihr. Craig warf einen raschen Blick darauf, schüttelte den Kopf und reichte es Betty. Betty sah es an, zögerte, sah noch einmal hin, dann gab sie es Margaret. Margaret schluckte. Wie seltsam, jetzt, unter diesen Umständen, ihr früheres Abbild zu sehen! Wie jung das Mädchen auf dem Porträt aussah, das hellblonde Haar gelockt und hoch um das Gesicht he­rum aufgesteckt, helle Brauen über stolzen blauen Augen, die blassen Wangen und rosa Lippen. Es sah ihr überhaupt nicht ähnlich, nicht mehr.


  »Erkennst du sie?«, rief Sterling Benton ihr zu.


  Zu spät merkte Margaret, dass sie das Bild zu lange in der Hand behalten und damit seine Aufmerksamkeit auf sich gelenkt hatte. Rasch schüttelte sie den Kopf und reichte es Betty zurück. Dabei stieß sie ihr unauffällig den Ellbogen in die Seite.


  »Äh, nein, Sir«, antwortete Betty für sie. »Tut mir leid, Sir. Sie ist ein hübsches Ding.«


  Mrs Budgeon sagte: »Mr Benton hat dich nicht um eine Beurteilung ihrer Schönheit gebeten, Betty, aber trotzdem danke.«


  Das Bild wanderte wieder zurück, schneller diesmal, von Hand zu Hand. Mrs Budgeon gab es Mr Hudson, der es ansah, noch einmal ansah und dann sagte: »Betty hat recht.«


  Er reichte es Nathaniel Upchurch, der es Benton Sterling gab, ohne einen Blick darauf zu werfen.


  Sterling ließ die Augen durch die Halle wandern und heftete seinen Blick dann auf Nathaniel. »Und wo ist Ihre liebe Schwester?«


  Nathaniel sagte gleichmütig: »Meine Schwester bewegt sich zur Zeit kaum in der Gesellschaft, deshalb ist es höchst unwahrscheinlich, dass sie Marg… Ihrer Stieftochter über den Weg gelaufen ist.«


  Sterling bedachte ihn mit einem dünnen Lächeln. »Trotzdem, sie ist eine Frau und Frauen können so viel scharfsichtiger sein als Männer. Finden Sie nicht auch?«


  Nathaniel starrte den Mann an. Ohne die Augen von ihm zu wenden, sagte er knapp: »Mrs Budgeon, würden Sie bitte Miss Upchurch holen lassen?«


  »Ja, Sir.«


  Doch Mrs Budgeon ließ ihrerseits den Blick über die Dienerschaft wandern, die die Treppe blockierte, sah Margaret an und befahl: »Nora, bitte die Herrin, zu uns herunterzukommen.«


  Margaret rührte sich nicht; ihr erstarrtes Hirn registrierte kaum, dass sie angesprochen worden war. Jetzt stieß Betty ihr den Ellbogen in die Seite. Nora kam zu sich, drehte sich um und lief die Treppe hinauf. Dabei spürte sie, wie ein Augenpaar sie verfolgte.


  Sie rannte beinahe den Flur hinunter, platzte ohne anzuklopfen in Helens Zimmer und lief zum Waschtisch. »Sie werden in der Halle gewünscht, Miss.«


  Miss Upchurch blickte erwartungsvoll vom Schreibtisch auf und runzelte die Brauen. »Ach ja? Warum?«


  Voller nervöser Energie wusch Margaret sich die Hände und holte ein frisches Schultertuch aus einer Schublade. »Ein Mann ist gekommen«, sagte sie, brachte jedoch kaum noch den einstudierten Akzent zustande, in dem sie sonst redete. »Ein Mr Benton.«


  Helen warf ihr einen raschen Blick zu. »Sterling Benton?«


  Margaret nickte. Sie legte Helen das Schultertuch um und steckte es in den Ausschnitt ihres goldfarbenen Tageskleides.


  »Was will er?«


  Margaret schluckte. »Er sagt, seine Stieftochter wäre verschwunden. Und er zeigt eine Miniatur von ihr herum und fragt, ob irgendjemand sie gesehen hat.«


  »Und kennt jemand … die Frau auf dem Bild?«


  Margaret steckte eine Haarsträhne fest, die sich aus Helens Knoten gelöst hatte. »Nur Mr Upchurch, glaube ich.«


  »Warum fragt Mr Benton nach mir?«


  »Ich weiß nicht, Miss. Um Sie zu fragen, ob Sie das Mädchen gesehen haben, vermute ich.«


  Einen Augenblick sahen die beiden Frauen einander direkt in die Augen.


  Helen fragte nüchtern: »Und, habe ich?«


  Margaret presste ihre Lippen zusammen, damit sie nicht zitterten. Ihr Mund wurde ganz trocken. Sie flüsterte: »Das müssen Sie entscheiden.«


  Helen legte den Kopf schräg. »Aber?«


  In dem folgenden Schweigen hörten sie überlaut die Kaminuhr ticken.


  In der Hoffnung, ihr einen Ausweg zu bieten, stammelte Margaret: »Aber … Ihr Bruder hat ihm gesagt, dass es sehr unwahrscheinlich ist … dass Sie sie gesehen haben. Weil Sie kaum noch unter Leute gehen.«


  Helen runzelte die Stirn. »Das mag sein, wie es will – aber ich habe schließlich auch Augen im Kopf, oder?«


  Margaret senkte den Blick. »Ja, Miss.«


  Sie hatte das Falsche gesagt. Was würde Helen jetzt sagen?


  Margaret folgte Helen zurück zur Treppe, blieb jedoch ein paar Meter hinter ihr und passte sich ihrem würdevollen Schritt an. Sie ging nur ungern in die Halle zurück, jede Faser ihres Körpers schien sie zu warnen: Dreh dich um und flieh!


  Doch stattdessen setzte sie einen Fuß vor den anderen und folgte ihrer Herrin. Würde Helen sie verraten? Was würde geschehen, wenn sie es tat? Sie würde den Ort, an dem sie lebte, verlieren, ihre Würde, ihre Freiheit. Würde sie gezwungen sein, mit Sterling mitzugehen? Sie konnte nirgendwo anders hin.


  Die Leute auf der Treppe teilten sich wie das Rote Meer und ließen ihre Herrin durch ihre Mitte hindurchgehen.


  Margaret stellte sich wieder neben Betty.


  »Ah, Miss Upchurch!« Sterling Benton bedachte sie mit seinem eisigen, geheimnisvollen Lächeln. »Wie nett von Ihnen, zu uns zu kommen. Es ist mir ein Vergnügen, Sie wiederzusehen, auch wenn ich mir wünschte, dass es unter glücklicheren Umständen sein könnte.«


  »Mr Benton.«


  Er reichte ihr das Porträt. »Sie erinnern sich vielleicht an meine Stieftochter, Margaret Macy?«


  Helen betrachtete das gerahmte Bild. »Ich erinnere mich an Miss Macy, obwohl sie nicht Ihre Stieftochter war, als ich sie das letzte Mal in London gesehen habe. Sie war die Tochter von Mr Stephen Macy, einem ganz außergewöhnlichen Gentleman und Geistlichen, der die Welt viel zu früh verlassen hat.«


  Margarets Herz zog sich bei diesen Worten schmerzhaft zusammen. Sie hatte nicht gewusst, dass Helen mehr als eine flüchtige Bekanntschaft mit ihrem Vater gepflegt hatte.


  Mr Bentons Lippen wurden schmal. »Wie schön von Ihnen, das zu sagen.«


  Helen neigte den Kopf.


  »Sie haben gehört, nehme ich an, dass Margaret vermisst wird?«


  »Ja. Mr Saxby hat uns die Nachricht vor ein paar Wochen aus der Stadt mitgebracht. Befürchten Sie, dass ihr etwas zugestoßen ist?«


  »Ich hoffe und bete, dass das nicht der Fall ist. Deshalb tue ich alles in meiner Macht Stehende, um sie zu finden.«


  »Ach, tun Sie das?«, fragte sie sarkastisch.


  Vorsichtig, Miss Helen … dachte Margaret, voller Angst, Miss Upchurch könnte ihm unabsichtlich einen Hinweis geben.


  »Ist sie allein fortgelaufen?«, fragte Helen.


  »Soweit ich weiß, ja. Es besteht allerdings die Möglichkeit, dass sie ein Hausmädchen mitgenommen hat.«


  »Das Mädchen wird ebenfalls vermisst?«


  Er trat unbehaglich von einem Fuß auf den anderen. »Wir hatten sie am gleichen Tag, an dem Margaret verschwand, entlassen.«


  »Darf ich fragen, warum Sie so besorgt sind? Die Margaret Macy, an die ich mich erinnere, war sehr jung und töricht. Und impulsiv.«


  Margaret krümmte sich zusammen. Autsch …


  »Ich hoffe, Sie nehmen keinen Anstoß an meinen Worten, Mr Benton?«


  »Aber ganz und gar nicht.«


  Nathaniel Upchurch räusperte sich, vermutlich war er sich der lauschenden Ohren der allmählich unruhig werdenden Dienerschaft bewusst. Er sagte: »Warum setzen wir das Gespräch nicht in der Bibliothek fort? Unter uns?«


  Mrs Budgeon und Mr Hudson wechselten einen erleichterten Blick. Als Mr Hudson die Leute entließ und anwies, zu ihren Aufgaben zurückzukehren, war auch Margaret erleichtert. Gleichzeitig empfand sie aber auch Angst, weil sie sich fragte, was wohl in der Bibliothek gesprochen werden würde, wenn sie nicht da war und es nicht hören konnte.
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  In der Bibliothek lehnte Nathaniel sich mit verschränkten ­Armen gegen den Schreibtisch. In seinem Kopf klangen noch immer laut und schmerzhaft Bentons Worte »ihr reuevoller künftiger Gatte … künftiger Gatte …«.


  Helen setzte sich und lud Benton mit einer Geste ein, es ihr gleich zu tun, doch er nahm die Aufforderung nicht an und blieb weiter stehen.


  Helen fragte: »Woher wollen Sie wissen, dass Margaret nicht einfach ihren Spaß hat? Dass sie einen Einkaufsbummel macht oder eine Freundin besucht?«


  Benton verzog ungläubig das Gesicht: »Fast einen ganzen Monat lang?«


  »Sie hatte doch bestimmt Geld«, sagte Helen. »Ein Mädchen wie sie hatte doch immer eine ganz hübsche Summe zur Verfügung, oder?«


  Benton wandte den Blick ab. »Nein, das hatte sie nicht. Wir … wir waren gezwungen, ihr sämtliche Zuwendungen zu streichen. Ihre Ausgaben waren exorbitant geworden.«


  »Ah! Und was ist mit Freunden oder Verwandten, zu denen sie sich geflüchtet haben könnte?«


  »Mit ihren Freunden habe ich bereits gesprochen und bei den wenigen Verwandten, die sie noch hat, haben wir auch nachgefragt. Niemand hat sie gesehen.«


  »Sie glauben diesen Personen also, dass sie sie nicht gesehen haben, aber das Wort meines Bruders ziehen Sie in Zweifel, da Sie darauf bestehen, mich noch persönlich zu sprechen?«


  Benton wand sich unbehaglich. Nathaniel dachte, dass er den Mann zum ersten Mal verlegen sah. »Vermutlich ist Ihnen nicht bekannt, dass Ihr Bruder Lewis mit Margaret getanzt hat und in der Vergangenheit und zu Beginn der jetzigen Saison mehrmals bei ihr vorgesprochen hat.«


  Helen warf Nathaniel einen Blick zu. »So, hat er das?«


  Nathaniel ignorierte den irrationalen Stich der Eifersucht, den Ben­tons Worte in ihm ausgelöst hatten, und entgegnete kühl: »Lewis tanzt mit vielen Frauen, wie Sie sehr wohl wissen. Ich kann Ihnen versichern, Benton, Ihre Stieftochter war nicht die Einzige, die in den Genuss seiner Aufmerksamkeiten kam.«


  »Glauben Sie etwa, dass sie mit ihm durchgebrannt ist?«, fragte Helen ungläubig. »So etwas würde Lewis nie tun. Und wie können Sie Margaret so etwas zutrauen? Sie sagten doch, sie sei praktisch mit Ihrem Neffen verlobt.«


  Sterling schwieg, dann sagte er: »Ich habe nie gesagt, dass es sich um meinen Neffen handelt. Wer hat Ihnen das gesagt?«


  Helen zögerte nur eine Sekunde. »Ich … glaube, Mr Saxby hat es erwähnt im Zusammenhang mit dem restlichen Gerücht.«


  Benton betrachtete sie prüfend. »Ja, Margaret stand in der Tat kurz davor, sich mit meinem Neffen, Marcus Benton, zu verloben. Und die beiden hatten Streit, das gebe ich zu. Aber es war nichts Ernstes. Er ist ein äußerst nachgiebiger junger Mann und hat nach wie vor die Absicht, sie zu heiraten.«


  Noch ein Stich der Eifersucht. Nathaniel ballte seine Hand zur Faust und kämpfte darum, ein unbeteiligtes Gesicht zu machen. »Sie haben immer noch nicht gesagt, warum Sie hier sind. Lewis ist in die Stadt zurückgekehrt.«


  »Ich habe bereits mit Lewis gesprochen. Natürlich leugnet er zu wissen, wo Margaret sich aufhält. Ich könnte mir vorstellen, dass sie hierhergekommen ist, um Lewis zu sehen, und geblieben ist, nachdem er ihr verweigert hat, was sie wollte.«


  »Warum sollte Margaret auf einen Heiratsantrag von meinem Bruder hoffen, wenn sie doch, wie Sie sagen, mit Ihrem Neffen verlobt ist?«, fragte Helen.


  »Wer kann schon die Frauen verstehen? Vielleicht will sie ihn eifersüchtig machen?«


  Helen runzelte die Stirn.


  Sterling fuhr sich mit der Hand durch das dichte silberne Haar. »Ich bin hier, weil ich nicht weiß, wo ich sonst noch suchen soll. Ich bin am Verzweifeln.«


  »Warum ein so starkes Wort?«


  Sterling sah Helen misstrauisch an. »Können Sie sich nicht vorstellen, dass ich mir um die Kinder meiner Frau Sorgen mache? Wenn wir wenigstens sicher sein könnten, dass es ihr gut geht. Wenn wir nur eine einzige Nachricht von ihr hätten …« Er gab ihr noch einmal das Porträt. »Sind Sie ganz sicher, dass Sie sie nicht gesehen oder von ihr gehört haben, Miss Upchurch?«


  Helen sah ihm einen Augenblick in die anscheinend völlig aufrichtigen Augen, dann betrachtete sie noch einmal das Bild. »Eine Frau würde ein so liebliches Gesicht auf jeden Fall wiedererkennen, Mr Benton. Und ein Mann auch, schon allein wegen des vollen goldblonden Haars.« Sie sah Nathaniel an. »Du bist doch auch meiner Ansicht, nicht wahr, Nate?«


  Nathaniel starrte sie mit dumpfem Gesichtsausdruck an. »Ich … ich weiß nicht.«


  Helen erhob sich und gab Sterling das Bild zurück. »Ist das dann alles, Mr Benton? Wenn ich Sie wäre, würde ich mir keine Sorgen machen. Ich bin sicher, Ihre Frau wird sehr bald von ihrer Tochter hören. Bestimmt wird sie sich bald selbst bei ihr melden und ihr mitteilen, dass sie bei guter Gesundheit und in Sicherheit ist.«


  Sie schüttelte langsam den Kopf und sah Sterling mit einem katzenhaften Lächeln an. »Eine impulsive Frau wie Margaret Macy – wer weiß schon, wozu sie aus einer Laune heraus fähig ist?«
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  Margaret betrachtete sich in dem winzigen Spiegel in ihrem Zimmer. Wie verändert sie war. Kein Wunder, dass niemand die Margaret Elinor Macy auf dem Porträt mit der Nora Garret, die sie jetzt aus dem Spiegel ansah, in Verbindung gebracht hatte. Das Haar und die dunklen Brauen veränderten sie natürlich völlig. Und die verschmierten Brillengläser verdeckten bis zu einem gewissen Grad ihre Augen. Die frühere Miss Macy hätte niemals eine so schäbige Haube oder eine schmutzige Dienstmädchenschürze getragen. Doch die Veränderungen gingen noch sehr viel tiefer. Ihr Gesicht war jetzt schmaler. Nach fast einem Monat harter Arbeit, einfacher Kost und kaum Süßigkeiten war sie insgesamt dünner geworden. Ihre Wangenknochen sprangen stärker hervor, ihre Kinnlinie war ausgeprägter.


  Sie setzte die Brille ihres Vaters ab, mit der sie tatsächlich besser sehen konnte. Wahrscheinlich benötigte sie schon seit einiger Zeit eine Brille und war nur zu eitel gewesen, es zuzugeben. Dennoch – auch ohne die Brille wirkten ihre Augen verändert, auch wenn sie die Veränderung nicht genau benennen konnte. Hatte sie nicht mehr so dunkle Ringe um die Augen, jetzt, da sie etwas besser schlief? Sah sie nicht mehr so aus, als sei sie des Lebens überdrüssig?


  Sogar ohne Brille fing sie allmählich an, sich selbst klarer zu sehen.


  


  16


  [image: Ornament]


  Von Hausmädchen wurde erwartet, dass sie praktisch unsichtbar waren. Das Putzen musste erledigt sein, bevor die Herrschaft aufstand oder während sie abwesend war. Ein Hausmädchen schrieb später: »Ich glaube, man ging einfach davon aus, dass Heinzelmännchen im Haus gewesen waren.«


  Trevor May, The Victorian Domestic Servant


  Am nächsten Morgen nach dem Frühstück ging Margaret mit einiger Beklommenheit in Miss Upchurchs Zimmer. Sie überlegte, ob Helen ihr wohl sagen würde, was gestern hinter geschlossenen Türen gesprochen worden war. Was Sterling gesagt hatte, was Helen erzählt… oder nicht erzählt hatte. Margaret hoffte, sie würde es ihr sagen, auch wenn sie sich gleichzeitig vor dem fürchtete, was sie erfahren würde.


  Als Margaret eintrat, saß Helen nicht wie gewöhnlich an ihrem Frisiertisch, sondern stand neben ihrem Schreibtisch und deutete auf ein Blatt Papier, das darauflag.


  »Setz dich.«


  Margaret zögerte angesichts ihres strengen Tones. »Was …?«


  »Ich nehme an, du hast weder Papier noch Tinte«, sagte Helen. »Also setz dich hin und schreib deinen Brief hier.«


  »Brief?«


  Helens Augen blitzten. »An deine Mutter. Du hast doch eine Mutter, nehme ich an? Eine, die sich fragt, wo du sein könntest, und sich Sorgen um dich macht?«


  Margaret schluckte. Sie erkannte, dass es nicht mehr nötig war, Helen gegenüber ihre Stimme zu verstellen, und sagte ruhig: »Ich wollte ja schreiben. Aber wenn ich den Brief von Maidstone aus aufgegeben hätte, hätte die Briefmarke doch …«


  »Dem bösen Stiefvater deinen Aufenthaltsort verraten?«, ergänzte Helen schelmisch. »Das habe ich bedacht. Hudson fährt morgen nach London, um sich mit einem Schiffszimmermann oder so jemand zu treffen. Ich werde ihn bitten, den Brief dort aufzugeben.«


  Margaret wunderte sich über ihre Freundlichkeit. »Danke.«


  Helen wehrte ab. »Deine Mutter verdient es zu wissen, dass du am Leben bist und dass es dir gut geht.«


  »Sie haben recht.« Margaret setzte sich an Helens Schreibtisch, nahm die Feder, tauchte sie in die Tinte und begann ihren Brief.


  Meine liebe Mama, Caroline und Gilbert,


  es tut mir leid, dass ich euch nicht früher geschrieben habe. Ich hoffe, ihr seid meinetwegen nicht allzu beunruhigt gewesen. Ich bin gesund und mir geht es gut.


  Bitte macht euch keine Sorgen um mich und versucht nicht mich zu finden. Ich bin zufrieden dort, wo ich bin, und möchte nicht nach Hause zurückkehren, aus Gründen, die du, Mama, und Mr Benton bestimmt verstehen.


  Ich bin sicher, Mr Marcus Benton wird Berkeley Square schon bald verlassen. Sagt ihm Lebewohl von mir.


  Caroline und Gilbert, lernt fleißig! Ich vermisse euch. Vergesst nie, dass ich euch sehr lieb habe.


  Eure Margaret


  Sie löschte die Tinte, las den Brief noch einmal durch und faltete ihn zusammen. Dabei fragte sie sich flüchtig, ob das Turkey-Mill-Wasserzeichen – das Kennzeichen eines Papiers, das hier in Maidstone hergestellt wurde – sie vielleicht verraten würde. Zum Glück war es das gebräuchlichste Papier überhaupt im ganzen Land.


  Helen kam herein und stellte eine brennende Kerze auf den Tisch– Margaret hatte gar nicht gemerkt, dass sie das Zimmer verlassen hatte. Wortlos reichte sie Margaret eine Stange Siegelwachs. Margaret ließ die Stange über der Flamme anschmelzen und drückte einen Wachskreis auf die Briefkante.


  Helen reichte ihr ein Siegel. »Es ist nur ein Schmucksiegel, nicht das Familienwappen oder irgendetwas anderes Identifizierbares.«


  »Sie haben wirklich an alles gedacht«, murmelte Margaret, presste das Siegel in das Wachs, hob es wieder und prüfte, ob das Siegel hielt.�


  Sie war froh, dass Helen daran gedacht hatte, denn obwohl sie den Brief an ihre Mutter adressiert hatte, war sie doch ganz sicher, dass Sterling ihn ebenfalls lesen und darin nach Anzeichen auf ihren Aufenthaltsort suchen würde.
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  Zwei Tage später, ein einem regnerischen Sonntagnachmittag, hatte Margaret Langeweile. Sie hatte nichts zu tun. Ihre Arbeit war getan, auch die Näharbeiten waren fertig. Sie hatte auch nichts Neues zu lesen. Sie überlegte, ob sie ein bisschen mit Betty plaudern sollte, doch als sie zu ihrem Zimmer ging und davor stehen blieb, um zu klopfen, verriet ihr ein leises Schnarchen, dass das Erste Hausmädchen ein seltenes und wohlverdientes Schläfchen hielt.


  Da sie sich einsam fühlte, ging sie nach unten. Der Destillierraum war leer – keine Spur von der lieben Hester. Sie ging weiter. Auch in der Küche war es unnatürlich ruhig. Sie war überrascht, dass Monsieur Fournier und die Küchenmädchen nicht wie sonst bei der Arbeit waren und das Abendessen für die Familie vorbereiteten.


  Stattdessen fand sie den Koch allein am Küchentisch sitzend, die Füße auf eine Kiste gelegt, die Augen geschlossen, lauschend auf … ja, worauf? Sie blieb stehen, um ebenfalls zu lauschen, und hörte leise Klaviermusik.


  »Guten Tag«, flüsterte sie.


  Die buschigen Brauen des Mannes hoben sich, als er die Augen öffnete. »Ach, Nora.« Er richtete sich auf.


  Sie sah sich um. »Ich habe die Küche nicht mehr so ruhig erlebt, seit wir alle einen halben Tag freibekommen haben wegen Miss Upchurchs Geburtstag.«


  Er nickte. »Die Herrschaft speist heute Abend bei einem Onkel. Und so bin ich, wenigstens für ein paar Stunden, ein Mann der Muße.« Er machte eine großzügige, unbekümmerte Geste mit beiden Händen.


  Sie lächelte. »Irgendetwas sagt mir, dass es Ihnen nicht lange behagen wird, ein Mann der Muße zu sein. Sie haben zu viel Freude an Ihrer Arbeit.«


  Er schürzte die Lippen und machte eine Geste, die besagte, dass sich das durchaus im Rahmen hielt.


  Sie neigte den Kopf und lauschte der fernen Musik. »Spielt Mrs Budgeon jeden Sonntag?«


  »Nicht jeden, aber hin und wieder.«


  »Hat sie denn keine Verwandten in der Nähe, die sie besuchen könnte? Ich habe sie nie von Kindern oder einem Mann sprechen hören.«


  Er schüttelte den Kopf. »Mrs Budgeon ist nicht verheiratet. Es ist üblich, eine Haushälterin als ›Mrs‹ anzureden, ob sie verheiratet ist oder nicht. Das weißt du doch, oder?«


  »Oh ja, ich habe es gehört.« Sie betrachtete ihn einen Moment und fragte dann: »Denken Sie manchmal daran, in einem vornehmeren Haushalt zu arbeiten? Wo Ihre Fähigkeiten besser gewürdigt werden?«


  Seine Augen blitzten auf. »Willst du mich loswerden?«


  Margaret spürte, wie ihre Wangen heiß wurden. »Nein, gar nicht.«


  Er zuckte leichthin die Achseln. »Mr Lewis hat mir eine Stelle in London angeboten. Er gibt dort viele Gesellschaften, habe ich gehört. Da kommen viele vornehme Gäste.«


  »Und warum haben Sie nicht angenommen?«


  Monsieur Fournier schwieg ein Weilchen und sie fürchtete schon, ihn mit ihrer Frage beleidigt zu haben.


  Schließlich sagte er: »Du weißt doch, dass eine Haushälterin während der Saison zu Hause bleibt; sie reist nicht mit der Familie mit. Sie bleibt bei ihren Mädchen und sorgt dafür, dass alles bereit ist, wenn die Familie zurückkehrt.«


  Welch eine seltsame Antwort! Oder vielleicht war sie auch gar nicht so seltsam. »Ich verstehe …«, murmelte Margaret. Ja, sie verstand. Oder fing jedenfalls an zu verstehen.


  Er neigte den Kopf und lauschte beinahe verträumt, als eine andere Melodie durch die Küchentür hereindrang. »Das ist eine Jadin-Sonate. Sie spielt sie sehr gut, nicht wahr?«
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  Nathaniel hatte in der letzten Woche mehr zu tun gehabt als sonst. Er war gezwungen gewesen, an einer Reihe von Sitzungen des Ausschusses teilzunehmen, der sich mit Maßnahmen zur Sanierung des lokalen Straßennetzes beschäftigte. Außerdem hatte er sich mit dem Pfarrer getroffen und Pläne für die Verbesserung des Loses der Armen in der Gemeinde entwickelt. Wegen dieser Verpflichtungen hatte er Hudson an seiner Stelle nach London geschickt, damit dieser dort mit einem Schiffszimmermann die nötigen Reparaturen an seinem Schiff besprach.


  Während Hudsons Abwesenheit hatte er dann noch mehr zu tun, da er zusätzlich zu seinen Aufgaben noch die Pflichten des Verwalters übernahm und die Zimmerleute und Dachdecker beaufsichtigte, die das Dach reparierten, sowie die Arbeiter, die einen neuen Zaun aufstellten.


  Er hatte Hudsons Rückkehr vor drei Tagen mit Erleichterung begrüßt. Hudson berichtete, dass die Ecclesia keinen weiteren Schaden mehr genommen hatte, und dass er öffentlich bekannt gemacht hatte, dass Nathaniel eine Belohnung auf die Ergreifung Abel Prestons, des sogenannten Dichter-Piraten, ausgesetzt hatte. Dann hatte Hudson Nathaniel den Kostenvoranschlag des Schiffszimmermanns für die Reparatur des Schiffes vorgelegt. Angesichts der Zahlen war ihm die Luft weggeblieben. So viel! Zu viel. Sie würden ein anderes Angebot einholen müssen.


  Nun, da Hudson seine normalen Aufgaben wieder aufgenommen hatte, konnte Nathaniel den Vormittag damit verbringen, seine Korrespondenz aufzuarbeiten. Nachmittags ging er dann hinauf, um sich im Wohnzimmer zusammen mit Helen beim Damespiel zu erholen. Helen schlug ihn mit Leichtigkeit. Wie üblich.


  Hudson klopfte und trat ein. Nathaniel fiel auf, dass seine Schwester sich bei seinem Anblick noch gerader hinsetzte, als sie sich ohnehin hielt. Helen schien in Gegenwart des neuen Verwalters immer geradezu steif zu werden.


  »Miss Upchurch. Mr Upchurch.«


  »Hallo Hudson«, sagte Nathaniel. »Brauchen Sie etwas?«


  Er zögerte. »Eigentlich hatte ich Miss Upchurch sprechen wollen.«


  Helen faltete ihre Hände ein wenig zimperlich im Schoß. »Natürlich, Mr Hudson. Worum geht es?«


  »Um Ihre Miss Nash. Ihre ehemalige Zofe, wie ich gehört habe.«


  »Ich weiß, wer Miss Nash ist.«


  »Natürlich. Ich frage mich …«


  Helens Gesichtsausdruck wirkte plötzlich angespannt. »Ist ihr etwas zugestoßen?«, fragte sie rasch. »Ist sie krank?«


  »Nein, Miss, das ist es nicht. Sie scheint bei guter Gesundheit zu sein, im Großen und Ganzen jedenfalls. Was man von ihrem Cottage nicht sagen kann.«


  »Nun, dann bringen Sie es in Ordnung. Gehört das nicht zu Ihren Aufgaben als Verwalter, Mr Hudson?«


  Nathaniel war überrascht über den beinahe schnippischen Ton seiner Schwester.


  »Das ist es ja, Miss«, sagte Hudson. »Sie weigert sich, mich oder den Zimmermann einzulassen, damit wir Reparaturen vornehmen können. Ich habe erst von dem undichten Dach und den morschen Fußböden gehört, als Mrs Sackett …«


  Helens Brauen zogen sich zusammen. »Mrs Sackett?«


  »Die Frau des Gärtners. Sie hat die alte Dame besucht und war entsetzt über den Zustand des Hauses. Sie hat dann ihren Mann dazu gebracht, es mir zu sagen.«


  »Ich verstehe.« Sie verzog das Gesicht. »Nein, eigentlich verstehe ich es nicht. Was hat das mit mir zu tun?«


  Hudson erklärte geduldig: »Als ich mit Miss Nash sprach, durch ihre Tür, sagte sie, in Fairbourne Hall hätte sie nie Männer in ihren Räumen empfangen dürfen und sie wollte jetzt nicht damit anfangen. Sie sagte, Sie würden ihren Entschluss verstehen und die Sache genauso sehen.«


  »Ach du meine Güte!«


  Hudson spielte mit den Münzen in seiner Jackentasche. »Sie sehen, in welch einer schwierigen Lage ich bin.«


  »Ja.« Helen dachte nach. »Vielleicht könnten wir zusammen zu ihr gehen und mit ihr reden, Mr Hudson? Vielleicht könnten wir sie so zur Vernunft bringen.«


  Hudsons Augen funkelten. »Ich begleite Sie mit dem größten Vergnügen überallhin, Miss. Aber Mrs Nash zur Vernunft zubringen…? Das werde ich Ihnen überlassen.«


  Etwa eine Stunde später ging Nathaniel über den Rasen in Richtung Straße und warf dabei Stöckchen für Jester. Er wollte sich mit dem Handwerker aus Weavering Street treffen, dem er den Auftrag erteilt hatte, neue Sensenkörbe für die bevorstehende Ernte anzufertigen.


  Plötzlich erblickte er Hudson und seine Schwester, die gerade von den Cottages zurückkamen. Sie sprachen und lachten miteinander; anscheinend hatte ihre Bemühung Erfolg gehabt. Helen lächelte zu Hudson auf und er war froh zu sehen, dass seine Schwester sich für den neuen Verwalter zu erwärmen begann. Ein Blick in das Gesicht des Mannes verriet ihm jedoch, dass Hudson den Zustand des Erwärmens bereits weit hinter sich gelassen hatte.
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  Margaret stählte sich, wie immer, wenn es Zeit war, eines der Schlafzimmer der Männer zu betreten, insbesondere am frühen Morgen, wenn der Bewohner des Zimmers noch im Bett lag. Sie hatte den anfänglichen Schock darüber, so etwas tun zu müssen, zwar überwunden, aber man konnte immer noch nicht behaupten, dass sie von dieser Aufgabe begeistert war – dafür hatte sie ihre Erziehungsgrundsätze zu tief verinnerlicht. Der Himmel mochte ihr beistehen, wenn irgendjemand jemals herausfand, dass sie das nicht nur einmal getan hatte, sondern monatelang jeden Morgen.


  Sie holte tief Luft, öffnete Nathaniel Upchurchs Tür, schlüpfte rasch hinein und schloss die Tür gleich wieder hinter sich, damit nicht etwaige Geräusche vom Flur den Schläfer störten. Doch es war zu spät; der Schläfer war anscheinend schon gestört worden. Nathaniel warf den Kopf hin und her, doch seine Augen blieben geschlossen. Was um alles in der Welt war da los?


  Ein Bein, ein dunkel behaartes Bein, kam unter dem Betttuch hervor. Mit heißen Wangen wandte sie den Blick ab. Sie stellte den Wasserkrug hin, stellte zu ihrer Erleichterung fest, dass der Nachttopf leer war, und wandte sich zum Gehen. Doch Nathaniel stöhnte, als leide er großen Schmerz. Offenbar hatte er einen schlechten Traum. Einen sehr schlechten Traum. Sie riskierte noch einen Blick, obwohl sie wusste, dass sie gehen sollte, bevor er aufwachte. Was wäre das für ein herbes Erwachen, wenn er feststellen musste, dass ein Hausmädchen auf ihn herunterblickte?


  Er stöhnte wieder – ein qualvoller Laut. Wenn er doch nur einen Kammerdiener hätte, den sie wecken könnte, damit dieses Elend ein Ende hatte! Doch sie war ganz allein.


  Eine Welle dunklen Haars fiel ihm in die Stirn und da er die Augen, die sonst oft so durchdringend auf sie gerichtet waren, geschlossen hatte, sah er in diesem Moment jünger und verletzlicher aus, weniger gefährlich. Einen Moment lang erinnerte er sie an Gilbert, der als Kind häufig unter schrecklichen Albträumen gelitten hatte. Sie hatte ihn immer aufgeweckt, getröstet und ihm das Haar aus der Stirn gestrichen.


  Zögernd trat sie einen Schritt vorwärts. Im trüben Morgenlicht, das durch die Fensterläden hereinsickerte, sah sie, wie sich Nathaniels Gesicht verzog. Der arme Mann! Was er wohl gerade träumte?


  Wenn sie ihm etwas ins Ohr flüsterte, würde der Traum vielleicht aufhören oder sich doch wenigstens verändern, ohne dass er dadurch aufwachte; dann konnte sie immer noch unentdeckt aus dem Zimmer schlüpfen.


  Sie trat noch einen Schritt näher ans Bett heran und beugte sich darüber. »Sir«, flüsterte sie. »Sir?« Zögernd legte sie ihm eine Hand auf die Schulter, eine Tollkühnheit, wie sie sehr wohl wusste.


  Seine Hand schoss vor und packte sie am Arm. Sie schnappte nach Luft. Seine Augen öffneten sich, doch er hatte noch den vagen, unbestimmten Blick, den sie aus der Zeit, da Gilbert unter Schlafwandeln litt, kannte. Seine Augen mochten offen sein, aber Nathaniel Upchurch schlief trotzdem noch.


  Sie versuchte, ihren Arm zu befreien, doch sein Griff war zu fest. »Sir, Sie träumen. Wachen Sie …«


  Er rollte sich zu ihr hinüber und packte auch ihren anderen Arm. »Margaret?«


  Ihr Herz machte einen Satz. Träumte er von ihr oder von einer anderen Margaret?


  »Kann sie nicht retten …« Der raue Ton seiner Stimme berührte ihr Herz.


  »Sir. Es ist alles in Ordnung«, beschwichtigte sie ihn. »Sie sind in Sicherheit.« Sie zögerte, dann hob sie eine Hand und tätschelte ihm verlegen den Arm. »Margaret ist in Sicherheit.«


  Plötzlich zog er sie zu sich herunter. Sie verlor das Gleichgewicht und fiel neben dem Bett auf die Knie. Er zog sie noch dichter an sich, bis ihre Gesichter sich ganz nah waren.


  Margaret war so überrascht, dass sie sich seinem Griff nicht schnell genug entwinden konnte, ja, sie war nicht einmal sicher, ob sie es wollte. Nathaniel Upchurch träumte von ihr, berührte sie, wollte sie küssen. Träumte sie vielleicht auch?


  Sie spürte seinen heißen Atem auf der empfindlichen Haut ihrer Oberlippe.


  »Margaret …« Es war zum Teil ein Stöhnen, zum Teil klang es wie ein Grollen.


  Plötzlich empfand sie eine süße, brennende Sehnsucht, den Raum zwischen ihnen zu überbrücken. Sie beugte sich herunter und ihrer beider Lippen begegneten sich in einer federleichten Berührung. Ihre Nerven vibrierten. Sein zur Seite geneigter Kopf vertiefte den Kuss; er presste seinen Mund auf den ihren, heiß und leidenschaftlich. Ihr Kopf drehte sich, ihr Herz raste.


  Was machte sie da? Der berauschende Kuss hatte sie völlig überrascht. Sie hatte niemals eine so heftige, leidenschaftliche Umarmung erwartet, nicht von einem Mann, den sie früher einmal für ängstlich gehalten hatte. Ein Mann, der nicht weiß, was er tut, rief sie sich ins Gedächtnis. Der träumt.


  Sie hingegen wusste sehr genau, was sie tat. Sie versuchte, sich ihm zu entziehen, doch da sie immer noch vornübergebeugt war, fiel sie nach vorn. Ihre Ellbogen lagen neben seiner Brust. Sie schrie auf, riss sich los und sprang auf.


  »Was zum …« Seine Stimme klang plötzlich anders. Klar, wenn auch immer noch rau. Er war wach.


  Sie drehte sich um und flog zur Tür.


  Ungläubig rief er ihr nach. »Was um Himmels willen …?«


  Zu erschüttert, um ihren Akzent beibehalten zu können, lief sie wortlos hinaus.


  Der Himmel mochte ihm beistehen – was war da gerade passiert? Sein Kopf war ein Sumpf voller widersprüchlicher Gedanken, Bilder, Gefühle … Hatte er geträumt? Allmächtiger Vater. War eine gutmütige Dienerin in sein Zimmer geschlüpft, um ihn zu beruhigen, und er hatte sie in sein Bett gezerrt? Was hatte er sich nur gedacht? Er schloss die Augen und versuchte sich zu erinnern. Der widerliche, dicke Rauch des Traums legte sich über ihn wie ein schwerer Mantel, sodass er plötzlich kaum noch Luft bekam. Er spürte noch das Entsetzen, die Wut, die Wildheit des Feuers. Sein Schiff. Es wurde zerstört.


  Bruchstücke des Traums tauchten vor ihm auf. Hatte er so laut gerufen, dass jemand von der Dienerschaft aus dem Stockwerk über ihm hinuntergelaufen war? Du meine Güte! Er hatte doch seit seiner Kindheit keine Albträume mehr gehabt. Wahrscheinlich waren sie wieder aufgetreten, weil er in letzter Zeit so viele Belastungen hatte. Doch der Verlust seines Schiffes war nicht das schwerste Gewicht auf seiner Brust gewesen, nicht das war der quälende, bedrückende Gedanke, an den er sich nun einfach nicht mehr erinnern konnte.


  Wann hatte der Traum sich verändert? Er hatte mit Preston gefochten. Beide hatten sie den Landungssteg erreicht und sich gegenseitig an der Flucht gehindert, als er eine Frauenstimme hörte, die nach ihm rief. Margaret. Entsetzt erkannte er ihre Stimme. Was tat sie an Bord seines Schiffes? Wie war sie dort hingekommen? Er blickte wild um sich, versuchte sie zu entdecken. War sie vielleicht unter dem schnell anwachsenden Berg einstürzender Maste und Takelagen begraben, der einst sein kostbarer Besitz gewesen war?


  Er wollte sie rufen, doch seine Stimme klang gedämpft, wie durch einen Berg verfilzter Wolle. Sie konnte ihn unmöglich hören, das Feuer um sie herum toste viel zu laut, die Luft war erfüllt vom Krachen einstürzender Balken.


  Preston nutzte seine Verstörung und trieb sein Schwert tief in Nathaniels Brust. In sein Herz. Es brach. Oh Margaret, warum? Doch auch wenn sie sein Glück und seine Träume zerstört hatte, musste er sie retten. Er rannte übers Deck, die Hand auf seine Wunde gepresst, und schob einen umgestürzten Besanmast aus dem Weg. Der Rauch brannte in seinen Augen und versengte seine Kehle. Sein Hals war ausgetrocknet.


  »Wo bist du? … Wir müssen von Bord …Ich kann sie nicht retten.«


  Doch plötzlich, wie durch ein Wunder, lag sie in seinen Armen. Sicher. Ihre Umarmung fühlte sich so real an, so süß und schmerzlich real. Und auf einmal war die Vergangenheit wie ausgelöscht. Sie war bei ihm, nur das zählte. Er würde nicht einen einzigen Moment verschwenden. Er zog sie dicht an sich, genoss es, sie zu spüren. Er presste seinen Mund auf ihren und küsste sie leidenschaftlich, so, wie er es sich immer erträumt hatte …


  Erträumt …


  Enttäuschung überwältigte ihn. Es war nur ein Traum gewesen. Ein köstlicher, quälender Traum. War wirklich eine Frau in seinem Zimmer gewesen? Ein unschuldiges Hausmädchen, das seinen Nachttopf leeren wollte und von seiner tollpatschigen Raserei erschreckt worden war? Er hatte sich vor langer Zeit gelobt, dass er niemals leichtfertig mit denen umgehen würde, die für ihn arbeiteten. Dass er die weiblichen Bediensteten genauso achten würde wie die männliche Dienerschaft. Dass er ein gütiger Herr für sie sein würde, wie sein Vater im Himmel es für seine Diener war.


  Nathaniel fuhr sich mit der Hand über das Gesicht. Er ließ sie auf seinen Lippen liegen – den Lippen, die er auf Margaret Macys gepresst hatte. Warum war er dessen so sicher? Was hatte er getan – wie sollte er es je erklären können? Er wusste nicht einmal, welches Mädchen es gewesen war. Wahrscheinlich war das arme Ding nach dem Frühstück schon fort, nachdem es der entsetzten und missbilligenden Mrs Budgeon erzählt hatte, wie er sie belästigt hatte. Oder sie blieb, verzweifelt, und versuchte von nun an, ihm auf Fairbourne Hall aus dem Weg zu gehen.


  Er verzog das Gesicht und versuchte sich zu erinnern, was genau geschehen war, versuchte, Tatsachen von Traumgespinsten zu trennen, Wirklichkeit von Traum, und wünschte sich doch die ganze Zeit, die Episode einfach vergessen zu können. Würde er denn nie über Margaret Macy hinwegkommen? Obwohl inzwischen so viel Zeit vergangen war – obwohl er um die halbe Welt gefahren war, um vor ihr zu fliehen? Wie schaffte sie es, ihn immer noch zu quälen, wo immer sie jetzt auch sein mochte?


  Doch je länger er grübelte, desto stärker verblasste der Traum und die Ereignisse verwischten sich, bis er nicht mehr sicher war, ob er überhaupt ein Mädchen in den Armen gehalten hatte. Im trüben Licht der Morgendämmerung wirkte sein Zimmer völlig unberührt. Wie sehr er sich wünschte, das auch von seinem Herzen und seinem Kopf sagen zu können.


  Er blickte zur Tür. Sie war geschlossen. Hätte ein Mädchen, das in Panik floh, sich die Mühe gemacht, sie zu schließen? Wohl kaum. Also war wahrscheinlich überhaupt niemand in seinem Zimmer gewesen. Er blickte quer durch sein Schlafzimmer in die andere Ecke und sah, dass ein Wasserkrug auf seinem Waschtisch stand. Sein Mut sank. Er stand auf und ging durchs Zimmer, als näherte er sich einer Falle – bereit, jeden Moment zurückzuweichen. Dabei hoffte er wider alle Vernunft, dass es das Wasser vom gestrigen Abend war. Er tauchte den Finger hinein und stöhnte auf.


  Es war noch warm. Sehr warm.


  Nach dieser Entdeckung legte Nathaniel sich wieder ins Bett und betete. Er musste eingeschlafen sein, denn als er die Augen wieder aufschlug, schien die Sonne durchs Fenster und hellte seine Stimmung auf. Das fröhliche Vogelzwitschern tat ein Übriges. Arnold kam mit einem Tablett mit Kaffee und der Zeitung herein und fing an, seine Kleidung herauszulegen. Er wirkte wie immer. Keine missbilligenden Blicke oder Nachrichten über ein Hausmädchen, das sich beschwert hatte.


  »Möchten Sie heute Morgen ausreiten, Sir? Oder fechten?«


  »Hmmm? Oh – reiten, glaube ich.«


  Alles war so, wie es sein sollte. Genau wie gestern und vorgestern. Vielleicht hatte eins der Mädchen wie üblich Wasser hereingebracht und alles andere war nur ein Traum gewesen. Wenn er es sich recht überlegte, musste es so gewesen sein. Was für eine Erleichterung! Keine Entschuldigungen. Keine Frau in seinem Bett. Keine geisterhafte Miss Macy mit ätherischem blondem Haar, die ihm zuflüsterte, dass er in Sicherheit war. Dass sie in Sicherheit war. Vielleicht war es ein Zeichen. Gott sagte ihm, dass er endlich darüber hinweg war. Sein Herz war in Sicherheit – Miss Macy freute sich ihres Lebens, wo immer sie sich aufhielt, und ging ihn nichts mehr an. Alles war in bester Ordnung. Es war Zeit, dass er sein Leben im Hier und Jetzt lebte.


  Gestärkt von diesem Gedanken, schlug Nathaniel die Bettdecke zurück. Er schwang seine Beine aus dem Bett und saß einen Moment auf der Bettkante, neigte den Kopf und dankte Gott für einen neuen Tag. Das Sonnenlicht fiel auf seine vom Nachthemd bedeckten Knie. Auf dem schlichten weißen Stoff blitzte etwas Helles, Glänzendes auf. Er nahm den vermeintlichen Faden mit Daumen und Zeigefinger auf und wollte ihn in den Papierkorb werfen, doch dann hielt er inne. Er hob den Faden dicht vor seine Augen und im hellen Sonnenlicht sah er, dass es kein Faden, sondern ein langes Haar war. Ein langes, blondes Haar.


  Er runzelte die Stirn. Welches der Mädchen hatte solches Haar? Ihm fiel keine ein; allerdings hatte er es sich zur Gewohnheit gemacht, die jungen Frauen in seinen Diensten weder direkt noch zu oft anzusehen. Vielleicht stammte es aus der Wäscherei. Die Waschfrauen würde er nicht erkennen, wenn er auf der Straße an ihnen vorbeigehen würde. Oder vielleicht hatte Lewis das Haar einer Dame an seiner Kleidung mitgebracht und es war auf dem Weg über die Wäscherei auf sein Nachtgewand geraten. Lewis, so wusste er, mangelte es nicht an weiblichen Bewunderinnen aller Haarfarben. Doch noch während sein Verstand versuchte, das blonde Haar vernünftig zu erklären und einen Zusammenhang mit seinem Traum zu widerlegen, wusste er, dass ihm das nicht gelingen würde. Er hatte von der blonden Margaret Macy geträumt, um mit einem langen blonden Haar in seinem Bett aufzuwachen? Oh Gott – was war das nur für ein Zeichen?
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  Margaret legte zwei Finger auf ihre Lippen, auf denen sie noch immer Nathaniels Kuss spürte. Ein Fingerpaar war gar nicht so anders als ein Lippenpaar, überlegte sie, doch irgendwie fühlte sich der Druck ihrer früher so weichen, jetzt so rauen Finger ganz und gar nicht an wie seine Lippen – fest und weich zugleich und umrahmt von kratzigen Barthaaren auf Kinn und Wangen. Schon der Gedanke daran ließ sie die süße, berauschende Spannung, den schnellen Herzschlag, das Chaos von Gedanken und Gefühlen von Neuem erleben. So etwas hatte sie in ihrem ganzen Leben noch nicht empfunden und sie fragte sich, woran das lag.


  Margaret war schon geküsst worden. Sie dachte an Marcus Bentons erzwungenen Kuss, der noch gar nicht so lange zurücklag, an seine Finger, die sich in die zarte Haut ihrer Oberarme bohrten. Doch diese Berührung hatte nur Widerwillen, Zorn und Angst in ihr geweckt … nicht die träumerische Sehnsucht, die sie jetzt empfand, diese schmachtenden Glieder und Gedanken. Marcusʼ Umarmung hatte sie am liebsten vergessen wollen. Nathaniels Berührung wollte sie bewahren und immer wieder durchleben. Sie schalt sich, dass sie töricht war; schließlich hatte er nicht gewusst, was er tat. Wenn er gewusst hätte, dass sie es war, wirklich sie, hätte er sie nie geküsst und mit solcher Leidenschaft festgehalten. Doch er hatte geträumt, dass er sie küsste – bedeutete das denn nicht etwas … etwas ganz Wunderbares? Sie hatte geglaubt, alles, was er je für sie empfunden hatte, abgetötet zu haben – aber vielleicht hatte sie sich ja geirrt.


  Wie anders würde sie empfinden, wenn sie glauben müsste, dass Nathaniel Upchurch versuchte hatte, Nora zu küssen, das hilflose Hausmädchen. Sie dachte an Lewisʼ Flirten und Marcusʼ unverblümte Verführung von Mädchen, die wussten, dass sie keine Wahl hatten. Nathaniel Upchurch sah seine Hausmädchen kaum an, geschweige denn flirtete er mit ihnen. Das war ihr zugutegekommen, denn er hatte sie nie genau genug angeschaut, um sie zu erkennen.


  Sie fragte sich, wie es wohl war, Nathaniel zu küssen, wenn er wach war. Sie bezweifelte, dass sie das je erfahren würde. Denn in wachem Zustand und bei vollem Verstand würde Nathaniel Up­church einzig und allein seine Frau mit so ungezügelter Leidenschaft küssen. Sie hatte ihre Chance gehabt, seine Frau zu werden, und hatte sie zurückgewiesen, hatte ihn zurückgewiesen – eine Entscheidung, die sie bitterlich zu bereuen begann.
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  Nathaniel bat Hudson, an diesem Morgen mit ihm zusammen auszureiten, wozu der Verwalter gern bereit war. Sie verließen das Anwesen und galoppierten eine Landstraße entlang, wobei sie Birkhühner und Fasane aufscheuchten. Dann ließen sie ihre Pferde in entspannten Schritt fallen und genossen es, wie die Pferde mit ihren Schweifen die Libellen vertrieben, genossen die leichte September­brise und ihr kameradschaftliches Schweigen.


  Schließlich fragte Nathaniel: »Was meinen Sie, was es bedeutet, Hudson, wenn ich von einer schönen blonden Dame träume und aufwache und ein blondes Haar in meinem Bett finde?«


  Hudson lachte. »Du meine Güte, Sir! Sie müssen aber lebhafte Träume haben!«


  »Sie haben ja keine Ahnung!«


  Nathaniel wusste, dass Hudson nie auf die Idee käme, dass er wirklich eine Frau im Bett gehabt hatte. Seit seinem Gesinnungswandel auf Barbados hatte er sich um einen reinen Lebenswandel bemüht. Er fragte: »Haben wir ein blondes Hausmädchen, von dem ich nichts weiß?«


  »Ich glaube, Sie wissen von überhaupt keinem Hausmädchen, wenn ich das so sagen darf, Sir.« Hudson schwieg und dachte nach; dabei starrte er hinauf in den blauen Himmel, als stünde dort eine Dienstbotenliste geschrieben. »Wir haben ein Spülmädchen mit blondem Haar, aber sie hat kurze Locken. Das Haar der Waschfrau konnte vielleicht früher mal als blond gelten, aber jetzt ist es grau. Und das Haar Ihrer Schwester hat eine satte, kaffeebraune Farbe.«


  Nathaniel warf seinem Verwalter einen scharfen Blick zu und Hudson seinerseits wandte errötend den Blick ab. »Nicht, dass ich Grund hätte, das zu bemerken.« Er räusperte sich. »Ich kann mir jede Menge Möglichkeiten vorstellen, wie ein blondes Haar zwischen Ihr Bettzeug geraten ist. Ich werde Mrs Budgeon fragen; sie soll mit der Waschfrau reden und dafür sorgen, dass sie in Zukunft besser aufpasst.«


  Nathaniel winkte ab. »Nicht nötig, Hudson. Ich war nur neugierig.«


  »Gut, Sir.« Hudson hustete. »Aber lassen Sie es mich wissen, wenn Sie noch mehr … Souvenirs finden.«


  Nathaniel nickte. Er merkte, dass er tief in Gedanken versunken war, als er zufällig hinüberblickte und sah, dass Hudson ihn mit humorvoller Ironie beobachtete.


  »Das muss ja ein Traum gewesen sein, Sir! Haben Sie gestern Abend vielleicht etwas Ungewöhnliches gegessen?«


  »Jetzt, wo Sie es erwähnen – Monsieur Fournier hat Heringe in Knoblauchsoße gemacht und ich habe viel zu viel davon verspeist.«


  Hudsons Augen funkelten. »Heringe also? Das muss ich mir merken.« Er seufzte. »Was man nicht alles tun würde, um solche Träume zu haben!«
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  Zum ersten Mal seit seiner Rückkehr stellte Nathaniel fest, dass seine Augen immer wieder zu den weiblichen Bediensteten wanderten, die er bis jetzt bewusst übersehen hatte, sowohl um ihres Seelenfriedens als auch um seiner Privatsphäre willen. Er starrte sie nicht an, sondern warf ihnen nur hin und wieder einen Blick zu, um einen allgemeinen Eindruck von ihrem Haar und ihrer Gestalt zu gewinnen. War es die? Oder die?


  Hör auf damit. Keine der Frauen, ob jung oder alt, wirkte in seiner Gegenwart auch nur im Geringsten verunsichert. Alle wandten ihm den Rücken zu oder den Kopf ab und taten so, als seien sie unsichtbar, wenn er kam; und wenn er vorbeigegangen war, nahmen sie ruhig ihre Arbeit wieder auf. Er hatte dieses kalte, unpersönliche Verhalten nicht angeordnet, aber es war auf Fairbourne Hall seit der Zeit seiner Großmutter Sitte und er hatte bis jetzt nicht weiter da­rüber nachgedacht.


  Er stieg langsam die Treppe hinauf und beschloss, zu dem Schauplatz seines seltsamen morgendlichen Traums zurückzukehren. Auf dem Flur begegnete ihm ein Hausmädchen mittleren Alters mit kastanienbraunem Haar. Sie zog die Augenbrauen hoch; wahrscheinlich war sie überrascht, dass er zu solch ungewöhnlicher Stunde in sein Schlafzimmer ging, doch sie sagte nichts. Er öffnete die Schlafzimmertür und sah einen Berg Betttücher, die gerade vom Bett genommen wurden, und dahinter die Schürze des unsichtbaren Hausmädchens, das den Berg trug.


  Als die Betttücher sich senkten, blickte das Mädchen auf und schnappte leicht nach Luft. Vielleicht bildete er es sich ja nur ein, aber er meinte zu sehen, dass sie erst blass und dann fleckig rot wurde.


  Jetzt hatte er ein Hausmädchen, das in seiner Gegenwart geradezu alarmiert wirkte! Oder war sie einfach nur erschrocken, weil sie nicht daran gewöhnt war, zu dieser Tageszeit bei der Arbeit gestört zu werden? Er betrachtete sie genauer, doch die junge Frau senkte den Kopf; ihr war ganz eindeutig höchst unbehaglich zumute. Er erkannte das neue Mädchen, das Hudson eingestellt hatte, die mit der Brille, die sein Modellschiff zerbrochen hatte. Er blinzelte und versuchte sich an sein morgendliches Erwachen zu erinnern. Hatte das Gesicht über ihm – ob im Traum oder in Wirklichkeit – eine Brille getragen? Vielleicht … er konnte sich einfach nicht erinnern. Sie hatte sich so schnell umgedreht und war weggelaufen.


  Dunkle Ponyfransen bedeckten die Stirn des neuen Mädchens, der Rest ihrer Haare war unter einer schlaffen Haube verborgen. Ihre Brauen waren ebenfalls dunkel. Ein hübsches Mädchen, zugegeben, aber nicht die Frau, die ein blondes Haar in seinem Bett hinterlassen hatte.


  »Tut mir leid, wenn ich Sie erschreckt habe. Machen Sie ruhig weiter. Ich bin Ihnen sofort aus den Haaren.« Warum sprach er mit einem Hausmädchen, das offenbar sehnlichst darauf wartete, dass er wieder verschwand? Aus den Haaren? Einen dermaßen blöden Satz hatte er noch nie in seinem Leben gesagt. Er konnte anscheinend nur noch an Haare denken.


  Trottel, schalt er sich selbst. Er hatte wirklich Wolle im Kopf.
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  Tu nichts im Haus deines Herrn, das du verheim­lichen musst, um deine Stelle zu behalten.


  Samuel und Sarah Adams, The Complete Servant


  Nathaniel und Helen saßen wieder einmal im Wohnzimmer und plauderten, als Hudson eintrat.


  »Sie wollten mich sprechen, Sir?«


  »Hallo Hudson. Ich habe Helen gerade von Ihrer Idee erzählt, zur Erntezeit einen Dienstbotenball zu veranstalten.«


  Helen lächelte ihn schüchtern an. »Ich halte das für eine großartige Idee.« Sie legte die Hände in den Schoß und verschränkte die Finger. »Wäre es Ihnen unangenehm, wenn ich Ihnen helfe?«


  Hudson spitzte überrascht die Lippen. »Aber ganz und gar nicht, Miss! Im Gegenteil, es wäre mir ein Vergnügen.«


  Sie strahlte auf. »Sehr schön! Es ist so aufregend und viel zu lange her, dass wir unseren Leuten hier etwas zuliebe getan haben. Haben Sie auf Barbados auch so etwas gemacht?«


  Hudson zog die Brauen zusammen. »Für die Sklaven, Miss?«


  Sie rutschte verlegen auf ihrem Sessel hin und her. »Nun … nein, das wäre wohl nicht passend gewesen.«


  Nathaniel und Hudson wechselten einen Blick.


  »Wir hatten keine ›Bälle‹ in dem Sinn wie hier zu Hause«, erklärte Hudson. »Aber die Sklaven feiern das Ende der Ernte, Crop over, wie sie es nennen, auf den Plantagen mit Tanzen und reichlichem Essen und Trinken.«


  »Oh! Ich verstehe.« Helens Gesicht hellte sich auf. »Dann wird das für uns beide also sozusagen unser erster Dienstbotenball werden. Ich habe schon ein paar Ideen. Und was haben Sie sich überlegt?«


  Hudson federte von den Fersen auf die Zehenspitzen und wieder zurück. »Na ja … es sollte natürlich etwas zu essen geben. Ein nettes Abendbüfett.«


  »Vielleicht sollten wir Monsieur Fournier fragen, ob ihm etwas einfällt? Aber andererseits sollten wir für diesen Tag wohl eher einen Koch und Bedienstete einstellen, damit unsere Dienstboten wirklich keine Arbeit haben.«


  »Ich glaube nicht, dass es Monsieur Fournier recht wäre, wenn jemand in seiner Küche herumhantiert. Aber ein paar Aushilfen für den Tag wären nicht schlecht.«


  Sie strahlte wieder. Es tat Nathaniel unendlich gut, seine Schwester so glücklich zu sehen.


  »Und natürlich brauchen wir auch Musik«, sagte Helen. »Und Tanz.«


  Hudson stimmte ihr zu. »Mr Arnold hat mir gesagt, er wüsste einen sehr begabten Geiger, der sämtliche Volkstänze beherrscht.«


  »Herrlich!«


  Nathaniel fühlte sich wie ein Zuschauer in einem Federballspiel, bei dem die beiden sich die Ideen wie Bälle zuspielten.


  »Und vielleicht ein paar Pfänderspiele oder Wettbewerbe«, fügte Helen hinzu. »Mit ein paar Preisen?«


  »Oder ein kleines Geschenk für jeden.«


  »Was für eine gute Idee!«, begeisterte sie sich. »Das wird ein großer Spaß werden, Mr Hudson! Ich freue mich schon sehr darauf.«


  Hudson nickte langsam, er konnte die Augen nicht von ihrem leuchtenden, lächelnden Gesicht abwenden. »Ich auch.«
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  Am nächsten Morgen betrat Margaret Miss Upchurchs Schlafzimmer, um sie wie üblich zu frisieren. Helen stand am Fenster; sie trug ihr braunes Tageskleid. Als sie sich nicht umdrehte, trat Margaret zu ihr ans Fenster, um zu sehen, was sie so fesselte. Der ferne Klang von Stahl lenkte ihren Blick auf die Arkade unter ihnen.


  Dort fochten Nathaniel Upchurch und Mr Hudson miteinander. Beide Männer waren in Hemdsärmeln. Durch die Säulen sah Margaret, wie sie angriffen und zurückwichen, vorsprangen und zustachen; es wirkte wie ein komplizierter, leichtfüßiger Tanz. Ihre Säbel klirrten aufeinander, umkreisten einander, stachen wieder zu. Die glänzenden Klingen blitzten in der Morgensonne.


  Ohne den Blick abzuwenden, murmelte Helen: »Was ist nur so Besonderes an Männern und Säbeln?«


  Selbst aus der Ferne konnte Margaret nicht anders, als ihre Anmut und die geschmeidigen Bewegungen zu bewundern. Und ihr entging auch nicht der Umriss von Nathaniels breiten Schultern in seinem feuchten Hemd, ebenso wenig wie seine Beinmuskeln, die sich bei jedem Ausfallschritt in den engen weißen Hosen abzeichneten. Sie hoffte nur, dass Helen ihre Gedanken nicht lesen konnte.


  Sie blickte zu ihr hinüber und sah ein seltsames Leuchten in Helens Augen, während diese ihren Bruder beobachtete. Oder beobachtete sie vielleicht Mr Hudson? Margaret hatte nicht den Mut zu fragen.


  Sie ließ Helen am Fenster stehen und ging ins Ankleidezimmer, um nachzusehen, ob dort etwas zu tun war. Kurz darauf kam Helen ihr nach und setzte sich an ihren Frisiertisch. Sie betrachtete das neue Blumenarrangement, das Margaret schon frühmorgens gebracht hatte – gelbe und weiße Chrysanthemen inmitten leuchtenden Grüns.


  Helen drehte sich um und lächelte sie an, blickte jedoch gleich wieder zurück auf die Blumen. »Hast du die Blumen arrangiert?«


  »Ja.«


  »Sehr erlesen, wirklich.«


  Das schlichte Kompliment freute Margaret. Weniger angetan war sie von Helens Erscheinung, doch sie sagte nichts. Inzwischen hatte sie sich mit Miss Upchurchs Gewohnheit abgefunden, zwischen ihrem grauen, braunen und dem stumpfgelben Tageskleid, das absolut nicht zu ihrem Teint passte, abzuwechseln.


  Margaret nahm Haarbürste und Nadeln und wollte anfangen, zuckte jedoch zusammen, als Helen plötzlich aufsprang.


  »Weißt du, ich glaube, ich sollte das grüne Ausgehkleid anziehen, das du aufgearbeitet hast. Es wäre eine Schande, es nicht zu tragen. Hilfst du mir, mich umzuziehen?«


  Margaret lächelte. »Natürlich! Liebend gern.«


  Sie holte das Kleid aus dem Schrank und suchte ein langes Korsett dazu heraus. »Der Schnitt des Kleides käme durch die korrekte Unterkleidung sehr viel besser zur Geltung, Miss Helen. Möchten Sie es nicht einmal ausprobieren?«


  Helens Gesicht verzog sich beim Anblick des beinernen Marterinstruments, doch sie fügte sich. »Na gut.«


  Margaret half Helen, das braune Kleid und die formlose Unterwäsche auszuziehen und schnürte ihr dann das lange Korsett. Während Margaret die Spitzenrüsche arrangierte, betrachtete Helen sich im Spiegel. Sie wandte den Kopf zur Seite. »Und vielleicht ein Hauch Rouge?«


  Noch eine Überraschung! »Aber sehr gern!« Margaret wurde von Neugier geplagt. »Darf ich fragen … ist heute ein besonderer Tag?«


  Helen wurde rot. »Aber nein! Warum fragst du? Ich habe heute nichts vor außer einem Treffen mit dem Verwalter. Absolut nichts Besonderes.«
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  Margaret und Betty saßen in kameradschaftlicher Eintracht miteinander im Dienstbotenzimmer und polierten Silber. Die anderen hatten sich schon lange an ihre eigenen Nachmittagspflichten begeben.


  Betty blickte auf und sagte: »In meiner letzten Stellung hat der Butler das Silber geputzt.«


  »Wirklich? Ich kann mir nicht vorstellen, dass Mr Arnold sich die Hände mit Silberputzmittel schmutzig macht.«


  Betty schnaubte. »Ich auch nicht und dabei ist er nur ein Zweiter Butler.«


  Während sie arbeiteten, betrachtete Margaret Bettys sommersprossige Hände. Sie waren von dicken Adern durchzogen und abgearbeitet und wirkten älter als ihr übriger Körper. Margaret hoffte, dass ihre Hände nach drei Monaten Arbeit nicht genauso aussahen.


  Betty war wahrscheinlich alt genug, um ihre Mutter zu sein, doch sie hatten beinahe die gleiche Position. Sie überlegte, wie Betty das wohl sah.


  »Wie lange bist du schon Hausmädchen, Betty?«, fragte sie.


  Betty legte eine Silbergabel hin und nahm die nächste auf. »Oh, ich bin jetzt ungefähr fünfzehn Jahre hier. Und davor war ich elf Jahre bei den Langleys. Ich habe als Spülmädchen angefangen, als ich fast noch ein Kind war, dann wurde ich zum Küchenmädchen befördert, dann zum Hausmädchen. Gott sei Dank war ich nie Waschfrau!«


  »Und was ist dein Traum?«


  »Traum?«


  »Was wünschst du dir vom Leben?«


  »Pffff!« Bettys Hände waren unablässig in Bewegung, während sie sprach. »Nur die wenigsten Menschen bekommen, was sie sich im Leben wünschen, das ist nun einmal so. Sieh dir doch Fiona an.«


  Margaret blickte auf. »Fiona? Was ist denn mit Fiona?«


  »Egal. Ich glaube nicht, dass irgendein kleines Mädchen davon träumt, wie du es nennst, ihr Leben lang als Küchenmädchen zu arbeiten, oder?«


  »Aber was würdest du tun, wenn du könntest?«


  Betty schürzte die Lippen. »Nora. Ich habe nichts dagegen, ein wenig zu plaudern, um die Zeit herumzubringen, aber es ist dumm, sich nach der Vergangenheit zurückzusehnen oder von etwas Unmöglichem zu träumen. Ich bin ganz zufrieden. Ich bin Dienstmädchen, seit ich vierzehn bin. Etwas anderes kann und will ich nicht. Wie gesagt, ich bin zufrieden.«


  Obwohl sie freundlich gesprochen hatte, fühlte Margaret sich zurechtgewiesen. »Ich bin froh, dass du es so siehst «, murmelte sie und konzentrierte sich auf ein weiteres Buttermesser.


  Betty benetzte mehrere Vorlegelöffel mit Silberputzmittel. Sie arbeitete konzentriert und geschickt; das Thema war anscheinend vergessen.


  Doch kurz darauf sagte sie plötzlich: »Etwas gäbe es da aber doch.«


  Margaret blickte auf, unsicher, wovon sie sprach.


  »Eines würde mich doch freuen.« Betty konzentrierte sich immer noch auf die Löffel.


  »Und das wäre?«


  »Ich möchte irgendwann Haushälterin sein. Das ist die oberste Sprosse auf der Leiter, weißt du? Und wenn ich die erreiche, dann weiß ich, dass ich mein Bestes gegeben habe. Ich wäre stolz darauf, die Chatelaine meiner Mutter zu tragen, schwer von Schlüsseln, und würde von den Dienstboten und von der Herrschaft gleichermaßen respektiert.«


  Margaret grinste. »Du meinst, du könntest alle Mädchen das Fürchten lehren, wenn sie das Klirren deiner Schlüssel hören.«


  Auf Bettys Wange erschien ein Grübchen. »Das auch.«


  »Ich werde Mrs Budgeon sagen, dass sie aufpassen soll«, neckte Margaret sie.


  »Untersteh dich!«


  »Keine Angst, Betty. Ich verrate ihr nicht, dass du hinter ihrem Job her bist!«


  Betty warf ihr einen schiefen Blick zu und machte sich an die Fischgabeln.


  Margaret sagte: »Ehrlich, ich glaube, du wärst eine ausgezeichnete Haushälterin, Betty Tidy.«


  »Ach, ich weiß nicht …«


  »Ich jedenfalls wäre stolz darauf, für dich zu arbeiten«, beharrte Margaret.


  Bettys Augen funkelten verschmitzt. »Das sagst du jetzt. Aber Mrs Budgeon ist ein sanftes Kätzchen verglichen mit der Haushälterin, die ich wäre.« Sie hob das Kinn und lieferte eine überzeugende Imitation einer aufgebrachten Mrs Budgeon: »Jetzt aber an die Arbeit, mein Mädchen! Wir bezahlen dich nicht fürs Faulenzen und Schwatzen!«
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  Margaret schleppte noch einen Kessel mit heißem Wasser aus der Küche nach unten in das Badezimmer der Dienstboten. In dem kleinen, gefliesten Raum gab es eine großzügige Wanne, einen Stuhl, einen Spiegel, ein Regal und ein paar Haken für Kleidung und Handtücher. Sie hatte ein paar rasche Bäder genommen, seit sie hier war, doch meistens hatte sie sich mit dem Schwamm gewaschen – über der Waschschüssel in ihrem Zimmer, mit Wasser, das Zimmertemperatur hatte, und ihrer wöchentlichen Seifenzuteilung. Abgetrocknet hatte sie sich mit einem kratzigen Handtuch. Doch sie fühlte sich nicht wirklich sauber und ihre Kopfhaut unter der Perücke juckte inzwischen unerträglich. Sie sehnte sich nach einem richtigen Bad. Vor allem konnte sie es kaum erwarten, sich endlich wieder die Haare zu waschen.


  In der Küche gab es fließendes Wasser, das aus einer Zisterne von draußen hereingepumpt wurde. Sie hatte es auf dem Herd in großen Kesseln heiß gemacht. Im Haus war es ruhig. Selbst das Spülmädchen hatte den letzten Topf geschrubbt und war zu Bett gegangen. Sie hätte auch schon längst schlafen sollen. Aber erst kam noch das Bad.


  Wie lange es dauerte, die Wanne zu füllen! Früher hatte sie nie darüber nachgedacht, wenn sie Joan befahl, ihr ein Bad zu bereiten, selbst wenn sie erst einen oder zwei Tage zuvor gebadet hatte. Bäder entspannten sie und halfen ihr einzuschlafen, hatte sie sich gerechtfertigt. Wie viel Extraarbeit sie der armen Joan damit gemacht hatte! Aber die hatte sich nie beklagt – jedenfalls nicht vor Margaret.


  Sie trug die Kessel in die Küche, um sie noch ein letztes Mal zu füllen. Damit würden dann wenigstens ihre Beine bedeckt sein, hoffte sie. Und einen Kessel brauchte sie noch, um ihr Haar auszuspülen. Ihre Arme zitterten schon von den schweren Kesseln und ihre Hände waren ganz verkrampft. Aber das warme Wasser würde die Schmerzen lindern.


  Sie schleppte die Kessel den langen Flur hinunter, am Zimmer der Haushälterin, am Destillierraum und den Vorratsräumen vorbei und um die Ecke bis ganz ans Ende – und stand vor der verschlossenen Badezimmertür. Dabei war sie ganz sicher, dass sie sie offen gelassen hatte. Sie runzelte die Stirn. Es würde doch nicht …«


  Sie klopfte vorsichtig. »Hallo? Ist da jemand drin?«


  Keine Antwort. Die Tür musste von selbst zugefallen sein. Erleichtert stieß sie sie auf und schrie vor Schreck. Thomas saß in der Wanne. In ihrem Badewasser!


  Er hatte nicht einmal den Anstand, verlegen zu sein. Er wackelte sogar mit den Augenbrauen im Licht der Kerze – die sie angezündet hatte. Zum Glück verbarg die Wanne alles bis auf seinen Kopf und den Oberkörper vor ihren Augen. Sie war hin- und hergerissen zwischen dem Verlangen zu fliehen, sich die Augen zuzuhalten und ihn aus der Wanne zu zerren.


  »Was machst du denn da?«, schäumte sie. »Ich habe das ganze Wasser für mich hierher geschleppt!


  Er feixte. »Ich habe mich schon gefragt, wo es herkommt. Wirklich sehr nett von dir!«


  »Das war nicht nett«, sagte sie mit zusammengebissenen Zähnen. »Ich wollte selbst baden! Warum sollte ich die Wanne für dich füllen?«


  Seine Augen verengten sich. »Wie hochnäsig du auf einmal mit mir sprichst!« Er stützte sich auf den Wannenrand und machte Anstalten aufzustehen. »Dann gehe ich natürlich sofort raus!«


  »Nein! Nicht, solange ich hier stehe! Ich warte draußen.«


  Sie ging hinaus und schloss die Tür. Fünf oder zehn Minuten später tauchte er endlich auf, das Haar zurückgestrichen, die Haut noch feucht. »Jetzt gehört es dir, mein Schatz!«


  »Du wirst mir doch helfen, sie noch einmal zu füllen?«


  »Nicht nötig. Das Wasser ist noch völlig in Ordnung. Schön warm. Ich komme aber gern mit rein und schrubbe dir den Rücken, wenn du willst.« Er blinzelte ihr zu.


  »Bestimmt nicht! Du bist egoistisch!«


  Er hob sein kantiges Kinn. »So, jetzt werde ich dir ganz bestimmt nicht helfen, Wasser zu schleppen.« Damit drehte er sich um und ging pfeifend den Flur hinunter, ihr Handtuch um den Hals.


  Unverschämter Kerl!


  Wenigstens hatte die Wanne einen Abfluss, sonst hätte sie noch das ganze schmutzige Wasser wegschleppen müssen, bevor sie sie neu füllen konnte. Während die Wanne leerlief, begann sie den ganzen Prozess von vorn. Sie wollte nicht in dem Wasser baden, das der flegelhafte Thomas benutzt hatte. Sie holte sich ein sauberes Handtuch aus dem Wäscheschrank der Dienstboten und legte es über den Stuhl. Diesmal schloss sie die Tür, als sie in die Küche zurückkehrte, in der Hoffnung, so ihr Territorium zu markieren.


  Endlich, eine Stunde später als gedacht, schloss sie die Badezimmertür hinter sich, schob den Stuhl unter die Klinke und zog sich aus. Sie nahm die Brille ab, zog die Haarnadeln heraus und setzte die Perücke ab. Dann hob sie einen Fuß über die Wanne und prüfte die Wassertemperatur. Genau richtig. Sie stieg hinein und setzte sich, die Knie angezogen. Wie gut das heiße Wasser sich auf ihrem Rücken und ihrem Po anfühlte! Sie stieß einen langen, zufriedenen Seufzer aus.


  Dann griff sie hoch und löste ihr Haar aus dem festen Knoten, beugte sich vor und legte die Haarnadeln auf das Regal. Sie fuhr sich mit den Fingern durchs Haar und massierte sich die Kopfhaut. Aaah– sie sank tiefer in die Wanne.


  Margaret wusch sich und machte ihr Haar nass, dann genoss sie es, sich die Haare zu waschen. Als sie fertig war, goss sie das restliche Wasser aus dem Kessel über ihren Kopf, wobei sie sorgfältig darauf achtete, nichts zu verschütten, denn dann würde sie es später noch aufwischen müssen. Sie lehnte sich wieder in der hohen Wanne zurück. Die Augen fielen ihr zu. Wenn sie nicht aufpasste, würde sie einschlafen.


  Allmählich kühlte das Wasser ab und sie begann zu frösteln. Sie stand auf, wickelte sich in das Handtuch und stieg aus der Wanne. Sie schlüpfte in ihr Nachthemd, den Morgenrock und die Hausschuhe, ließ das Wasser ab und sammelte ihre Haarnadeln ein. Zu müde, um sich das Haar durchzukämmen und aufzustecken und die lästige Perücke wieder aufzusetzen, schlang sie sich stattdessen das Handtuch um den Kopf, wobei sie sorgfältig darauf achtete, dass ihr Haar ganz bedeckt war.


  Sie rollte die Perücke und die Haarnadeln in ihre Kleider ein und schob sich das Bündel unter den Arm. In letzter Minute fiel ihr noch ihre Brille ein. Sie nahm sie vom Regal; die Gläser waren noch ganz beschlagen. Ihr Handtuch saß zu fest, als dass sie sie hätte aufsetzen können, also behielt sie sie einfach in der Hand. Im Flur würde es dunkel sein bis auf das Licht ihrer Kerze und zu dieser späten Stunde würde sie ohnehin niemandem begegnen.


  Sie sah noch einmal nach, ob sie wirklich alles hatte und keine blonden Haare mehr in der Wanne waren, dann verließ sie das Badezimmer, bepackt mit einem Kleiderbündel und der Brille in der einen und der Kerze in der anderen Hand. Doch sie war noch nicht an der Treppe, als sie Schritte herunterkommen hörte, direkt auf sie zu. Sie blickte überrascht auf, nur um sich gleich darauf zu wünschen, sie hätte den Kopf gesenkt gelassen. Nathaniel Upchurch kam die Treppe herunter; er trug ebenfalls eine Kerze in der Hand.


  Sie war nackt. Plötzlich ganz nackt. Ohne Haube, Perücke, dunkle Brauen und Brille, um ihr Gesicht zu verbergen. Ganz sie selbst. Was machte er hier unten?


  »Verzeihung, Sir«, murmelte sie und vergaß ganz, dass sie schweigen musste, wenn sie nicht angesprochen wurde. Sie ging auf die andere Seite der Treppe, hielt den Kopf gesenkt und huschte hinauf. Sie wagte es nicht, sich umzusehen, um zu schauen, welche Empfindung das feste, hochmütige Gesicht widerspiegelte: War er schockiert darüber, dass sie ihn angesprochen hatte, schockiert über ihre spärliche Bekleidung oder schockiert, weil er sie erkannt hatte? Wie auch immer, Gott, hilf mir!


  Nathaniel Upchurch hatte selbst in die Küche gehen wollen, obwohl er den Dienstbotentrakt zurzeit nur selten aufsuchte. Er war zu ruhelos gewesen, um zu schlafen, und zudem hungrig. Darum hatte er gedacht, ein wenig Brot und Käse würden ihm helfen. Normalerweise hätte er nach einem Diener geklingelt. Doch seit seiner letzten Begegnung mit einem Hausmädchen hatte er gewisse Bedenken, irgendjemand zu so später Stunde noch in sein Zimmer zu bitten.


  Als er beinahe unten war, tauchte auf einmal eine schattenhafte Gestalt auf und huschte an ihm vorbei. Er erstarrte. Sein Verstand setzte aus, um gleich darauf wieder fieberhaft zu arbeiten. Sein Herz begann zu rasen. Die Frau, die gerade vorbeigegangen war – sie hatte die Stimme des neuen Hausmädchens gehabt. Doch das Gesicht war das der Frau, die seine Träume heimsuchte. Margaret Macy.


  Es konnte nicht sein … Er sank auf die Treppenstufen; plötzlich schwitzte er stark. Er war durcheinander, völlig erschöpft und verlor ganz offensichtlich gerade den Verstand. Die Aufregung mit dem Feuer, der Verlust des halben Jahresgewinns, die Schulden. All das forderte seinen Tribut und jetzt hatte er Halluzinationen und glaubte, in dem Gesicht eines der Hausmädchen das Gesicht von Miss Macy zu erkennen.


  Er schüttelte den Kopf, um klarer sehen zu können und wieder zu sich zu kommen. Lieber Gott im Himmel, hilf mir. Das Bild schien in sein Hirn gebrannt, unauslöschlich. Das ovale Gesicht mit dem prägnanten Kinn, vom Handtuch umgeben. Ein Gesicht, so jung und unschuldig, ohne den Puder und das Rouge, die sie auf dem Ball trug, als er sie zuletzt gesehen hatte. Die blauen Augen, die ihn weit geöffnet und angstvoll ansahen!


  Nein! Er bildete sich Dinge ein. Das neue Hausmädchen war Hudson auf den Londoner Docks zu Hilfe gekommen. Hudson hatte sie auf einem Stellenmarkt in Maidstone wiedererkannt und ihr aus Dankbarkeit eine Stellung angeboten. Dieses Mädchen kleidete sich weder wie eine Macy noch sprach sie wie eine. Außerdem hatte sie dunkles Haar, es sei denn, sie hatte es gefärbt. Und sie war ein Hausmädchen, um Himmels willen, und noch nicht einmal ein gutes, vermutete er. Die stolze, hochnäsige Margaret Macy hätte sich nie so weit herabgelassen, irgendwo in Stellung zu gehen. Außerdem hätte er sie natürlich sofort erkannt.


  Oder vielleicht nicht? Er hatte das neue Hausmädchen nie wirklich angesehen – wie im Übrigen keines der Hausmädchen, bis er befürchten musste, dass er eines von ihnen geküsst hatte. Und sie wiederum taten ihr Bestes, ihm aus dem Weg zu gehen. Wenn er ehrlich war, hatte er sich als junger Mann den Dienstboten viel zu überlegen gefühlt, um auch nur einen Gedanken an sie zu verschwenden. Seit der Veränderung, die er durchgemacht hatte, hielt er sich nicht mehr für besser als die Menschen, die für ihn arbeiteten. Doch das veränderte nicht auf einen Schlag alle Verhaltensweisen, die man ihm seit seiner Kindheit eingetrichtert hatte – wie die Tatsache, dass er das neue Hausmädchen bis jetzt kaum angeschaut hatte, bewies.


  Wie seltsam, dass er Miss Macys Gesicht auf das neue Hausmädchen projiziert hatte. Er brauchte dringend mehr Schlaf. Er musste inbrünstiger beten, dass Gott sein Herz heilte und ihm half, über sie hinwegzukommen. Aber eigentlich hatte er gedacht, dass es ihm gelungen war, jedenfalls weitgehend. Die Rückkehr nach London und ihr Anblick – so flüchtig er auch gewesen war – hatte die Erinnerung an sie wahrscheinlich wieder aufleben lassen. Ein dummer, ärgerlicher Zufall, weiter nichts.


  Er stand auf und wünschte, es wäre nicht so spät. Kurz war er versucht, Hudson aufzuwecken und Revanche für die Niederlage beim Fechten am Morgen zu verlangen. So eine Fechtrunde schien immer zu helfen. Er hatte das Gefühl, im Moment zwanzig Runden vertragen zu können.
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  Nathaniel beschloss, sie nicht mehr anzuschauen und erneut zu riskieren, irgendeine trügerische Ähnlichkeit in ihrem Gesicht zu entdecken, bevor er nicht mit Hudson gefochten, gebadet, sich angezogen, in der Bibel gelesen, gebetet und noch einmal gebetet hatte. Erst dann wäre er bereit, sie anzusehen. Um festzustellen, dass sie nur ein Hausmädchen aus einem der weniger vornehmen Londoner Viertel war. Vielleicht die Tochter eines Fischhändlers. Oder auch eine Kaufmannstochter, denn ihre Ausdrucksweise verriet trotz des Akzents das Vokabular und die Syntax einer gebildeten Frau. Er würde herausfinden, wer sie war, und erleichtert sein, dass mit seiner geistigen Gesundheit alles in Ordnung war. Empfand er da vielleicht einen winzigen Stich der Enttäuschung darüber, dass sie nicht Miss Macy war? Lächerlich!


  Stahl traf auf Stahl vor der Gartenmauer, wo die beiden Männer in der langen Arkade fochten, eingeengt durch die Säulen. Hudson versuchte, Nathaniels Ausfall zu parieren, doch dieser trieb ihn immer weiter zurück, immer näher ans Ende der Arkade. Schließlich traf die Spitze ihr Ziel und Hudson griff sich bestätigend an die Brust.


  »Touché«, keuchte er.


  Nathaniel trat zurück, noch immer tänzelnd.


  »Gütiger Himmel, Sir!« Hudson fuhr sich mit dem Ärmel über die Brauen. »Was ist heute Morgen nur in Sie gefahren? Sie stehen ja förmlich unter Strom!«


  »Entschlossenheit«, knirschte Nathaniel, der ebenfalls keuchte.


  »Mich umzubringen? Was habe ich seit gestern getan, um Sie so zu verärgern?«


  Nathaniels einzige Antwort bestand darin, den Säbel erneut zu erheben und den Kampf fortzusetzen. Er machte einen Ausfall und stach wieder und wieder zu. Sein Gelenk und seine Finger begannen zu schmerzen, seine Beinmuskeln brannten vom Federn auf der Stelle und dem mörderischen Tempo. Der Schweiß floss ihm über Gesicht und Rücken, das Hemd klebte an seiner feuchten Haut. Er machte abermals einen Treffer und die beiden Männer pausierten, um zu Atem zu kommen.


  Nathaniel schüttelte sich das schweißnasse Haar aus der Stirn. Unterbrochen von keuchenden Atemzügen sagte er: »Erzählen Sie mir noch einmal, warum Sie das neue Hausmädchen eingestellt haben!«


  Hudson verzog überrascht das Gesicht. »Ich habe es Ihnen doch schon gesagt, Sir. Um ihre Freundlichkeit zu vergelten.«


  »Sie sagten, Sie hätten sie erkannt.«


  »Ja, aus London, aus der Nacht des Schiffsbrands. Als wir uns verirrt hatten.«


  »Hatten Sie sie vorher schon einmal gesehen?«


  »Nein, Sir. Wo hätte ich sie denn sehen sollen?«


  Hudson hatte sie gar nicht sehen können. Er dachte schon wieder unlogisch. Miss Macy musste noch ein kleines Mädchen gewesen sein, als Hudson England verlassen hatte.


  »Egal.«


  »Haben Sie sie denn erkannt, Sir? Von früher, meine ich?«


  »Nein«, sagte er. »Sie erinnert mich einfach an jemand, das ist alles.« Aber Gott helfe mir, wenn ich mich irre.
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  Nathaniel kämpfte sich durch die Morgenandacht und versuchte, sie nicht anzusehen. Er würde sie nicht vor den Augen der Dienerschaft anstarren und sie und sich selbst in Verlegenheit bringen. Wie konnte er es bewerkstelligen, sie aus der Nähe zu betrachten? Natürlich konnte er sie hinter der geschlossenen Tür eines der Schlafzimmer in die Ecke drängen, wenn sie die Betten machte oder was auch immer die Hausmädchen taten, um aufzuräumen, doch dann würde es Getuschel geben. Getuschel, das es ihr schwer machen würde zu bleiben, nachdem er sich versichert hatte, dass er sich irrte. Außerdem mochte er den Gedanken nicht, sich an sie anzuschleichen, wenn sie arbeitete; das hatte er bereits ein- oder zweimal unabsichtlich getan und sie jedes Mal zu Tode erschreckt.


  Aber welchen Grund konnte er Mrs Budgeon nennen, das Mädchen zu einer privaten Unterredung zu ihm in die Bibliothek zu schi­cken?


  Er entließ die Leute; dann wandte er sich an die Haushälterin: »Mrs Budgeon, ich würde gern kurz mit dem neuen Hausmädchen sprechen, wenn es Ihnen recht ist.«


  Mrs Budgeon wirkte betroffen. »Was hat sie denn getan? Ich weiß, dass ich am Anfang gar nicht begeistert von ihr war – sie hatte nicht die geringste Erfahrung. Aber sie hat sich sehr verbessert. Es tut mir leid, wenn Sie enttäuscht von ihr sind, Sir.«


  »Nein, gar nicht. Nichts dergleichen. Mr Hudson hat mir von einer großen Freundlichkeit berichtet, die sie uns erwiesen hat, bevor sie hierherkam. Deshalb hat er sie überhaupt eingestellt. Aber ich habe ihr noch nicht persönlich gedankt und das möchte ich gern nachholen.«


  Mrs Budgeon zögerte. »Ich würde ihr gerne eine Nachricht weiterleiten, Sir, wenn Ihnen das lieber ist.«


  »Danke, aber ich möchte es lieber selbst tun.«


  »Natürlich, Sir.« Sie brachte ein wenig überzeugendes Lächeln zustande und zog sich zurück. Zweifellos dachte sie irgendetwas wenig Appetitliches. Nun, er konnte es nicht ändern, er konnte ihr schließlich nicht sagen, warum er das neue Hausmädchen wirklich sehen wollte.


  Zwei Stunden später stand er in der Bibliothek und beobachtete die junge Frau, die hereinkam. Sie hatte die Hände ineinander verkrampft und hielt den Kopf gesenkt, ohne aufzublicken. Ihr Gesicht oder das, was er unter dem dunklen Pony davon sehen konnte, war blass.


  Sie sagte nichts und einen Moment lang schwieg er ebenfalls. Wie sollte er anfangen?


  Sie biss sich auf die Lippen und rang beinahe die Hände. »Sie wollten mich sehen, Sir?«


  Ihre Stimme zitterte – war es ihre Stimme? Schwer zu sagen bei dem ihm so fremden Akzent.


  »Du bist nicht in Schwierigkeiten, Nora. Du kannst ganz ruhig sein.«


  Sie warf ihm einen kurzen Blick zu. Sein Herz zog sich zusammen, als er ihr Gesicht sah. Herr, schenk mir Klarheit des Geistes.


  »Tritt näher, bitte. Ich will dir nichts Böses.«


  Ihre Kehle verkrampfte sich, als sie schluckte, doch sie gehorchte und trat drei Schritte vorwärts.


  Seine Stimme war ein heiseres Flüstern in seinen Ohren. »Sieh mich an.«


  Sie zögerte, dann hob sie langsam das Kinn.


  Sein Hals wurde ganz trocken.


  Er war entweder verrückt oder dort stand Margaret Macy – oder eine lang verloren geglaubte Zwillingsschwester von ihr – mit schwarzem statt mit blondem Haar. Hatte sie es gefärbt oder war es eine Perücke? Sie hatte sich auch die Brauen geschwärzt. Sein Herz begann heftig zu klopfen – schnell und unregelmäßig. Er ballte die Hand hinter seinem Rücken zur Faust und zwang sich, ein gleichgültiges Gesicht zu machen.


  Warum war sie hier? Was um alles in der Welt machte sie hier? Er dachte an Sterling Bentons Besuch. Irgendetwas stimmte da nicht. Er hatte es gespürt, sogar als er versuchte, sich von ihrem Verschwinden nicht beunruhigen zu lassen. Ein Teil von ihm war erleichtert über die Bestätigung, dass sie am Leben war und dass es ihr gut ging. Ein anderer Teil war voller Misstrauen, was ihre Motive für ihre Anwesenheit auf Fairbourne Hall anging. Vielleicht war es eine Verschwörung, um Lewis in die Ehe zu locken. Sie wäre nicht die Erste, die das versuchte.


  Andererseits, so sagte er sich, war Lewis nach London zurückgekehrt und sie war geblieben.


  Wie kam es, dass er sie nicht früher erkannt hatte? Er erinnerte sich, dass Sterling Benton gesagt hatte, Frauen seien hellsichtiger als Männer. Und er erinnerte sich mehrerer früherer Gelegenheiten, bei denen er betont hatte, wie ähnlich zwei bestimmte Personen sich sähen – Helen hatte nur gelacht. »Ihr Haar ist ähnlich und vielleicht auch ihr Körperbau, aber sonst haben sie keinerlei Ähnlichkeit.« Oder »Wie kannst du Lydia Thomson mit Kitty Hawkins verwechseln? Ja, sie sind beide rothaarig, aber sonst sind sie völlig verschieden. Die eine hat Sommersprossen, die andere ist blass. Die eine hat blaue Augen, die andere grüne. Die eine ist klug, die andere schrecklich dumm!« Und trotzdem hatten Lewis und er die beiden weiterhin verwechselt.


  Er fragte sich, ob Helen Miss Macy erkannt hatte. Lewis hatte sie nicht erkannt, da war er ganz sicher, sonst hätte er schon längst einen Scherz darüber gemacht. Bei Helen war er sich nicht so sicher.


  Doch was sollte er tun? Sollte er ihre Tarnung aufdecken und eine Erklärung verlangen? Ihren Stiefvater benachrichtigen? Sie hinauswerfen? Sie in die Arme schließen?


  Er ballte beide Hände zu Fäusten, als diese Welle widersprüchlicher Wünsche ihn überspülte, doch er blieb stocksteif stehen, ja, er blinzelte kaum. Welch eine seltsame Wendung des Schicksals! Dass sie hier war, unter seinem Dach, in seiner Gewalt. Da Lewis in London war, war er ihr Herr, zumindest, was ihre Anstellung und ihren Aufenthalt in diesem Haus betraf.


  Die Vorstellung, wenigstens einmal eine gewisse Macht über sie zu haben, gefiel ihm. Welch eine Erleichterung nach der schrecklichen Macht, die sie in den letzten Jahren über ihn gehabt hatte, ob sie es nun wusste oder nicht.


  Er wusste, dass Margaret impulsiv war, wie auch Benton und Helen gesagt hatten. Aber würde sie wirklich eine Stellung als Hausmädchen annehmen – würde irgendein Mädchen aus vornehmer Familie das tun? Nur, wenn sie völlig verzweifelt war. Und sie machte ihre Arbeit, hatte Mrs Budgeon gesagt. Wenn es ein dummer Streich gewesen wäre, um Lewis nahe zu sein, so hätte er nach ein paar Tagen der Schinderei ernüchtert und ermüdet geendet. Sie musste einen anderen Grund haben.


  Er beschloss herauszufinden, was da vor sich ging. Er würde sie nicht Sterling Benton ausliefern – den Mann hatte er ohnehin nie leiden können.


  Margarets Gesicht war inzwischen nicht mehr blass, sondern tiefrot, während er dastand und sie ansah.


  Mit äußerster Anstrengung kontrollierte er seinen Gesichtsausdruck und mäßigte seine Stimme. »Du brauchst keine Angst zu haben, Nora. Ich habe dich nur holen lassen, um dir zu danken. Mr Hudson hat mir von deiner mutigen Hilfe in der Nacht in London erzählt, als wir beinahe Dieben in die Hände gefallen wären. Er hat dir bereits gedankt, wie ich weiß, aber ich noch nicht.«


  Ihre Augen hinter der runden Brille blinzelten. Sie schluckte und nickte, dann murmelte sie: »Gern geschehen, Sir.«


  Ob sie wohl in ihrer Jugend viel Zeit mit der Dienerschaft im Souterrain verbracht hatte? Woher hatte sie sonst diesen Akzent gelernt?


  Er sagte: »Gut, Nora. Das ist alles.«


  Sie knickste, sichtlich erleichtert.


  Für den Augenblick, fügte er in Gedanken hinzu und sah ihr nach.
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  Der zehnte Herzog von Bedford pflegte ein Hausmädchen, das

  ihm am Nachmittag unabsichtlich über den Weg lief, auf der Stelle

  zu entlassen, denn bis dahin musste alle Hausarbeit getan sein.


  Trevor May, The Victorian Domestic Servant


  Nathaniel hatte am Begräbnis eines alten Pächters teilgenommen und war auf dem Rückweg nach Fairbourne Hall. Jetzt grübelte er darüber nach, wie er einen fleißigen jungen Bauern finden konnte, der den Platz des alten Junggesellen einnahm. Wenn er hoffen wollte, sein Schiff je reparieren zu können, musste er unbedingt die Profitabilität des Anwesens erhöhen.


  Zu Hause angekommen, wollte er gerade das Wohnzimmer betreten, blieb jedoch auf der Schwelle stehen. Drinnen standen Hudson und Helen nahe beieinander am Balkonfenster, die Köpfe zusammengesteckt und über ein paar Papiere gebeugt, die Helen in der Hand hielt – Erledigungslisten, die vor dem Dienstbotenball noch abzuarbeiten waren, vermutete er. Seine Schwester trug ein hübsches grün und elfenbeinfarben gestreiftes Kleid, das er noch nie an ihr gesehen hatte, mit einer breiten Schärpe, die ihre schmale Taille betonte.


  Helen lächelte ihn an, als er zu den beiden trat. »Hallo Nate.«


  »Helen, täusche ich mich oder ist das wirklich ein neues Kleid?«


  Sie hob das Kinn. »Nein, es ist nicht neu. Aber ich gestehe, dass es aufgearbeitet wurde. Nora hat es gemacht.«


  »Nora?« Er betete, dass sie nicht sah, wie heftig sein Herz plötzlich schlug.


  Seine Schwester sah ihn misstrauisch an. »Das neue Hausmädchen. Du hast sie doch bestimmt schon gesehen!«


  »Äh … ja«, wand er sich. »Ich glaube, ich weiß, wen du meinst.«


  Hudson, dem sein Unbehagen auffiel, sagte beschwichtigend: »Sie sehen sehr hübsch aus in dem Kleid, Miss Helen, wenn ich das sagen darf.«


  Helen neigte den Kopf, geschmeichelt, aber auch etwas befangen. »Danke, Mr Hudson. Wenn ihr beide jetzt bitte aufhören würdet, mich anzustarren – wir müssen noch einen Ball planen …«


  Seine Schwester errötete, was ihr sehr gut stand. Seltsamer Gedanke, dass Robert Hudson der Grund für dieses Erröten war! Nathaniel wusste nicht so recht, wie er sich dazu stellen sollte. Es kam völlig unerwartet und war, so musste er sich eingestehen, doch ein wenig befremdlich, seine Schwester, von Kopf bis Fuß eine Lady, in so vertrautem Umgang mit einem Mann zu sehen, der immerhin sein Angestellter war.


  Er war sich noch nicht so ganz sicher, wieweit er das akzeptieren konnte.


  Aber vielleicht hatte er sich ja geirrt. Vielleicht hatte seine Schwester einfach ein wenig Rouge aufgetragen. Doch diesen Gedanken ließ er sogleich wieder fallen. Seine praktische Schwester würde sich nie mit etwas so Frivolem wie Kosmetika abgeben.
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  Margaret stieg die Hintertreppe zum Dachgeschoss hinauf und tappte den Flur entlang zu ihrem Zimmer. Sie war todmüde und hoffte, sich eine halbe Stunde ausruhen zu können, bis es Zeit war, mit Fiona zusammen die Wäsche zu holen. Sie drückte die Tür hinter sich ins Schloss, nahm Schürze und Brille ab, setzte sich aufs Bett und zog die Schuhe aus. Da kratzte es an der Tür und noch bevor sie antworten konnte, stieß der Wolfshund sie mit dem Kopf auf, wie er es schon einmal gemacht hatte. Sie wusste nicht, was den Hund immer wieder in ihr kleines, dunkles Zimmer zog. Roch er vielleicht noch den Duft der Morgenwürstchen?


  »Ich bin zu müde, um mit dir zu spielen, Jester.«


  Der Hund winselte leise und trottete zu dem kleinen ovalen Teppich neben ihrem Bett, drehte sich ein paar Mal um sich selbst, legte sich hin und rollte sich zusammen, den Schwanz eingezogen, den Kopf auf die Vorderbeine gelegt.


  »Genau das werde ich jetzt auch tun.«


  Sie legte sich auf das gemachte Bett und zog sich die kleine Reisedecke über die Beine. Sie hatte gut dreißig oder vierzig Minuten, um sich auszuruhen. Welch ein Luxus!


  In Gedanken ging sie immer wieder die Begegnung mit Nathaniel Upchurch durch, als er sie in die Bibliothek befohlen hatte, um mit ihr zu reden. Er hatte gesagt: »Tritt näher … sieh mich an.« Und ihr Herz hatte so laut geklopft, dass sie sicher war, dass er es hörte.


  Dann war er dagestanden und hatte sie angestarrt. Einfach nur angestarrt. Es war entsetzlich unangenehm gewesen. Sie hatte schon befürchtet, dass ihre Verkleidung aufgeflogen war, und war hin- und hergerissen zwischen dem Wunsch zu fliehen und dem Bedürfnis, alles zu gestehen. Doch dann hatte er sie überrascht, indem er erklärte, dass er ihr nur für ihre Hilfe in London danken wollte. Warum– nach so langer Zeit? Trotzdem war es eine Erleichterung gewesen, dass er sonst nichts von ihr wollte. Dass ihr Geheimnis nach wie vor sicher war.


  Der Hund neben ihr auf dem Fußboden seufzte zufrieden auf. Margaret lächelte und schlief ebenfalls zufrieden ein.
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  Nach einem langen und ermüdenden Treffen mit dem Kirchengemeinderat hatte Nathaniel das dringende Bedürfnis, auf die Jagd zu gehen. Moorhuhnjagd wäre nicht schlecht, dachte er, denn Ende September war die Saison ohnehin vorbei. Er blickte sich nach Jester um, der immer für einen Ausflug in den Wald zu haben war, konnte ihn jedoch nirgends entdecken. Er fragte den Lakaien, der Türdienst hatte: »Hast du den Hund gesehen?«


  »Ja, Sir. Er ist vorhin die Treppe hochgelaufen.«


  Wahrscheinlich in mein Schlafzimmer, dachte Nathaniel und ging zur Treppe.


  Er hatte den Wolfshund immer sehr gern gehabt und ihn vermisst, als er auf Barbados war. Ursprünglich hatte er ihn mitnehmen wollen, doch bei näherer Betrachtung fand er es nicht richtig, ein Tier, das nichts mehr liebte, als durch die Wälder zu streifen, Füchse zu jagen oder eine Schar Vögel aufzuscheuchen, mit auf eine Seereise zu nehmen. Wenn Nathaniel zu tun hatte oder unterwegs war, konnte er sich darauf verlassen, dass der Laufjunge oder der Pferdeknecht mit Jesper hinausging, doch normalerweise ging er selbst mit ihm.


  Früher hatte seine Mutter Hunde im Obergeschoss nicht geduldet, doch nach ihrem Tod hatten sich die Regeln gelockert. Nathaniel mochte Jesters Gesellschaft und hatte nichts dagegen, dass er in seinem Zimmer auf dem Boden vor dem Kamin schlief. Allerdings verbrachte der Hund nicht jede Nacht bei ihm.


  Oben an der Treppe kam Nathaniel ein dünnes, dunkelhaariges Hausmädchen entgegen, die Arme voll Bettwäsche.


  »Hast du den Hund gesehen?«, fragte er.


  »Ja, Sir. Er hat mich fast umgerannt. Er ist die Hintertreppe hochgelaufen.«


  »Danke.« Das ist ja komisch, dachte Nathaniel. Nun ja, wer A sagt, muss auch B sagen. Ein wenig Bewegung würde ihm guttun, beschloss er und stieg die Treppe hinauf, vor allem, da er den Fechtkampf mit Hudson heute Morgen ausgelassen hatte.


  Trotzdem zögerte er, den Dachstuhl, die Domäne der weiblichen Dienerschaft, zu betreten. Seit seiner Kindheit, als ihn sein täglicher Besuch im Schulraum fast jeden Tag diese Treppe hinaufgeführt hatte, war er kaum noch oben gewesen. Jetzt hatte er eigentlich nichts mehr dort zu suchen. Was Jester wohl da oben machte?


  Nathaniel ging den Flur entlang, doch alle Türen waren geschlossen. Er bog um die Ecke in einen Seitengang. Ganz hinten, am Ende des Gangs, stand eine Tür offen.


  Er ging leise hin und warf einen Blick hinein. Überrascht sah er eine Gestalt auf dem Bett liegen und friedlich schlummern. Nora oder vielmehr Margaret. Und zusammengerollt auf einem Teppich vor dem Bett, mit einem höchst zufriedenen Ausdruck im Gesicht, lag sein Wolfshund. Jesters Augen öffneten sich; er wusste genau, dass Nathaniel da war, machte jedoch keine Anstalten, aufzustehen oder zu ihm zu kommen.


  Treuloses Geschöpf, dachte Nathaniel, teils amüsiert, teils verärgert. Doch er konnte ihm keine Vorwürfe machen, dass er sich zu dieser besonderen Tür hingezogen fühlte.


  Er gab seinen Plan, auf die Jagd zu gehen, auf, ging wieder hinunter und fand Helen in ihrem Lieblingssessel im Wohnzimmer, eine Stickarbeit auf dem Schoß und eine Tasse Tee neben sich.


  »Ach, Helen. Was hältst du eigentlich von dem neuen Hausmädchen?«


  Sie schwieg kurz, dann blickte sie auf und sah ihn an. »Warum fragst du?«


  Er zuckte die Achseln. »Sie ist irgendwie ungewöhnlich, findest du nicht?«


  Ihre Augen verengten sich. »Inwiefern?«


  Wusste sie es wirklich nicht oder wollte sie sich nur absichern, genau wie er? Wenn ja, versuchte sie dann, Margaret zu schützen oder ihn, Nathaniel?


  Nathaniel zögerte. Er stellte fest, dass er noch nicht bereit war, die kleine Seifenblase, in der er seit Kurzem lebte, platzen zu lassen. Irgendwie machte sein absonderliches Geheimnis ihm Freude. Er wollte es noch nicht lüften, denn dann müsste er sich »Nora« gegenüber anders verhalten. Sich in Acht nehmen. Helen würde ihn beobachten. Würde sich Fragen stellen. Er gab sich betont nonchalant. »Sie ist schon ein bisschen seltsam. Irgendwie kommt es mir vor, als wäre sie vorher noch nie in Stellung gewesen.«


  Sie starrte ihn noch einen Augenblick an und wandte den Blick dann wieder ihrer Stickerei zu. »Ich mag sie. Nicht von Anfang an, muss ich zugeben. Aber inzwischen ist sie mir oft eine große Hilfe.«


  »Wirklich? Das freut mich zu hören.« Er schwieg kurz. »Und wie geht es voran mit den Plänen für den Dienstbotenball?«


  Helen lächelte. »Sehr gut!«


  Da er wusste, dass Helen den neuen Verwalter anfangs nicht gebilligt hatte, fragte er: »Und wie kommst du mit Hudson zurecht?«


  Sie hielt den Blick abgewendet, doch ihre Nadel ruhte, während sie nachdachte. Dann verzog sich ihr Mund und ein Grübchen erschien in ihrer Wange. Sie wiederholte: »Ich mag ihn. Nicht von Anfang an, muss ich zugeben. Aber inzwischen ist er mir oft eine große Hilfe.«


  Nathaniel grinste. »Kann ich den Ball schon bald ankündigen?«


  »Ja, das kannst du.«
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  An diesem Abend sah Nathaniel überrascht, dass »Nora« sich durch die vom Mondlicht erhellte Arkade vom Haus entfernte. Es war schon nach zehn Uhr. Warum war sie nicht im Bett wie jedes andere, zweifellos rechtschaffen müde Hausmädchen? Wollte sie Fairbourne Hall verlassen? Er folgte ihr leise und war erleichtert, als sie sich am Ende der Arkade umdrehte und im gleichen Tempo wieder zurückging. Anscheinend machte sie einfach nur einen Spaziergang, wie eine vornehme Dame, die nichts zu tun hatte. Als sie ihn sah, schrak sie zusammen und sah sich nach einem Ort um, an dem sie sich unsichtbar machen konnte, doch der schmale Gang bot wenig Deckung.


  »Guten Abend, Nora.«


  Sie warf ihm einen überraschten, erschrockenen Blick zu; ganz eindeutig hatte sie nicht damit gerechnet, angesprochen zu werden, und wünschte es auch nicht.


  »Sir.« Sie senkte den Kopf und wollte um ihn herumgehen, doch er blieb vor ihr stehen.


  »Was führt dich so spät noch heraus?«


  »Äh … ich wolltʼ bloß ʼn bisschen Luft schnappen, Sir.«


  Er verbiss sich ein Lächeln angesichts Ihres Akzents. »Konntest du nicht schlafen?«


  »Genau, Sir.« Zögernd drehte sie sich zu ihm, den Kopf noch immer gesenkt.


  »Das tut mir leid zu hören. Findest du das Leben hier nicht … angenehm?«


  »Ich beklag mich nich, Sir.«


  »Das überrascht mich.«


  Sie warf ihm einen Blick zu. Mondlicht und Verwirrung lagen auf ihrem Gesicht.


  »Ein Leben in Stellung muss schwierig sein«, sagte er freundlich. »Ich habe gehört, du warst noch nie Hausmädchen?«


  »Nein, Sir.«


  »Dann hast du erst vor Kurzem den Entschluss gefasst?«


  Sie nickte.


  »Darf ich fragen, welche Pläne du vorher für dein Leben hattest?«


  »Ich … ich weiß nich, Sir. Unabhängig leben, glaubʼ ich. Oder heiraten.«


  »Ach? Und wer sollte der Glückliche sein?«


  Sie zog schon wieder den Kopf ein; ganz eindeutig fühlte sie sich höchst unbehaglich. »Weiß ich nich, Sir.«


  Glaubte sie vielleicht, dass er sie verführen wollte? Wenn ja, dann fing er es ziemlich unbeholfen an. Trotzdem war es ihm nicht recht, dass sie eine schlechte Meinung von ihm bekam.


  »Du brauchst dir keine Sorgen zu machen, Nora«, sagte er. »Ich hatte keine unehrenhaften Absichten, als ich dich ansprach. Dann gute Nacht. Ich hoffe, du kannst jetzt gut schlafen.«


  »Danke, Sir.« Sie huschte an ihm vorbei, zurück in den Schutz von Fairbourne Hill.
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  Während der Morgenandacht am nächsten Tag beobachtete Margaret Nathaniel Upchurch genau. Sie wunderte sich über sein seltsames Benehmen letzte Nacht. Hoffentlich hatte er die Wahrheit gesagt – dass er keine unehrenhaften Absichten ihr gegenüber hatte. Aber warum hatte er sich dann die Zeit genommen, mit ihr zu sprechen– etwas, das er früher so gut wie nie getan hatte?


  Nathaniel, am anderen Ende der Halle, schloss sein Gebet mit dem üblichen Amen, nahm die Brille ab und steckte sie ein. Er betrachtete die versammelte Dienerschar, doch statt sie wie sonst zu entlassen, richtete er sich auf und begann: »Ich habe noch eine Ankündigung zu machen. Mir ist aufgefallen, dass Weihnachten und das Dreikönigsfest in den beiden letzten Jahren hier auf Fairbourne Hall kaum gefeiert wurden. Deshalb haben wir – Mr Hudson, Miss Upchurch und ich – beschlossen, dass es höchste Zeit für einen Dienstbotenball ist.«


  Das Küchenmädchen Jenny stieß einen Jubelschrei aus und schlug dann erschrocken die Hand vor den Mund. Craig boxte den Laufjungen Freddy, der neben ihm stand, in die Seite.


  Mr Upchurch gestattete sich ein kleines Lächeln. »Ich nehme an, der Plan findet Ihre Billigung?«


  Freddy platzte heraus: »Ich weiß nich, was das is, Sir, aberʼs klingt großartich!«


  Mr Upchurch und sein Verwalter wechselten einen Blick. Hud­sonlachte. Mrs Budgeon schüttelte den Kopf, doch ihr strenger Ausdruck wurde durch das Funkeln in ihren Augen gemildert.


  »Miss Upchurch und Mr Hudson planen die Unternehmung und werden Sie auf dem Laufenden halten. Jetzt sind Sie erst einmal entlassen.«


  Augenblicklich fingen die Mädchen an zu flüstern und zu kichern und die Lakaien und Pferdeknechte lachten und neckten einander. Doch Mrs Budgeon tadelte sie nicht, was völlig überraschend war. Margaret hoffte von Herzen, dass der Ball ein Erfolg wurde und alle ihn genießen würden …


  Halt. Ich bin ein Dienstmädchen, dachte sie. Sie würde an diesem Ball teilnehmen. Ihr erster Ball als Dienstbotin.


  Als Kind, in ihrer Stellung als Tochter der Herrschaft, hatte sie mehrere solcher Bälle besucht. Ihr Vater hatte darauf bestanden, dass seine kleine Dienstbotenschar an Dreikönig einen unbeschwerten, vergnügten Abend verbrachte. Lime Tree Lodge war zu klein, um ein richtiges Dienstbotenzimmer zu haben, und die Küche und die Arbeitsräume im Souterrain waren zu beengt, um dort tanzen zu können. Deshalb hatte Stephen Macy ihnen zu diesem Zweck das Esszimmer der Familie zur Verfügung gestellt. Der Tisch wurde an die Wand gerückt und diente als Anrichte für den Punsch und die Speisen; die übrigen Möbel wurden für den einen Abend herausgeschafft. Er hatte mehrere Kellner eingestellt, die aufwarteten und hinterher aufräumten, und einen Fiedler, der zum Tanz aufspielte. Als Margaret alt genug war, um länger aufzubleiben, hatte sie ebenfalls getanzt. Sie hatte es amüsant gefunden, ihre seidenglatte Hand in die rauen Pfoten eines Gärtners zu legen und in einem Tanz herumgeschwenkt zu werden, und war sich wie eine Prinzessin unter Bauern vorgekommen.


  Jetzt überlegte sie, ob die Dienstboten sie damals wirklich mit gütigem Wohlwollen angeschaut hatten, wie sie gedacht hatte, oder ob sie sie für herablassend und verwöhnt gehalten hatten. Sie konnte ihnen keinen Vorwurf daraus machen.
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  Als Margaret am nächsten Morgen in Miss Upchurchs Zimmer ging, um Helen zu frisieren, sagte diese: »Ich muss dich bitten, dich heute zu beeilen, Nora. Ich treffe mich noch vor der Morgenandacht mit Mr Hudson, um die letzten Einzelheiten für den Ball zu besprechen.«


  Margaret nickte. Sie nahm die Bürste und die Haarnadeln und sagte: »Haben Sie schon einmal daran gedacht, die Dienstboten eines anderen Hauses dazu einzuladen?«


  Helen sah sie im Spiegel an. »Nein. Warum?«


  Margaret fing an, Helens Haar zu bürsten. »Als ich in Weavering Street war, habe ich ein Hausmädchen von Hayfield getroffen. Sie hat erzählt, dass das Haus in Trauer ist und die Dienerschaft seit über einem Jahr keinerlei Vergünstigungen oder Unterhaltung mehr hatte.«


  Helen schürzte die Lippen und dachte nach. »Die Idee gefällt mir. Mal sehen, was Mr Hudson davon hält.«


  Margaret verbiss sich ein Lächeln. »Sie verbringen in den letzten Wochen sehr viel Zeit mit Mr Hudson.«


  »Findest du? Es sind eben so viele Einzelheiten zu besprechen.«


  Ist das alles?, fragte sich Margaret. »Ein wenig Rouge heute, Miss Helen?«


  »Ich weiß nicht, ob noch Zeit dazu ist.«


  Margaret tauschte die Haarbürste gegen den Kosmetikpinsel aus. »Dauert nur eine Sekunde.«


  »Oh … na gut. Warum nicht.«


  Margaret legte geschickt ein wenig Farbe auf Helens Wangen auf und tupfte ihr einen Hauch von Rouge auf die Lippen. Der alte Rougetopf war fast leer; sie würde Nachschub machen müssen. Sie nahm das feine Talkumpuder und puderte Helens Nase, Kinn und Wangen.


  Helen sagte verlegen: »Du bist sehr gewandt darin, das Erscheinungsbild einer Dame zu verändern, sehe ich. Du handhabst diesen Pinsel wie ein Künstler.«


  Margaret zuckte die Achseln; ihre Augen waren auf Helens Wangen gerichtet. »Im Grunde ist das wie Malen.«


  »Hast du gern gemalt?«


  »Ja. Aber ich habe es schon ewig nicht mehr gemacht.«


  Margaret nahm Helens Haare zusammen und fing an, sie aufzustecken. »Miss Upchurch, ich habe eine Frage. Erinnern Sie sich an den Koffer mit alten Kleidern und anderen Sachen, die ich gefunden habe, als ich den Schulraum aufgeräumt habe?«


  »Ja?«


  »Wenn Sie sie nicht brauchen, würden Sie dann vielleicht den Mädchen erlauben, sie zu tragen? Zum Dienstbotenball, meine ich. Vielleicht könnte ich ein paar davon für diejenigen abändern, die außer ihrem Alltagskleid nichts anzuziehen haben.«


  »Das wäre sehr freundlich von dir, Nora. Ich bin überrascht, dass du es vorschlägst.«


  »Es würde mir große Freude machen.«


  »Sehr schön. Aber du darfst darüber natürlich nicht deine andere Arbeit vernachlässigen. Wir wollen doch nicht, dass Mrs Budgeon einen Grund findet, dich zu entlassen.« Helens Augen funkelten und Margaret lächelte sie breit an.


  Margaret fand es lustig und verblüffend, dass Helen Upchurch immer noch so tat, als wüsste sie von nichts, und sie als das Hausmädchen Nora ansprach, obwohl sie manchmal völlig sicher war, dass sie sie erkannt hatte. War es einfach ein Spiel für sie oder wollte sie verhindern, dass sie sie in einem ungeeigneten Moment plötzlich versehentlich mit Margaret oder Miss Macy ansprach? Oder genoss sie es, sie als Untergebene zu behandeln? Margaret spürte keinerlei Bosheit im Verhalten der Frau ihr gegenüber, aber immer noch eine gewisse Zurückhaltung, eine Vorsicht, die ihr bewusst machten, dass sie die Prüfung, der Nathaniel Upchurchs Schwester sie unterzog, noch nicht bestanden hatte.
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  Margaret holte sich Mrs Budgeons Erlaubnis ein und bat dann mehrere der Hausmädchen, am späten Nachmittag, wenn sie ihre Aufgaben erledigt hatten, zu ihr in Miss Nashs früheres Zimmer zu kommen. Sie hatte eines der Kleider auf einen Bügel gehängt, zwei lagen auf dem Bett und zwei andere waren auf dem Arbeitstisch ausgebreitet. Sie wusste schon genau, welches Kleid jedem Mädchen am besten stehen würde, wollte aber, dass sie selbst die Wahl trafen.


  Hester und die Küchenmädchen Jenny und Hannah kamen zuerst herein, kichernd und neugierig; Betty und Fiona blieben zunächst misstrauisch auf der Schwelle stehen.


  Hester ging schnurstracks auf eines der Kleider auf dem Bett zu– ein durchsichtiges Überkleid mit seidenem Unterkleid, beide mit Maiglöckchen bestickt.


  »Ist das schön!«, rief sie begeistert, nahm das Kleid auf und hielt es hoch. Dabei zeigte sich sofort, dass das schmal geschnittene Unterkleid der üppigen Hester nicht passen würde. Ihr begeistertes Gesicht verdüsterte sich.


  Margaret ging zu einem der Kleider auf dem Tisch – ein cremefarbenes Gewand mit weitem Rock, das Margaret seitlich und hinten mit blauen Stoffbahnen besetzt hatte, die mit einer Stickerei in Beige verziert waren. »Hester, für dich hatte ich dieses hier gedacht, die Farben Blau und Creme passen so gut zu deinem perfekten Teint.«


  »Findest du?« Hester gab das erste Kleid der schlanken Hannah und nahm Margaret das cremefarbene Prachtgewand aus der Hand. Sie hielt es sich an die Schultern und betrachtete die Stickerei um den Ausschnitt und auf dem Leibchen.


  Margaret sagte: »Probierʼs doch einfach mal an!«


  Sie half Hester, ihr Alltagskleid auszuziehen und in das aufgearbeitete Ballkleid zu schlüpfen. Der Stoff schmiegte sich um Hesters üppigen Busen und ihre weiblichen Hüften. Margaret steckte es in der Taille ein wenig zusammen. »Es ist ein bisschen weit, Hester. Ich werde es dir einnähen.«


  Hester strahlte.


  »Du siehst aus wie ein Gemälde, Hester«, hauchte Jenny.


  »Ja, das stimmt«, sagte Betty. »Schade, dass Connor in London ist. Wenn er dich in dem Kleid sähe, könnte er die Augen nicht von dir lassen.«


  Hester errötete lieblich.


  Margaret sah, dass Fiona verschwunden war. Sie redete sich ein, dass es ihr nichts ausmachte, empfand aber trotzdem einen Stich der Enttäuschung. Ihr Angebot war ausgeschlagen worden. Sie zwang sich zu einem Lächeln und half Betty in ein Gewand aus blassgrünem Satin mit Umschlagärmeln und einer goldenen Borte am Saum. Das zarte Grün schmeichelte Bettys Gesichtsfarbe und passte wunderschön zu ihrem dunkelroten Haar.


  Ein paar Minuten später tauchte Fiona wieder auf. Sie trug ein Kleid aus einem zarten weißen Stoff über einem Unterkleid aus rosafarbener Seide. »Meint ihr, das kann ich anziehen?«


  Margaret staunte: »Fiona! Das ist wunderschön!«


  Die anderen starrten sie ebenfalls mit offenem Mund an.


  Fiona fragte: »Und ihr findetʼs nichʼn bisschen übertrieben – ein Ackergaul, der als Rennpferd geht oder so?«


  Hannah und Jenny schüttelten heftig den Kopf.


  Margaret sagte: »Nein, du siehst wunderschön aus.«


  »Wirklich wunderschön«, echote Hester.


  Fiona wurde rot. »Ach, hört doch auf. Ihr macht mich ja richtig verlegen!«


  Margaret sagte: »Das Kleid ist wunderbar. Wo …«


  Betty gab ihr einen Stoß mit dem Ellbogen und Margaret verstummte. Dann sagte sie: »Äh … wo hattest du es versteckt?«


  »Ganz unten in meinem Koffer. Ich hätte nie gedacht, dass es mal einen Anlass gibt, es auszugraben.«


  Margaret schluckte ihre Fragen hinunter und lächelte. »Ich bin froh, dass du es getan hast.«
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  Der Dienstbotenball war ein immer wiederkehrendes

  Ereignis im ländlichen Leben.


  Giles Waterfield und Anne French, Below Stairs


  Schließlich war der Tag des Dienstbotenballs gekommen. Tatsächlich mussten die Bediensteten an diesem Tag kaum arbeiten. In gewisser Weise war es ungünstig, dass Miss Helen auf Margarets Vorschlag hin noch fremde Gäste eingeladen hatte, denn daraufhin mussten sie das Haus auf Mrs Budgeons Geheiß an den Tagen davor noch gründlicher putzen und wienern als sonst. Doch sie waren gestern rechtzeitig mit allem fertig geworden.


  Das Dienstbotenzimmer war nach dem Mittagessen geschlossen worden; nur Mrs Budgeon, Mr Hudson und der Laufjunge durften hinein. Sie schmückten den Raum für die abendlichen Festlichkeiten.


  Monsieur Fournier schuftete den ganzen Tag und bereitete nicht nur die Mahlzeiten der Herrschaft zu, sondern zusätzlich ein üppiges Büfett für den Ball. Doch er wirkte glücklich trotz der vielen Extraarbeit und lächelte und sang in einer amüsanten Mischung aus Englisch, Französisch und Fantasiesprache vor sich hin. Seine Hände flogen förmlich, bestäubten diese Speise mit Zucker, steckten in jene einen Thymianzweig.


  »Heute Abend werdet ihr sehen, was euch normalerweise entgeht! Und morgen gibtʼs dann wieder angebrannte Würstchen und Wassersuppe. Quel dommage!«


  Margaret bot an, Betty zu frisieren, und bevor sie sichʼs versah, standen noch vier andere Frauen um sie herum in Miss Nashs Zimmer und wollten ebenfalls frisiert werden. Margaret legte Locken, steckte hoch, puderte und tupfte Rouge auf, doch ihren Kajalstift rückte sie nicht heraus. Sie wollte nicht, dass jemand auf Ideen kam.


  Fiona trug ihr eigenes Kleid, nahm jedoch ein Paar lange Handschuhe an und erlaubte Margaret, ihre Frisur mit einer Seidenblumenagraffe zu schmücken. Betty, Hester, Jenny und Hannah trugen ihre aufgearbeiteten Kleider. Margaret lehnte ab, als sie vorschlugen, dass sie auch eines dieser Kleider anziehen sollte; sie wollte keine Aufmerksamkeit erregen, vor allem, da sie wusste, dass Nathaniel Upchurch zumindest während der ersten paar Tänze anwesend sein würde. Und Joan? Sie hoffte, ihr früheres Mädchen würde sie nicht verraten.


  Sie schlüpfte in das blaue Kleid, das sie auf dem Maskenball getragen hatte, doch ohne Schürze. Anstelle ihrer Haube trug sie ein breites blaues Band – zum Schmuck, aber auch um sicherzustellen, dass die Perücke beim Tanzen nicht verrutschte.


  Um halb sechs ratterte der erste Wagen aus Hayfield die Einfahrt herauf, schon bald gefolgt von einem Wagen mit Männern, jung und alt, in Sonntagskleidung. Um sieben Uhr wurden die Türen des Dienstbotenzimmers weit geöffnet. Der lang gezogene Raum schimmerte im Licht der mit Efeu und bunten Papiergirlanden geschmückten Kerzenleuchter. Über den Steinfußboden waren zum Tanzen Holzbohlen verlegt worden. Das Büfett war geschmückt mit Schalen voller leuchtend bunter Chrysanthemen, frischer Früchte und Grünzeug – kleinen Kunstwerken, die Margaret geholfen hatte zu arrangieren. Dazwischen standen Servierplatten mit gebratenem Truthahn, Salaten und dem größten gebeizten Lachs, den sie je gesehen hatte. Er schwamm in einer Krabbensoße, das Maul weit aufgerissen, die Augen geöffnet, Kopf und Schwanz nach innen gebogen, damit er überhaupt auf die Platte passte. Außerdem gab es köstlich aussehende Desserts – Stachelbeertörtchen, Flammeri und Weincreme in großen Gläsern. Miss Helen und Mr Hudson, die wussten, dass die Anwesenden höchstwahrscheinlich ein wenig Weinpunsch oder Ale trinken würden, hatten beschlossen, das Essen gleich zu servieren, statt ein spätes Abendessen aufzutragen.


  Margaret beobachtete nervös, wie die Gäste eintrafen. Sie wartete auf Joan. Hoffentlich hatte ihre strenge Haushälterin ihr erlaubt zu kommen.


  Da war sie, in dem blauen Kleid, an das Margaret sich erinnerte, aber ohne Schürze. Statt einer Haube trug sie eine Perlenschnur um ihr sorgfältig frisiertes Haar. Joan blickte nicht zu ihr herüber. Ignorierte sie sie? Sollten sie so tun, als kennten sie einander nicht, um gar nicht erst Anlass zu Fragen zu geben? Doch Margaret sehnte sich danach, wieder einmal mit ihr zu reden, auch wenn sie gleichzeitig Angst davor hatte.


  Sie wartete, während Joan Mr Hudson und Mrs Budgeon begrüßte, die heute Abend die Rolle von Gastgeber und Gastgeberin übernommen hatten. Dann schenkte sie spontan zwei Gläser Punsch ein und ging damit zu Joan in der Hoffnung, dass diese ihr Friedensangebot nicht ablehnen würde.


  »Hallo Joan«, sagte sie zögernd und wagte ein Lächeln.


  Joans Augen weiteten sich. »Miss …!«


  »Nora. Einfach nur Nora.« Sie versuchte nicht, ihre Stimme vor ihrem ehemaligen Mädchen zu verstellen. »Ich habe dir ein bisschen Punsch mitgebracht.«


  Joan beobachtete sie fast argwöhnisch, wie Margaret mit leichtem Ärger bemerkte. Hatte sie ihr wirklich Grund gegeben, ihr derart zu misstrauen?


  »Man stelle sich vor – Sie bedienen mich«, witzelte Joan, machte jedoch keine Anstalten, das Glas entgegenzunehmen.


  »Ich habe inzwischen einige Erfahrung darin. Natürlich nichts im Vergleich zu dir. Bevor ich hierherkam, habe ich nicht gewusst, wie schwer du arbeitest.«


  Joan legte ihren Kopf schief, als zweifelte sie an ihrer Aufrichtigkeit. »Ach wirklich?«


  »Ja.«


  »Dann nehme ich den Punsch und bedanke mich.« Sie akzeptierte das Glas und hob es leicht.


  Margaret erwiderte die Geste; beide tranken einen Schluck.


  Margaret sagte: »Ich habe gehofft, dass du kommst.«


  »Wirklich? Ich war sicher, Sie hätten inzwischen aufgegeben und wären nach Hause zurückgekehrt.«


  »Ich war mehr als einmal versucht, kann ich dir sagen. Ich hatte ja keine Ahnung, worauf ich mich da eingelassen habe.«


  Joan schüttelte verwundert den Kopf. »Ich kann es noch immer nicht glauben. Sie … ein Hausmädchen.«


  Margaret nickte. »Wenn auch kein gutes.«


  Joans Augen tanzten. »Was hätte ich darum gegeben, das erste Mal, als Sie die Nachttöpfe leeren mussten, Mäuschen spielen zu dürfen.«


  Margaret lachte. »Erinnere mich nicht daran.« Sie biss sich auf die Lippen, das Lächeln war plötzlich verschwunden. »Ich wollte dir noch sagen, wie leid es mir tut … wie leid mir alles tut. Und ich möchte dir danken, dass du mir geholfen hast.«


  Wieder schüttelte Joan den Kopf. »Entschuldigung und danke … ich hätte nie gedacht, dass ich diese Worte einmal von Ihnen höre.«


  Margaret verzog das Gesicht. »Auch das tut mir leid.«


  Tränen trübten ihren Blick. Überrascht sah sie, dass auch in Joans Augen Tränen schimmerten.


  Ihr ehemaliges Dienstmädchen ergriff ihre Hand. »So, genug davon. Schließlich sind wir aus einem freudigen Anlass zusammengekommen.«


  Margaret erwiderte ihr zitterndes Lächeln.


  Da erklang eine Stimme an ihrer Seite.


  »Und wer ist die hübsche Dame, mit der du da sprichst, Nora?«, fragte Craig, der Zweite Lakai lebhaft. »Stell mich doch bitte vor.«


  Margaret lächelte erst Joan an, dann Craig. »Miss Joan Hurdle, darf ich Ihnen Craig … ich fürchte, ich weiß deinen Nachnamen nicht!«


  »Craig ist mein Nachname! Aber wir hatten schon einen Thomas.«


  »Oh! Gut denn: Darf ich Ihnen Mr Thomas Craig vorstellen?«


  »Sehr erfreut, Sie kennenzulernen.« Joan neigte den Kopf.


  »Jetzt, wo Sie hier sind, ist es gleich viel schöner! Nun versprechen Sie mir noch, dass Sie mir einen Tanz reservieren, dann geht es mir sofort noch besser!«


  Joan lächelte. »Sehr gern.«


  Wie hübsch Joan aussah, wenn sie lächelte! Warum war Margaret das noch nie aufgefallen?


  Der Fiedler kam spät – und war schon leicht beschwipst, wie Margaret merkte, als er anfing, sein Instrument zu stimmen. Wie auf ein Stichwort betrat in diesem Moment Nathaniel Upchurch den Saal, Helen am Arm. Die Anwesenden verstummten in verlegenem Ernst. Margaret hatte so viel damit zu tun gehabt, den anderen Hausmädchen bei der Vorbereitung auf den Ball zu helfen, dass sie Miss Upchurch vernachlässigt hatte – was ein Jammer war, denn ihr Haar lag platt am Kopf an und war streng zurückgenommen. Ihr Gesicht war ungeschminkt. Ihr Kleid … ein Gewand für eine Vogelscheuche! Irgendjemand hatte sich ein Ballkleid vorgenommen, das mindestens zehn Jahre alt war, und den Ausschnitt mit einer Rüsche und Volants in Kontrastfarben und aus völlig ungeeignetem Material versehen. Doch als Helen sich nun in dem von Kerzen erhellten Raum voller hübsch gekleideter Menschen umsah, lächelte sie strahlend und dieses Lächeln machte sie mit einem Schlag zu einer wirklichen Schönheit.


  »Wie schön Sie alle aussehen!« Sie strahlte.


  »In der Tat«, stimmte Mr Upchurch zu. »Aber jetzt hören Sie unseretwegen nicht auf, sich zu amüsieren.«


  Er nickte dem Fiedler zu, der daraufhin gleich den ersten Tanz anstimmte.


  Wie erwartet trat Nathaniel vor Mrs Budgeon, verneigte sich und bat sie um den ersten Tanz. Und Mr Hudson als der ranghöchste männliche Angestellte verbeugte sich vor seiner Herrin. Margaret fragte sich, ob der ewig unzufriedene Mr Arnold es dem Neuankömmling übel nahm, dass er ihn dieser Ehre beraubt hatte, doch ein Blick zeigte ihr, dass Mr Arnold soeben das zweite Glas Punch genoss und sich ausgiebig am Büfett bediente.


  Der Fiedler spielte einen lebhaften schottischen Reel. Allmählich füllte sich die Tanzfläche.


  Margaret beobachtete Nathaniel, beeindruckt von der Wärme und Achtung, mit der er Artigkeiten mit seiner Haushälterin austauschte. Sie sah auch, wie Miss Upchurch mit Mr Hudson tanzte. Sie bewegten sich selbstvergessen und voller Hingabe. Mr Hudson hatte eigentlich eine ein wenig plumpe Figur, doch er hatte noch nie so jung und attraktiv ausgehen wie jetzt, da er mit Miss Upchurch tanzte. Margaret glaubte, auch aus Helens Augen Bewunderung für den Verwalter leuchten zu sehen. Wieder wünschte sie sich, dass sie Zeit für Helens Frisur gehabt hätte.


  Craig und Joan tanzten neben ihnen mit schwungvoll aufeinander abgestimmten Schritten, vielleicht etwas weniger gewandt, aber mit dem gleichen strahlenden Lächeln und mit den gleichen scheuen Blickwechseln.


  Nach dem Reel mit dem Titel Speed the Plow geleitete Mr Up­church Mrs Budgeon in eine Ecke des Raums, verbeugte sich und fragte, wen er als Nächstes auffordern sollte. Mrs Budgeon sah sich um auf der Suche nach dem Ersten Hausmädchen, nahm Margaret an, doch Betty versteckte sich hinter Mr Arnold und gab ihr mit wilden Gesten zu verstehen, dass sie nicht tanzen wollte.


  »Betty ist im Moment beschäftigt«, sagte Mrs Budgeon. »Wie wäre es mit dem neuesten Mitglied unseres Stabes?« Sie deutete zu Margaret hinüber.


  Warum hatte sie Mrs Budgeon bloß so aufdringlich angestarrt, dachte Margaret. Die Frau musste ja denken, sie wollte unbedingt einen Tanzpartner haben!


  Nathaniel Upchurch sah zu ihr hinüber. Zögerte er? Auf seinem Gesicht lag kein Lächeln, als er Mrs Budgeon zunickte und dann zu ihr herüberkam. Sollte sie sich sträuben?


  Er blieb vor ihr stehen.


  Sie hielt ihren Blick starr auf seine Weste gerichtet, zu nervös, um ihm ins Gesicht zu sehen.


  »Darf ich um diesen Tanz bitten, Nora?«


  »Oh. Ich dachte … ich gehöre wohl kaum zu den höherrangigen Dienstboten.«


  »Anscheinend meidet das Erste Hausmädchen mich wie die Pest. Ich hoffe doch, dass du mich nicht auch zurückweist?«


  Zurückweist … War das etwa eine verschleierte Anspielung auf ihre grausame Zurückweisung seines Heiratsantrags? Aber nein, das bildete sie sich ein! Wenn er sie erkannt hätte, hätte er sie längt hinausgeworfen, eine Erklärung verlangt oder Sterling Benton informiert. Doch soweit sie wusste, hatte er nichts von all dem getan.


  Sie schluckte. »Nein, Sir.«


  Er führte sie durch die Schritte des Tanzes, lächelte ihr vage zu, wenn sie einander gegenüberstanden oder aneinander vorbeischritten, zeigte aber die ganze Zeit über nicht einen Hauch der Wärme, die er Mrs Budgeon gegenüber ausgestrahlt hatte.


  Aber die Haushälterin kannte er schließlich schon jahrelang, rief sie sich in Erinnerung. Und »Nora« kannte er überhaupt nicht, auch wenn sie ihn und seinen Verwalter in jener Nacht in London gerettet hatte.


  Sie dachte an andere, längst vergangene Nächte, in denen sie zusammen auf einem Ball getanzt hatten. Damals hatte er sie mit seinen ernsten Augen hinter der Brille bewundernd, ja fast anbetend angesehen. Seine Finger hatten auf ihren Händen oder um ihre Taille gelegen, wann immer die Schritte und Positionen des Tanzes sie zusammengeführt hatten. Doch jetzt blickte er distanziert, sein Lächeln – ein Lächeln mit geschlossenen Lippen – wirkte aufgesetzt, seine Hand war kalt und löste sich stets sehr schnell wieder von ihrer. Damals waren die Ballsäle größer gewesen, die Gäste wohlhabender, die Musik schöner, doch wenn er sie nur einmal anlächeln würde – wirklich anlächeln, würde sie dieser Nacht in dieser Gesellschaft den Vorzug geben.


  Als das Schweigen zwischen ihnen peinlich wurde, fragte er höflich: »Genießt du den Abend?«


  »Ja, Sir.«


  »Ist die Musik nach deinem Geschmack?«


  »Ja. Sehr hübsch.« Was war sie doch für eine Idiotin! Warum fiel ihr nichts ein, was sie sagen konnte?


  Er fragte: »Glaubst du, den anderen gefällt es auch?«


  »Ja, Sir. Sehr.«


  »Ist das dein erster Dienstbotenball?«


  »Als Hausmä… – ja, praktisch ja.«


  »Und wie kommst du mit deiner Arbeit hier zurecht?«


  »Immer besser. Danke der Nachfrage.« Sie fuhr sich mit der Zunge über die trockenen Lippen und zwang sich, ihrerseits eine Frage zu stellen. »Und wie geht es Ihrem Vater, wenn ich fragen darf, Sir?«


  »Gut, nach seinem letzten Brief zu urteilen. Danke ebenfalls der Nachfrage.«


  Margaret war furchtbar erleichtert, als der Tanz vorüber war und Mr Upchurch sie an den Rand des Raumes begleitete und sich vor ihr verbeugte.


  Helen Upchurch, fiel ihr auf, sprach mit Mr Arnold, mit dem sie den zweiten Tanz getanzt hatte. Wie eingebildet der Zweite Butler aussah, als er mit der Dame des Hauses am Arm durch den Raum schritt!


  Nach den üblichen zwei Tänzen verließen der Herr und die Herrin die Feier. Sie dankten Mrs Budgeon, schüttelten ein paar Hände und winkten der Gesellschaft ein wohlwollendes Lebewohl zu.


  Margaret war fast ein bisschen enttäuscht, dass sie gingen, doch die anderen waren ganz offensichtlich erleichtert, denn die Spannung im Raum ließ nach, als die beiden gegangen waren, und alle begannen miteinander zu reden und zu lachen.


  Eine Person jedoch sah nicht glücklich aus. Monsieur Fournier. Margaret sah, dass er an der Wand lehnte, ein leeres Glas in der Hand, und Mrs Budgeon nicht aus den Augen ließ.


  Sie schlenderte wie zufällig zu der Haushälterin hinüber.


  »ʼN Abend, Nora.«


  »Mrs Budgeon.« Sie sahen, wie der Fiedler ein weiteres Glas hi­nunterstürzte und ein wenig schwankte, als er fragte, was er als Nächstes spielen sollte.


  Irgendjemand rief: »›The Roast Beef of Old England!‹«


  Margaret sagte leise: »Mrs Budgeon, ich wollte Sie schon lange etwas fragen. Ist es nicht so, dass der Koch in vielen Häusern einen höheren Rang hat als der Zweite Butler?«


  Sie dachte nach. »Ja, ich glaube schon.«


  »Aber Miss Upchurch hat mit Mr Arnold getanzt und nicht mit Monsieur Fournier. Könnte es nicht sein, dass er deshalb so … enttäuscht aussieht?«


  Zwischen Mrs Budgeons Augenbrauen bildete sich eine feine Linie. »Aber Miss Upchurch ist bereits gegangen.«


  »Ich weiß. Aber vielleicht könnten Sie die Kränkung wenigstens ihm gegenüber bedauern oder ihn selbst um einen Tanz bitten?«


  »Ich? Ich glaube kaum, dass ich ein angemessener Ersatz bin. Er hat so schwer gearbeitet für heute Abend …«


  Mrs Budgeon blickte zum Koch hinüber und merkte, dass er sie ansah. Er wandte rasch den Blick ab und tat so, als tränke er aus dem leeren Glas. Wie seltsam, ihn in einem braunen Anzug zu sehen statt in seiner gewohnten weißen Jacke und Kochmütze.


  Die Haushälterin richtete sich auf. »Danke, Nora. Ich werde Mon­sieur auf jeden Fall ein Kompliment für sein Büfett machen. Wir wollen doch nicht, dass er das Gefühl hat, nicht geschätzt zu werden.«


  »Eine gute Idee.«


  Als Mrs Budgeon auf ihn zukam, stieß Monsieur Fournier sich von der Wand ab und richtete sich auf. Er sah fragend aus, so als sei er nicht sicher, ob er mit einem Tadel oder einer großen Freude rechnen müsse.


  Es war natürlich nicht korrekt, aber sie konnte nicht anders; Margaret musste einfach lauschen. Sie ging zum Büfett, nahm hier eine Traube und dort eine Feige und arbeitete sich so bis zum Ende des Tisches vor, wo sie das Gespräch mit anhören konnte.


  »Monsieur Fournier. Guten Abend.«


  »Madame.«


  »Ich hoffe, Sie genießen die Feier?«


  Er zuckte die Achseln.


  »Ich muss Ihnen ein Kompliment für das Büfett machen. Sie haben sich wirklich selbst übertroffen.«


  »Merci, Madame.«


  Mrs Budgeon zögerte, dann sagte sie: »Ich fürchte, es ist mein Fehler, dass Miss Upchurch den zweiten Tanz mit Mr Arnold tanzte. Ein Versehen, glauben Sie mir.«


  »Sie brauchen sich nicht zu entschuldigen, Madame.«


  »Ihnen liegt wohl nichts am Tanzen?«


  Er zögerte. »Mit Ihnen?«


  Ihre Lippen teilten sich. Sie errötete. »Aber nicht d… ich dachte… ich meinte nur …«


  Der Fiedler stimmte die nächste Melodie an und der Koch beugte sich näher zu ihr, damit sie ihn verstehen konnte. »Mit Ihnen, Mrs Budgeon, würde ich liebend gerne tanzen.«


  Er bot ihr seinen Arm und nach einer überraschten Pause lächelte sie ihn zaghaft an.


  Margaret lächelte ebenfalls. Sie konnte gar nicht anders, als sie den hochgewachsenen, schlaksigen Koch wie einen verliebten Jungen mit der korrekten, respektablen Mrs Budgeon tanzen sah.


  Doch mitten im Lied fiel der Fiedler, der schon länger beim Spielen geschwankt hatte und gerade ein paar betrunkene kleine Schritte aufführte, auf einen Stuhl, stieß dabei seinen Becher vom Klavier und sackte dann auf dem Fußboden zusammen. Er hatte das Bewusstsein verloren. Margaret bedauerte, dass der Tanz schon zu Ende war; vor allem wegen des Kochs – er war so glücklich gewesen.


  Mr Arnold und Thomas trugen den Fiedler den Flur hinunter in die Küche, Betty wischte das vergossene Ale auf. Nach einem Augenblick des Zögerns – es war Margaret noch nicht zur zweiten Natur geworden, auf solche häuslichen Krisen zu reagieren – kam sie Betty zu Hilfe und stellte den Stuhl wieder auf.


  »Ich fürchte, damit ist unser Ball zu Ende«, entschuldigte sich Mrs Budgeon.


  »Aber nein«, sagte Monsieur. »Nicht, wenn Sie für uns spielen, Mrs Budgeon.«


  Wieder teilten sich ihre Lippen. Sie stotterte: »Ich? Nein. Ich kann nicht spielen. Nicht wirklich.«


  »Natürlich können Sie. Sie spielen sogar sehr gut. Ich höre Sie manchmal in der Küche.«


  Ihr Gesicht verzog sich; sie wirkte verwirrt und betroffen. »Aber… ich achte immer darauf, dass niemand in der Nähe ist, wenn ich spiele. Und ich schließe immer die Tür.«


  »Wenn Sie spielen, verlasse ich mein Zimmer und gehe in die Küche; dort kann ich Sie besser hören.«


  Sie errötete wie ein Schulmädchen. »Oh! Das wusste ich nicht. Ich werde nie wieder spielen!«


  Er legte sich eine Hand auf die Brust. »Bitte, sagen Sie das nicht! Das wäre ein solcher Verlust für uns beide.«


  Jenny, beschwipst und frech, sagte: »Kommen Sie schon, Mrs Budgeon. Gönnen Sie uns ein oder zwei Lieder. Irgendwas Lebhaftes, auf das man auch tanzen kann.«


  Die Haushälterin rang die Hände. »Aber ich spiele nie für Publikum. Ich bin völlig aus der Übung und spiele sehr schlecht.«


  »Ganz und gar nicht«, beharrte Monsieur.


  »Keiner von uns kann auch nur eine Note spielen«, sagte Jenny. »Wir merken es also gar nicht, wenn Sie einen Fehler machen.«


  Mr Hudson fügte freundlich hinzu: »Ein dankbareres Publikum werden Sie wohl kaum finden.«


  »Ich wäre viel zu verlegen, wenn Sie alle zuhören.«


  »Ach nein! Wir versprechen, nicht hinzuhören«, sagte Craig, den Arm um Joan gelegt. »Wir sind viel zu beschäftigt mit Tanzen.«


  »Na gut.« Mrs Budgeon gab nach, ganz verlegen angesichts der Aufmerksamkeit, die ihr zuteilwurde. »Wenn Sie versprechen zu tanzen und nicht auf meine Patzer zu hören.«


  Alle klatschten und freuten sich und suchten sich Partner für den nächsten Tanz.


  Monsieur Fournier blieb neben dem Klavier stehen und lächelte auf seine schöne Spielerin hinunter. Margaret hatte diesmal keinen Tanzpartner, sah den Tanzenden aber vergnügt zu.


  Als das Stück zu Ende war, kam Joan zu ihr, atemlos und lächelnd. »Und wie kommen Sie mit dem Hausmädchen zurecht, das Sie nicht akzeptiert?«


  Margaret blies die Wangen auf und stieß die Luft aus. »Allmählich etwas besser, glaube ich.«


  Joan blickte auf die Menge. »Welche ist es?«


  Margaret nickte zu Fiona hin, die anmutig mit einem Lakai von Hayfield tanzte. Sie staunte über die Verwandlung. Fiona wirkte fast glücklich und so elegant wie eine Dame. »Das ist sie. Fiona.«


  Joan betrachtete die Irin nachdenklich. »Das überrascht mich nicht.« Sie legte den Kopf schief. »Auch wenn sie heute Abend lächeln kann – sie hatte kein leichtes Leben. Das sehe ich sofort.«


  Margaret fragte zögernd: »Und du, Joan? Wie ist das Leben auf Hayfield – besser als in London?«


  Joan zuckte die Achseln. »Mehr oder weniger genauso. Aber die Aussicht auf den Dienstbotenball hat geholfen. Wir waren sehr überrascht, dass man uns eingeladen hat!« Joan warf ihr einen wissenden Blick zu. »Sie hatten da nicht zufällig Ihre Finger im Spiel?«


  Margaret zuckte nur die Achseln.


  Fred, der Laufjunge, der oben an der Treppe Türdienst hatte, kam herbeigelaufen; er war auf der Suche nach Mr Hudson. »Ich dachte, das muss ich Ihnen sagen, Sir. Mr Lewis Upchurch ist gerade eingetroffen. Er will, dass man nach seinen Pferden und seiner Kutsche sieht.«


  Mr Hudson runzelte die Stirn. »Er wurde nicht erwartet. Danke, Freddy.«


  Er holte den Pferdeknecht, der gutmütig stöhnte und versprach, im Handumdrehen zurück zu sein.


  Dann legte Mr Hudson Freddy die Hand auf die Schulter. »Du bleibst hier und genießt den Abend, Freddy. Ich stelle mich an die Tür.«


  Fred strahlte. »Das ist aber sehr anständig von Ihnen, Sir!«


  Doch in Margarets Kopf klangen immer noch Freddys Worte nach. Lewis Upchurch war zurückgekehrt.


  Und da war er auch schon, noch bevor Hudson sich von der Stelle gerührt hatte. Er stand in der Tür, prächtig aussehend in Abendkleidung, Gehrock und Krawatte, als hätte er nur auswärts gespeist und nicht die letzten Stunden auf der Straße verbracht. Sein Kammerdiener Connor, ebenfalls höchst vornehm gekleidet, schlüpfte hinter ihm herein.


  Lewis sah sich im Raum um. »Was ist denn hier los? Ein Ball ohne mich? Ich bin am Boden zerstört.« Er klang teils verletzt, teils amüsiert. War er wirklich gekränkt oder machte er nur Spaß?


  »Ihr Bruder wusste, dass Sie es gutheißen würden«, überspielte Hudson gewandt die Situation und reichte ihm ein Glas Punsch. »Ich glaube, er hat Sie benachrichtigt.«


  Lewis zögerte, dann hob er das Kinn. »Gut gekontert!« Er nahm einen langen Schluck. »Ich hätte allerdings für anständige Getränke gesorgt statt dieses süßlichen Weibergesöffs!«


  »Mit Sicherheit«, stimmte Hudson ihm zu, ein seltsames Funkeln in den Augen.


  Connor, fiel Margaret auf, ging um die Menge herum auf eine strahlende Hester zu. Er nahm ihre Hände, breitete sie weit aus und betrachtete bewundernd ihr Kleid.


  Lewis schüttete den Rest seines Glases hinunter und schlenderte dann durch den Raum. »Mrs Budgeon, ich möchte den Tanz beanspruchen, der mir als ältestem Sohn und Herrn in Abwesenheit meines Vaters zusteht.«


  »Es tut mir leid, Sir, aber ich muss spielen. Wir haben einen Fiedler engagiert, doch ich fürchte, er ist – indisponiert.«


  Jenny protestierte laut. »Eher sturzbetrunken!«


  Mrs Budgeon meinte entschuldigend: »Vielleicht könnten Sie eine andere Partnerin wählen?«


  Betty duckte sich wieder hinter Mr Arnold. Lewis sah sich um, runzelte die Stirn angesichts von Jennys keckem Lächeln, zögerte, als er Joan erblickte, und sah schließlich Nora an.


  Seine Augen verengten sich, als er auf sie zukam. »Du kommst mir irgendwie bekannt vor. Wie heißt du?«


  Hoffentlich rettete sie der Akzent! »Nora, Sir. Nora Garret.«


  »Sind wir uns schon begegnet?«


  Sie hätte beinahe gesagt, das sie jeden Morgen sein Bett machte, fürchtete jedoch, dass er das als Anspielung verstehen könnte. Stattdessen lachte sie nervös und schaute auf ihre ineinander verschränkten Hände herunter. »Glaubʼ ich kaum.«


  Sie merkte, dass Joan mit großen Augen zwischen diesem Gen­tleman und ihrer ehemaligen Herrin hin- und herblickte. Hatte Joan Lewis Upchurch je gesehen? Möglich, da er zu Beginn der Saison ein- oder zweimal in Berkely Square vorgesprochen hatte. Sie hoffte inständig, dass Joan jetzt nichts sagte, das sie verriet. Sie schwebte auch so schon in tausend Ängsten, dass sie sich selbst verraten könnte.


  Irgendetwas an dem Glimmen in Lewisʼ Augen machte Margaret misstrauisch, doch als er ihr nun seinen Arm bot, nahm sie ihn widerspruchslos.
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  Nathaniel saß in dem gemütlichen Wohnzimmer im oberen Stockwerk. Er fühlte sich erschöpft. Helen saß in einem Armsessel neben dem Kamin, ein Buch in der Hand. Er war froh, dass sie den Dienstbotenball ausgerichtet hatten, doch er hatte nicht bedacht, dass er je wieder gezwungen sein könnte, mit Margaret Macy zu tanzen, und das in seinem eigenen Haus. Wenn er das gewusst hätte, hätte er sich die Sache mit dem Ball bestimmt noch einmal überlegt. Sein verräterischer Körper hatte auf höchst ärgerliche Weise auf ihre Nähe, das Gefühl ihrer Hand in der seinen, reagiert.


  Hudson klopfte seine üblichen zwei Male und trat auf seinen Ruf hin ein. Nathaniel war noch immer nicht daran gewöhnt, seinen Freund in einer solchen Rolle zu sehen. Auf Barbados war es sehr viel ungezwungener zwischen ihnen zugegangen.


  »Guten Abend, Hudson. Alles in Ordnung unten?«


  »Ich … ich glaube, Sir. Soll ich Ihnen Tee und Sandwiches hochschicken lassen?«


  »Danke, Hudson, gern«, antwortete Helen für sie beide.


  Hudson zögerte. »Vielleicht interessiert es Sie, dass Mr Lewis soeben eingetroffen ist.«


  »Lewis?« Helens Gesicht leuchtete auf. »Wir haben ihn gar nicht erwartet.«


  Nathaniel runzelte die Stirn und setzte sich auf. »Wo ist er?«


  »Zuletzt habe ich ihn mit dem neuen Hausmädchen tanzen sehen.«


  Nathaniel stand hastig auf. Helen erhob sich ebenfalls und trat zu ihm; sie legte ihm die Hand auf den Arm. »Nathaniel … sei vorsichtig. Bitte, fang nicht wieder Streit an. Lewis meint es nicht böse … mit niemand, da bin ich ganz sicher.«


  Das war eine seltsame Reaktion, wurde ihm bewusst, nachdem sein erster Zorn verraucht war, es sei denn, sie kannte die wahre Identität des Hausmädchens.


  »Ich gehe nur hinunter und begrüße ihn.« Nathaniel tätschelte Helens Hand, entwand sich ihrem Griff und verließ das Zimmer. Er ging mit großen Schritten über den Flur und lief die Treppe hinunter. Unten führte ihn der ungewohnte Klang eines Klaviers im Verein mit dem Duft nach würzigen Fleischgerichten, Brot und Ale den schmalen Gang entlang ins Dienstbotenzimmer.


  Er trat in die Türöffnung, sah sie und sein Magen krampfte sich zusammen. Lewis, groß gewachsen und gut aussehend, äußerst selbstsicher, Hand in Hand mit Nora. Doch er sah nicht Nora, sondern Margaret. Nicht mit schwarzem, sondern mit blondem Haar. Nicht im schlichten Kleid, sondern in einem Gewand aus edlem weißem Satin, mit Juwelen in den goldenen Locken, blickte sie zu seinem schneidigen älteren Bruder auf. Er spürte wieder den scharfen Stich der Eifersucht, die eisige Faust der Angst, die er vor zwei Jahren gespürt hatte, als ihm klar wurde: So sieht sie mich nicht an … während er versuchte, die wachsende Furcht, dass er sie verlieren könnte, zu ignorieren. Dass er sie an seinen eigenen Bruder verlieren könnte, an einen Mann, der sie nie so zu schätzen wissen, nie so sehr lieben würde wie er.


  Lewis tanzte mit Nora durch die Tür und wäre beinahe mit Nathaniel zusammengestoßen. Das riss ihn aus seinen jammervollen Gedanken.


  Lewis blieb stehen. »Nate, alter Junge! Großartiges Fest! Gut gemacht. Hätte ich nicht von dir gedacht.«


  »Mr Upchurch!«, platzte Nora heraus. Sie wurde tiefrot. »Ich … ich freue mich, Sie zu sehen. Wiederzusehen.«


  Er bezweifelte es stark. Sie sah verlegen aus. Wirkte ertappt.


  Lewis blickte amüsiert von dem tiefrot angelaufenen Mädchen zu ihm. »Ein Hausmädchen freut sich, dich zu sehen. Da frage ich mich doch, wie das kommt!«


  »Keine Ahnung«, sagte Nathaniel. Er mied ihren Blick. »Was führt dich nach Hause?«


  »Ich muss etwas geahnt haben. Ich kann ein Fest aus meilenweiter Entfernung riechen!«


  »Sieht so aus.«


  Nora entzog Lewis ihre Hand, entschuldigte sich und lief den Flur hinunter.


  Lewis blickte ihr nach. »Sie erinnert mich an jemanden … an wen nur?«


  »An eine deiner vielen Eroberungen zweifellos«, sagte Nathaniel trocken. »Ich überlasse dich wieder deinen Plänen. Wollte dich nur begrüßen.«
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  Margaret lief in die Küche und rang die Hände. Ihr war sterbenselend. Jetzt würde Nathaniel das Schlimmste von ihr denken. Wenn er noch immer dachte, dass sie nur ein Hausmädchen war, würde er sie für kokett halten, für ein leichtfertiges Ding, das Lewis zum Tanz und zu einem Tête-à-Tête verführt hatte. Und wenn er ahnte, wer sie war, war es noch schlimmer, denn dann dachte er, dass sie wieder ihre alten Tricks anwandte und versuchte, seinen älteren Bruder zu umgarnen. Ruhelos ging sie in der Küche auf und ab.


  Eines der gemieteten Aufwartmädchen blickte von dem Tablett auf, auf das sie gerade Tee und Sandwiches stellte. »Alles in Ordnung, Liebes?«


  Margaret nickte. Dann fielen ihre Augen auf das Tablett. »Ist das für oben?«


  »Ja.«


  »Darf ich es raufbringen?«


  Die ältere Frau schüttelte den Kopf. »Die sollen nicht denken, dass ich faul bin. Oder gar tanze. Gefällt dir das Fest nicht?«


  »Doch, aber … ein bestimmter Mann ist ein bisschen aufdringlich geworden.«


  »Ein Lakai wahrscheinlich«, sagte die Frau missbilligend. »Es sind immer die Lakaien.«


  Margaret trat näher. »Darf ich es nicht doch raufbringen? Ins Wohnzimmer, oder?«


  »Ja, aber … na gut. Wenn du unbedingt willst. Wenn ein Mann kommt und nach dir fragt, jag ich ihn weg, in Ordnung?«


  »Danke.«


  Mit zitternden Händen trug Margaret das Tablett die Treppe hi­nauf und den Flur entlang ins Wohnzimmer. Auf diese Weise, so sag­te sie sich, würde Nathaniel sie sehen und wissen, dass sie nicht bei Lewis war. Dann würde er sich nicht vorstellen, wie sie beide irgendwo allein waren, und das Schlimmste von ihr denken. Mit dem Ellbogen drückte sie die Klinke herunter und stieß die Tür auf. Sie trug das Tablett hinein, hielt jedoch den Kopf gesenkt, damit niemand ihr ängstliches Gesicht sah.


  »Ach, Nora«, sagte Helen. »Warum bist du nicht auf dem Ball? Die gemieteten Diener sollten euch doch die Arbeit abnehmen.«


  »Es macht mir nichts aus. Sie haben so viel zu tun, da habe ich es angeboten.«


  Helen nickte, doch Nathaniel beobachtete sie mit zusammengekniffenen Augen, als sie das Tablett vor ihnen auf den Tisch setzte.


  »Soll ich einschenken oder …?«


  Sie hoffte, noch ein wenig hierbleiben zu können, obwohl sie sicher war, dass ihre Hände zittern würden, wenn sie versuchte, unter seinem prüfenden Blick Tee einzuschenken.


  Doch Helen winkte ab. »Nicht nötig, das mache ich schon. Geh nur wieder hinunter und amüsier dich.«


  »Danke, Miss.« Margaret knickste und ging zur Tür. In diesem Moment kam Lewis herein.


  Er zögerte, als er sie sah. »Da bist du ja. Ich habe mich schon gefragt, wohin du verschwunden bist.«


  »Lewis!«, rief Helen freudig.


  Er drehte sich zu seiner Schwester um. »Helen, altes Mädchen!« Er ging zu ihr und küsste sie auf die Wange, die sie ihm hinhielt, und Margaret floh.


  Nathaniel wusste nicht, was er denken sollte. Würden »Nora« und Lewis noch tanzen oder sich auf einem schwach erleuchteten Gang herumdrücken, wenn sie nicht gebeten worden wäre, das Tablett hinaufzubringen? Oder hatte sie es wirklich angeboten und wenn ja, warum? Auf jeden Fall hatte sie nicht die Gelegenheit genutzt, Lewis ihre Identität zu offenbaren, denn er hatte offensichtlich keine Ahnung, wer sie war.


  »Endlich mal wieder ein Ball auf Fairbourne Hall.« Lewis feixte. »Darf ich daraus schließen, dass wir es nicht mehr nötig haben zu sparen?«


  Nathaniel schüttelte den Kopf. »Nein. Wir hielten es für richtig, den Leuten hier etwas Nettes zu bieten, nach den jüngsten … Missverständnissen. Aber wir müssen immer noch den Gürtel enger schnallen oder wir werden sehr bald noch viel radikalere Schritte ergreifen müssen – vielleicht sogar das Haus in London verkaufen.«


  »Sag das nicht!« Lewis verzog das Gesicht. »Versprich mir, dass du das nicht tust … aber das kannst du gar nicht ohne meine Zustimmung, immerhin bin ich der Älteste.«


  Nathaniel gab sich Mühe, nicht zornig zu werden. »Lewis, du darfst gern bleiben und das Anwesen verwalten, wenn du willst, aber du kannst das nicht von deinem Londoner Club aus tun.«


  Lewis starrte ihn an und schüttelte den Kopf. »Ich verstehe immer noch nicht, warum du nicht auf Barbados geblieben bist. Wir kommen hier wunderbar ohne dich zurecht. Oder, Helen?«


  Helen nippte an ihrem Tee, sagte aber nichts.


  Nathaniel antwortete: »Selbst wenn das stimmen würde, war es Zeit für mich nach Hause zu kommen.«


  Lewis zog eine Braue hoch. »Barbados hat dir nicht zugesagt?«


  »Gegen Barbados hatte ich nichts. Nur gegen die Sklaverei, wie du sehr wohl weißt.«


  Lewis zischte: »Und du glaubst, wir hätten Probleme? Zwinge Vater, auf Sklavenarbeit zu verzichten, und du wirst merken, wie echte finanzielle Schwierigkeiten aussehen.«


  »Geld ist nicht alles, Lewis.«


  Lewis runzelte die Stirn. »Warum machst du mir dann dauernd das Leben schwer deshalb? Deine hochfliegende Moral macht dich noch nicht zum Familienoberhaupt, Nate. Und sie gibt dir auch nicht das Recht, dich hier ewig einzunisten und als Potentat aufzuspie­len.«�


  Nathaniel fuhr auf. »Vater hat mir die Verantwortung übertragen, als du einfach in London geblieben bist, während auf Fairbourne Hall alles den Bach runtergegangen ist. Wärst du auf Barbados geblieben, wie er gewünscht hat …«


  Lewis lehnte sich zurück und schlug die Beine übereinander. »Verdammt heiß dort. Und viel zu viel Arbeit.« Er hob eine Braue. »Und nicht genügend schöne Frauen.«


  »Lewie …«, schalt Helen, doch ihre Stimme klang liebevoll.


  Nathaniel holte tief Luft und mäßigte seinen Ton. »So, und wem verdanken wir jetzt das Vergnügen?«


  Lewis zuckte die Achseln. »Kein Grund. Braucht ein Mann einen Grund, um nach Hause zu kommen?«


  »In der Regel ja. Du willst also bleiben?«


  »Nein, noch nicht. Ich bin nur für einen oder zwei Tage gekommen.«


  »Und wie sehen deine Pläne aus?«


  »Keine Pläne.« Er grinste Helen an. »Ich wollte nur mein Lieblingsmädchen sehen.«


  Obwohl Lewis die Worte an Helen gerichtet hatte, hatte Nathaniel den Eindruck, dass sie nicht das »Mädchen« war, das er meinte.
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  Das Dienstbotendasein konnte sehr reglementiert sein, ja fast an

  das Leben in einer Diktatur erinnern. Dienstboten hatten kaum

  Freizeit und mussten damit leben, dass Liebesbeziehungen zwischen

  den Bediensteten in vielen Häusern untersagt waren.


  Luxury and Style: »The History of Country House Stuff«


  Am nächsten Morgen schleppte Margaret sich neben Betty die Treppe hinunter. Sie waren beide noch völlig erschöpft vom langen Aufbleiben am Abend zuvor.


  »Fiona sah gestern Abend so elegant aus in ihrem Kleid«, sagte Margaret. »Ich kann mir immer noch nicht vorstellen, wo sie es her hat. Und hast du sie tanzen sehen? So anmutig und elegant, fast wie eine Lady.«


  Betty seufzte müde; ihr Blick wirkte abwesend. »Vielleicht war sie ja mal eine.«


  Margaret drehte sich um und starrte sie an.


  »Sie glaubte, sie hätte all das längst hinter sich gelassen« – Betty hob ihren Putzmittelkasten an – »aber es hat nicht sollen sein.«


  Margaret griff fassungslos nach Bettys Handgelenk und hielt sie zurück. »Was meinst du damit?«


  Betty schüttelte ihre Hand verdrossen ab. »Ich bin müde und kann nicht mehr klar denken. Ich hätte nichts sagen dürfen.«


  »Aber jetzt musst du mir alles erzählen.«


  Betty schüttelte den Kopf. »Nein. Das mach ich nicht. Und dir kann ich nur raten, Fiona nicht danach zu fragen, mein Kind. Hüte dich, schlafende Hunde zu wecken! Hast du mich verstanden?«


  Margaret nickte. Betty ging zufrieden weiter, doch Margaret blieb stehen. Ihre Gedanken überschlugen sich.


  Nach dem Frühstück und der Morgenandacht machte Margaret sich daran, Lewis Upchurchs Schlafzimmer in Ordnung zu bringen, das bis zu seiner Rückkehr gestern Abend tadellos aufgeräumt und peinlich sauber gewesen war, das er jedoch schon jetzt völlig ruiniert hatte – der Boden war übersät mit Kleidungsstücken, die Betttücher lagen als wirrer Haufen am Fußende des Bettes, als hätte er in der Nacht mit Engeln oder auch recht irdischen Geschöpfen gerungen, das Wasser war auf dem ganzen Waschtisch verspritzt, ein wahrer Basar von Toilettenartikeln stand in völliger Unordnung herum. Und was sie im Nachttopf erwartete, daran mochte sie gar nicht denken. In Wirklichkeit entsprachen die Männer ganz und gar nicht dem tadellosen Bild, das sie im Ballsaal abgaben.


  Wo war überhaupt Connor? Sie hatte ihn seit der Morgenandacht nicht mehr gesehen. Auch wenn ein Kammerdiener anwesend war, wurde von ihr erwartet, dass sie morgens als Erstes heißes Wasser aufs Zimmer brachte, den Nachttopf leerte und später dann zurückkam und das Bett machte. Der Kammerdiener war lediglich für die Kleidung seines Herrn verantwortlich. War Connor vielleicht unten im Destillierraum und erneuerte seine Bekanntschaft mit Hester? Margaret schwang die Betttücher hoch in die Luft und genoss es, wie leicht sie sich hoben und aufbauschten, bevor sie sich glatt hinlegten. Da flog die Tür hinter ihr mit einem Knall auf. Sie stieß einen Schrei aus und fuhr herum, das Kopfkissen an die Brust gedrückt. Ein Schutzschild.


  Lewis Upchurch zögerte eine Sekunde, als er sie sah, dann breitete sich ein träges Grinsen auf seinem Gesicht aus. »Ach, sieh an. Wen haben wir denn da? Wie nett von dir, mich nach unserem Tanz letzte Nacht zu besuchen.«


  Er trug Reitkleidung – Cut, Lederbreeches und Schaftstiefel. Und er sah geradezu teuflisch gut aus. Seine hellbraunen Augen strahlten förmlich vor Selbstvertrauen und Übermut. Sie hatte sich schon immer zu selbstbewussten Männern hingezogen gefühlt.


  Sie knickste verlegen, das Kissen noch im Arm. »Guten Tag, Sir.«


  Dann hätte sie ihre Arbeit fortsetzen müssen. Stattdessen blieb sie bewegungslos stehen; ihre Gedanken überschlugen sich. War dies ein unglücklicher Zufall oder die Antwort auf ihre Gebete? Vor ihr stand Lewis Upchurch, der Mann, den sie auf dem Ball der Valmores hatte heiraten wollen in der Hoffnung, so Sterling Bentons Plan zu vereiteln. Und jetzt war sie allein mit ihm – im hellen Tageslicht und hinter einer geschlossenen Tür. Bei dem Gedanken bekam sie feuchte Handflächen.


  Sollte sie ihm sagen, wer sie war? Sollte sie sich die Haube, die Perücke und die Brille herunterreißen und warten, bis es ihm dämmerte? Ihr Herz klopfte wild, sie atmete plötzlich flach und hastig. Würde sein Herz ihr entgegenfliegen, wenn sie ihm ihre desolate Situation erklärte, oder würde er das Gesicht in entsetztem Abscheu verziehen angesichts einer derart heruntergekommenen Miss Macy? Oder schlimmer noch, würde er feixend das Zimmer verlassen und das Ganze für einen verzweifelten Trick halten, um ihn einzufangen? »Bei Gott, im einen Moment flirte ich noch in meinem Schlafzimmer völlig harmlos mit dem Hausmädchen und im nächsten sitze ich in der Falle einer verwöhnten Göre, die verlangt, dass ich ihren Ruf rette!«


  Lewis kam näher. »Hat die Katze deine Zunge verschluckt?«


  Margaret schluckte. Er war so nah und zeigte doch nicht das leiseste Zeichen des Erkennens. Sollte sie die Idee aufgeben, solange sie noch konnte? Wenn er sie zurückwies – was für eine schreckliche Demütigung! Was sollte sie dann tun – die Achseln zucken, die Perücke wieder aufsetzen und seinen Nachttopf leeren?


  Manchmal hatte sie sich schon ein spannendes Szenario ausgemalt. Die tragische Heldin, auf dem schmalen Balkon stehend, blickt zu den Sternen auf und beklagt ihr ungerechtes Los. In diesem Augenblick taucht der überwältigend gut aussehende Lewis auf. Im einen Moment betrachtet er noch voller Mitleid ein niedergeschlagenes Hausmädchen. Im nächsten fällt es ihm wie Schuppen von den Augen und er sieht und erkennt.


  »Natürlich! Kein Wunder, dass ich dachte, wir wären uns schon begegnet. Mein Herz hat dich erkannt, auch wenn meine törichten Augen noch blind waren!«


  Und er legt ihr die Hände auf die Schultern und dreht ihr Gesicht zu sich hin, als sie den Blick abwenden will. »Sieh mich an. Was ist mit dir geschehen?«


  Und dann erzählt sie es ihm, voll mädchenhafter Scham und Verletzung. Und er versichert ihr, dass niemand ihr etwas Böses antun darf. Niemand wird sie anrühren – niemand außer ihm. Und dann legt er seine Hände an ihre Wangen.


  »Du bist da«, würde er flüstern, mit heiserer Stimme, sein Gesicht, seine Lippen ganz nah an ihren. »Wie habe ich dich vermisst …«


  »Du hast etwas verloren.«


  »Hmmm?« Noch ganz versunken in ihre Träumerei, stellte sie fest, dass Lewis sie grinsend ansah. Er deutete auf eine schmutzige Socke auf dem Fußboden.


  Mit brennenden Wangen bückte sie sich, um sie aufzuheben. Als sie sich wieder aufrichtete, sah sie, wie er seine Handschuhe auszog.


  Er sah sich stirnrunzelnd im Zimmer um. »Hast du meinen Kammerdiener gesehen?«


  »Nein, Sir.«


  Er murmelte etwas Abfälliges über den jungen Mann; dann zog er eine Braue hoch. »Du hast nicht zufällig Lust, mir beim Auskleiden zu helfen?«


  Wahrscheinlich machte er einen Scherz, aber sie spürte trotzdem, wie ihr ganz heiß wurde vor Entrüstung. »Nein, Mr Upchurch, das habe ich nicht.«


  Sie drehte sich um und ging aus dem Zimmer, froh, dass sie sich ihm nicht zu erkennen gegeben hatte. Sie war schon halb den Flur hinunter, als ihr auf einmal bewusst wurde, dass sie ihm mit ih­rer normalen Stimme geantwortet hatte – und noch dazu ziemlich hochnäsig.


  Auf dem Weg nach unten blieb sie am Putzmittelschrank stehen, um Lampen mitzunehmen, die sie dort abgestellt hatte. Sie brachte sie in den Anrichtraum, wo Craig die Kerzen trimmen und die Lampengläser reinigen würde. Im Souterrain kam sie am Destillierraum vorbei und sah überrascht, dass die Tür halb geschlossen war – normalerweise stand sie weit offen. Sie spähte hinein – hoffentlich ging es Hester gut.


  Anscheinend ging es ihr mehr als gut. Sie lehnte mit dem Rücken an ihrem Arbeitstisch, umschlungen von den Armen eines rothaarigen Mannes in dunkler Kleidung. Margaret zog schuldbewusst den Kopf zurück und ging rasch weiter. Sie hatte sich noch gefragt, wo Lewisʼ Kammerdiener war. Jetzt wusste sie es.
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  Margaret sah zu, wie Mrs Budgeon völlig aufgelöst durchs Haus flatterte und Vorbereitungen traf. Anscheinend hatte Lewis Upchurch Gäste zum Dinner eingeladen und sie hatten nicht genügend Personal, das bei Tisch bedienen konnte. Piers Saxby, seine Schwester und Miss Lyons waren nach Maidstone gekommen, um den Earl of Romney zu besuchen und die Neuerungen auf seinem Anwesen zu besichtigen, doch Lewis hatte sie überredet, zuerst nach Fairbourne Hall zu kommen. Zusammen mit Helen, Lewis und Nathaniel würden sie an diesem Abend zu sechst sein.


  Mr Arnold, Thomas und Craig würden bei Tisch bedienen und außer ihnen natürlich der Kammerdiener Connor. Doch das bedeutete, dass sie auch für Freddy, den Laufjungen, eine Livree finden mussten, die ihm passte. Und dann musste noch eines der Mädchen bei Tisch aushelfen. Betty wurde auserwählt, doch Mrs Budgeon informierte Fiona und Nora, dass sie ebenfalls mithelfen mussten; sie sollten die Speisen aus dem Anrichtraum, wo sie warm gehalten wurden, hereintragen und die Deckel der zugedeckten Speisen sowie zwischen den einzelnen Gängen die gebrauchten Teller wegbringen.


  Margaret war erleichtert, dass sie nicht hinter einem der Stühle zu stehen brauchte, um die Gäste direkt zu bedienen; damit hätte sie riskiert, dass Lavinia Saxby oder auch Miss Lyons sie erkannte. Wenn man von Helen ausging, durchschauten Frauen ihre Verkleidung tatsächlich eher als Männer.


  Um sieben Uhr gingen die Gäste in das Speisezimmer, das mit Kandelabern erhellt und mit hoch aufgetürmten Arrangements aus Früchten und Blumen geschmückt war, bei deren Herstellung Margaret dem Koch zur Hand gegangen war. Monsieur Fournier war angespannter und herrischer, als Margaret ihn je erlebt hatte. Nicht barsch, aber konzentriert und präzise arbeitend, sich in allem, was er tat, des Druckes bewusst, Höchstleistungen zu vollbringen, den Sinnen zu schmeicheln und seinen Arbeitgebern Ehre zu machen – eine Herausforderung, die noch verschärft wurde durch die Tatsache, dass alle – vom Koch bis zum Spülmädchen – völlig aus der Übung waren, was die Bewirtung von Gästen betraf.


  Der kleine Freddy war besonders nervös; sie hatten ihn für den Anlass mit einer Livree herausgeputzt, deren Ärmel provisorisch gekürzt waren. Das Haar hatte er mit Pomade zurückgestrichen. Betty sah ebenfalls leicht aufgelöst aus; sie trug ein schwarzes Kleid, eine weiße Haube und eine weiße Schürze, die für die besondere Gelegenheit gebügelt war. Fiona hingegen war kühl und gelassen wie immer. Thomas und Craig hatten gepudertes Haar und stolzierten in ihren Livreen stolz wie die Pfauen umher und Mr Arnold war ganz Etikette und Schicklichkeit, obwohl ihm, wie Margaret bemerkte, die Hand zitterte, als er den Wein einschenkte.


  Zusammen mit Fiona trug Margaret Speise um Speise aus der Küche in den Anrichtraum und warf hin und wieder einen Blick ins Esszimmer auf die erlesene Gesellschaft.


  Da war Nathaniel, der in seiner Abendkleidung steif und doch sehr männlich wirkte. Lewis sah gut aus wie immer; er war perfekt gekleidet und gab sich selbstbewusst und lässig. Piers Saxby trug statt der traditionellen dunklen Farben eine gemusterte Weste in Apfelgrün, das Haar über der Stirn zu einer Tolle gekämmt, die wie ein Hahnenkamm wirkte. Sehr passend, dachte Margaret.


  Neben Helen saß Lavinia Saxby, Mr Saxbys Schwester, mit der Margaret die Schule besucht hatte. Und zwischen Piers und Lewis saß die wunderschöne Brünette, Miss Barbara Lyons, die Margaret schon mit den beiden Männern auf dem Londoner Maskenball gesehen hatte. Wie sehr hatte sich Margarets Leben seither geändert!


  Margaret trug die Speisen herein und übergab sie Mr Arnold oder Thomas. Dabei fing sie immer wieder Bruchstücke der Gespräche auf, meist belanglose Höflichkeiten über das Wetter, bevorstehende Jagdausflüge, Hauspartys, die die Anwesenden besucht hatten, und so weiter. Doch dann hörte sie plötzlich ihren eigenen Namen und hätte beinahe eine Platte mit gedünsteter Taube fallen lassen.


  »… in ganz London und Umgebung, findet aber keine Spur der noch immer verschwundenen Miss Macy.« Saxby schluckte den Bissen, den er im Mund hatte, hinunter und fuhr fort: »Anfangs hieß es, sie wäre durchgebrannt.«


  Margarets Wangen brannten. Sie spürte jemandes Blick im Rücken; als sie sich umdrehte, sah sie, dass Helen sie anschaute.


  Thomas nahm ihr die Taube ab und flüsterte ihr zu, sie solle als Nächstes das Bries hereinbringen. In der Anrichte lauschte sie weiter dem für sie so demütigenden Gespräch.


  »Aber wenn es so wäre, hätte die Familie inzwischen doch längst von ihr gehört«, meinte Lavinia Saxby. »Und man hätte auch von irgendeinem verschwundenen Gentleman gehört.«


  Saxby dachte nach. »Dann wurde sie vielleicht entführt. Oder Schlimmeres.«


  »Sag so was nicht!«, protestierte Lavinia.


  Margaret kam gerade aus dem Anrichtraum. Sie stand im Hintergrund des Speisezimmers und trug eine silberne Servierplatte mit Bries.


  Lewis lehnte sich zurück, ganz elegante Nonchalance. »Passen Sie auf, was Sie über Miss Macy sagen«, warnte er. »Unser Nathaniel hier war einmal ganz vernarrt in sie.«


  »Ach wirklich?«, fragte Miss Lyons mit hochgezogenen Brauen.


  Nathaniel wand sich unbehaglich. »Das ist lange her. Bevor ich nach Barbados gesegelt bin.«


  Saxby feixte. »Manche sagen, das sei der Grund gewesen, warum Sie das Land verlassen haben.«


  »Ich bin gegangen, weil mein Vater mich darum gebeten hat, Mr Saxby.«


  »Unser Nate ist ganz der pflichtbewusste Sohn.« Lewis zwinkerte. »Oder er war es zumindest.«


  »Ich glaube nicht, dass Margaret sehr glücklich darüber war, dass ihre Mutter Sterling Benton so schnell nach Mr Macys Tod geheiratet hat«, meinte Helen. »Und noch weniger darüber, dass Benton das ehemalige Heim der Familie verkauft hat.«


  »Ein Cottage auf dem Land aufzugeben für die Möglichkeit, in Berkeley Square mit Sterling Benton zu leben?«, höhnte Miss Lyons. »Ich glaube kaum, dass sie sich darüber beschwert hat.«


  Nathaniel sagte streng: »Sie kannten Stephen Macy nicht und Sie kannten auch nicht Lime Tree Lodge, wenn Sie tatsächlich der Meinung sind, dass man Sterling Benton und Berkeley Square mit ihnen vergleichen kann.«


  Margarets Kehle schnürte sich zu, als sie das hörte.


  »Also, was meinen Sie, Nate?«, fragte Saxby. »Ist Miss Macy etwas zugestoßen oder spielt sie uns allen einfach einen Streich?«


  Nathaniel warf einen Blick durchs Zimmer – zu ihr herüber? »Miss Macy war recht eigensinnig und impulsiv, als ich sie vor Jahren kennenlernte. Und ich könnte mir vorstellen, dass sie noch immer eigensinnig und impulsiv ist.«


  Margaret errötete verlegen.


  Saxby wollte ihn reizen. »Impulsiv? So wie damals, als sie Ihnen den Laufpass gegeben hat für unseren Lover Boy Lewie?«


  Margaret wurde schwarz vor Augen, sie spürte, wie sie schwankte.


  »Piers, also wirklich!«, murmelte Miss Lyons missbilligend.


  Lavinia, in der Hoffnung, das Gespräch in weniger gefährliche Gewässer zu lenken, sagte rasch: »Ich frage mich, ob etwas dran ist an dem Gerücht, dass Margaret ein großes Erbe …«


  Krach. Die silberne Servierplatte glitt Margaret aus den Händen. Alle Köpfe wandten sich zu ihr um. Sie bückte sich rasch und fing an, die Bescherung aufzusammeln, verlegen darüber, dass so viele Augenpaare auf ihrer Kehrseite ruhten. Im nächsten Moment kniete Fiona neben ihr, schaufelte Bries auf und lächelte ihr mitfühlend zu.


  Mr Arnold sagte: »Es tut mir schrecklich leid, Sir.«


  »Macht nichts, Arnold«, meinte Nathaniel. »So etwas passiert schon mal.«


  Margaret floh mit brennenden Wangen ins Souterrain.


  Nathaniel blickte zur Tür des Anrichtraums hinüber. Das unangenehme Gespräch ging weiter, auch wenn sein Gegenstand verschwunden war.


  »Ich habe Miss Macy nur ein Mal gesehen«, sagte Barbara Lyons gerade. »Auf dem Ball der Valmores. Damals wirkte sie auf mich so verzweifelt, dass ich mir ein Durchbrennen gut vorstellen kann. Sie hat ja beinahe um einen Mann gebettelt. Sie tat mir richtig leid.«


  »Wenn sie einen Mann gewollt hätte«, sagte Saxby, »hätte sie sich doch nur an Marcus Benton zu halten brauchen, der ist ihr doch den ganzen Abend nachgelaufen wie ein Hündchen.«


  Barbara schüttelte den Kopf. Sie warf Lewis einen verführerischen Blick zu. »Sie hatte nur Augen für Sie, Mr Upchurch.«


  Lewis beugte sich zu der neben ihm sitzenden Brünetten hinüber. »Während ich nur Augen hatte für Sie, Miss Lyons.«


  »So wie ich«, sagte Saxby und starrte ihn an.


  Lewis schüttelte den Kopf und bekannte: »Ich fürchte, ich war Miss Macy gegenüber nicht gerade galant . Ich war nämlich mit einer anderen Dame beschäftigt.« Er sah Miss Lyons vielsagend an. »Einer, die ebenso unerreichbar für mich ist wie Margaret für Nate.«


  Nathaniel holte tief Luft und nahm sich zusammen.


  Saxby schnaubte. »Kommen Sie schon, Lewis, wenn Sie mal unglücklich verliebt sind, dann hält das doch nie lange an! Ich habe Sie jedenfalls seit damals mit einer ganzen Schar weiblicher Wesen flirten sehen.«


  »Nichts Ernstes.« Lewis blickte immer noch Miss Lyons an, obwohl diese geziert den Blick gesenkt hatte.


  »Ich frage mich sowieso, warum Sie in letzter Zeit so oft auf Fairbourne Hall sind.« Saxby ließ sich nicht abwimmeln. Seine Reptilienaugen wanderten kurz zu Miss Lyons hinüber und kehrten dann zu Lewis zurück.


  »Das liegt an Nate«, spottete Lewis. »Er hält mich ziemlich kurz zurzeit.«


  »Ach wirklich? Ich dachte, es hinge eher mit einem rothaarigen Mädchen in Maidstone zusammen.«


  Lewisʼ Grinsen verschwand. »Ich weiß nicht, wovon Sie reden.«


  »Jetzt aber, Lewie«, höhnte Saxby. »Du vergisst, dass Lavinia und ich noch immer Freunde und Familie hier in der Nähe haben. Wir hören alle Gerüchte.«


  Lewis sagte mit zusammengebissenen Zähnen: »Die Gerüchte sind falsch.«


  »Ach wirklich?«


  Nathaniel fragte sich, ob Saxby einen Keil zwischen Lewis und Miss Lyons treiben wollte. Die beiden Männer wetteiferten ganz eindeutig um die Gunst der Frau.


  Während die Frage, die Herausforderung, noch in der Luft hing, warf Lewis einen Blick durch das Zimmer, als prüfe er sein Spiegelbild im Fenster. Sein Kammerdiener Connor stand stocksteif hinter seinem Stuhl.


  Dann maß Lewis Saxby mit einem eisigen Blick. »Wirklich.«


  »Dann muss ich mich entschuldigen.« Saxby erwiderte seinen Blick; dann lehnte er sich entspannt in seinem Stuhl zurück und hob spöttisch das Glas, als wolle er einen Toast auf Lewis ausbringen.


  Nathaniel sah den Kammerdiener seines Bruders an. Er sah, wie sich Connors Kiefer verspannten. Der junge Mann wusste selbstverständlich über Lewisʼ Kommen und Gehen Bescheid, heimlich oder nicht. Und ebenso selbstverständlich wusste er, ob Lewis – oder die Gerüchte, von denen Saxby gesprochen hatte – die Wahrheit sprachen. Aber Nathaniel wusste auch, dass ein guter Kammerdiener unter allen Umständen diskret war. Lewisʼ Geheimnisse waren bei ihm sicher.


  Genauso wie Margarets Geheimnisse bei ihm, Nathaniel, sicher waren.
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  Eindrucksvoll und Respekt einflößend in ihrem dunklen Seidenkleid,

  die Schlüssel des Hauses am Gürtel befestigt … häufig gehörte es zu

  den Pflichten der Haushälterin, Besucher im Haus herumzuführen.


  Margaret Willes, Household Management


  Sogar nach dem unangenehmen Abendessen wanderten Margarets Gedanken immer wieder zu dem Geheimnis von Fionas Ballkleid. Während sie und Betty am nächsten Morgen den Boden des Esszimmers schrubbten, verlor Margaret sich in Tagträumen über Fionas Vergangenheit und malte sich Geschichten dazu aus.


  Schließlich hielt sie es nicht mehr aus, schob ihren Eimer ein Stück nach vorn und fragte: »Warum darf ich nicht nach Fionas Kleid fragen?«


  Betty verzog das Gesicht. »Nicht schon wieder! Du sollst eben nicht fragen!«


  »Ein solches Kleid war mit Sicherheit sehr teuer. Auf jeden Fall viel zu teuer für ein Hausmädchen. Und ich kann mir auch nicht vorstellen, dass ihre Herrin ihr so etwas überlassen hat – dafür ist es viel zu unpraktisch.«


  Betty drückte ihren Putzlappen aus. »Fiona will bestimmt nicht, dass wir darüber sprechen.«


  »Weißt du, wie sie zu diesem Kleid gekommen ist?«


  Betty zögerte. »Ja. Aber nicht, weil sie es mir erzählt hat.« Sie setzte sich auf ihre Fersen und sah Margaret misstrauisch an. »Sie wird schrecklich böse werden, wenn du rumschnüffelst, glaub mir.«


  Margaret schniefte. »Na gut, dann eben nicht.«


  Das Erste Hausmädchen sah sie an, ein wissendes Funkeln im Blick. »Ich weiß doch, wie du bist, Nora. Du gibst keine Ruhe, deshalb sage ich es dir. Aber nur, damit du Fiona nicht danach fragst und uns allen das Leben damit schwer machst.«


  Plötzlich schämte sich Margaret. »Ich sollte dich nicht zum Tratschen verführen. Es tut mir leid. Vergessen wirʼs einfach, Betty.«


  »Nein, jetzt hörst du mir zu. Fiona hat mir nie etwas darüber erzählt. Aber mein Onkel ist Butler auf Linton Grange, der letzten Arbeitsstelle von Fiona, und er hat es mir gesagt.«


  »Weiß Fiona, dass du es weißt?«


  Betty schürzte die Lippen. »Ich glaube nicht. Eigentlich sollte man es annehmen, weil der Butler mit Nachnamen Tidy heißt, genau wie ich. Aber sie hat es nie erwähnt.«


  Betty schrubbte an einem hartnäckigen Fleck herum, dann hielt sie inne und dachte nach. »Es war vor fünf oder sechs Jahren. Fiona war Hausmädchen auf Grange, so wie hier. Es war die alte Geschichte: Der junge Herr – der einzige Sohn – hat sich in sie verliebt. Er hat ihr einen Heiratsantrag gemacht, hat ihr sogar ein eigenes Cottage auf dem Anwesen eingerichtet. Er war es auch, der ihr das schöne Kleid geschenkt hat – und dazu den Traum von einem besseren Leben.«


  Betty schüttelte den Kopf; ihre Lippen bildeten nur noch einen dünnen Strich. »Ich weiß nicht, ob er sie wirklich heiraten wollte oder ob er es nur so gesagt hat. Seine Eltern haben es ihm natürlich verboten, wie du dir vorstellen kannst, und den beiden alle möglichen Hindernisse in den Weg gelegt. Aber Fiona war sicher, dass er sie heiraten würde, hat mein Onkel jedenfalls gesagt. Doch es sollte nicht sein. Der junge Herr starb bei einem Jagdunfall. Aus seinem Gewehr hat sich ein Schuss gelöst.«


  »Oh nein!« Margaret war entsetzt.


  Betty nickte. »Er hat gerade noch lange genug gelebt, um seine Eltern zu bitten, nach seinem Tod für Fiona zu sorgen.«


  »Hat dein Onkel das gehört?«


  »Diener hören alles, Nora«, sagte Betty verschmitzt. »Hast du das denn noch nicht gemerkt?« Dann wurden ihre Augen wieder hart. »Doch der junge Herr war kaum unter der Erde, da warfen sie sie auch schon hinaus. Aus dem Cottage. Sie musste Linton Grange verlassen. Nicht einmal ein Zeugnis haben sie ihr gegeben. Schließlich hat mein Onkel ihr heimlich eins geschrieben. Er hat mir die Geschichte erzählt und ich habe hier ein gutes Wort für sie eingelegt. Mrs Budgeon hat mir vertraut und sie eingestellt.«


  »Arme Fiona.«


  Betty nickte und machte sich wieder ans Schrubben. »Ich habe nie bereut, dass ich mich für sie verbürgt habe. Sie kann richtig zupacken und hat trotz allem ein gutes Herz. Es dauert ein Weilchen, bis sie Vertrauen gefasst hat, aber dann ist sie sehr loyal. Und wenn sie ein wenig verbittert ist …nun, dann weißt du jetzt, warum.«


  Margaret schüttelte den Kopf. »Das ist einfach nicht richtig.«


  »So ist das Leben für so manches Dienstmädchen, Nora. Hüte dich vor den Männern, auch vor denen, die sich als Gentleman bezeichnen!«


  Einen Moment lang schrubbte Margaret unaufmerksam weiter und dachte über das nach, was Betty ihr erzählt hatte. Dann sagte sie: »Ich bin überrascht, dass Fiona das Kleid getragen hat. Sie musste doch wissen, dass wir uns wundern …«


  »Nora.« Bettys Stimme klang warnend. »Wenn du es wagst, auch nur ein Wort davon zu sagen, dass ich es dir erzählt habe, kriegst du eine Ohrfeige!«


  »Schon gut! Ich schweige wie ein Grab!« Margaret zuckte zusammen, weil ihr die Knie so wehtaten. »Geheimnisse dieser Art sind bei mir bestens aufgehoben.«


  Am Nachmittag desselben Tages trottete Margaret die Hintertreppe hinunter, ihren Putzmittelkasten in der Hand. Sie war mit den Gesellschaftsräumen und den Schlafzimmern fertig und sollte jetzt Mrs Budgeons Zimmer im Souterrain putzen. Sie ging gerade über den Flur in den Anrichtraum, als sie das Klirren von Schlüsseln hörte. Normalerweise war das Klirren von Mrs Budgeons eindrucksvollem Schlüsselbund für alle ein Signal, um schneller zu arbeiten beziehungsweise, um mit dem Tratschen aufzuhören und weiterzuarbeiten. Doch heute war der vertraute Klang von einem weniger vertrauten untermalt – Mrs Budgeon erhob die Stimme nicht zu einem Tadel oder einem Befehl, sondern zu einem Vortrag, der eines Museumskurators würdig gewesen wäre. Margaret drehte sich um und lauschte.


  »Fairbourne Hall wurde im Jahr 1735 von Lambert Upchurch und seiner Ehefrau, Katherine Fairbourne Upchurch, vollendet. 1760 fügte sein ältester Sohn, inspiriert von der italienischen Architektur, die er auf seiner Bildungsreise durch Europa gesehen hatte, eine überdachte Arkade hinzu …«


  Margaret wurde klar, dass Mrs Budgeon ein paar Besuchern, die sich wahrscheinlich die Grafschaft Kent ansahen, das Haus zeigte. Sie wusste, dass diese Aufgabe auf den alten, vornehmen Anwesen in Großbritannien zur Pflicht der Haushälterinnen gehörte und fand es seltsam rührend, Mrs Budgeon in dieser Rolle zu erleben. Sie sprach in einer so gewählten Sprache und mit so offensichtlichem Stolz über das Haus und seine Erbauer, als gehörte sie selbst zur Familie. Margaret überlegte, was sie wohl als Entlohnung für ihre Mühe erhielt.


  Sie verbarg sich weiter im Anrichtraum und lauschte.


  »Im Salon befinden sich weitere Familienporträts, aber erlauben Sie mir, Ihre Aufmerksamkeit zunächst auf ein paar Bilder hier in der Halle zu richten.«


  Eine hohe, affektierte Stimme fragte: »Stimmt es, dass die Familie Upchurch ihr Vermögen mit dem Zuckeranbau auf den Westindischen Inseln gemacht hat?«


  »Dorcas!«, flüsterte jemand tadelnd. Schließlich sprach eine Lady nicht in der Öffentlichkeit über Geld.


  »Die Upchurches besitzen seit über hundert Jahren eine Zuckerrohrplantage auf Barbados«, antwortete Mrs Budgeon. »Mr James Upchurch, das gegenwärtige Oberhaupt der Familie, lebt zurzeit dort.«


  »Und wer lebt dann hier?«, fragte eine andere junge Frau.


  Die Stimme kam Margaret bekannt vor – angenehm bekannt. Emily Lathrop … was machte sie hier?


  Mrs Budgeon antwortete: »Seine erwachsenen Kinder – seine Tochter Helen und seine Söhne Lewis und Nathaniel. Lewis hält sich allerdings häufig in London auf.« Danach fuhr die Haushälterin mit ihrem Vortrag fort.


  Margaret schlich leise zur Tür des Anrichtraums und spähte um die Ecke, während Mrs Budgeon die Aufmerksamkeit ihrer Zuhörerschaft auf verschiedene Gemälde in der Eingangshalle lenkte. Sie sah ihre alte Freundin Emily, die ehrfürchtig Mrs Budgeons Ausführungen lauschte.


  Neben ihr stand ein weiteres junges Mädchen, eine etwa gleichaltrige Cousine, meinte Margaret sich zu erinnern; allerdings hatte sie sie nur ein- oder zweimal gesehen. Hinter den beiden stand eine matronenhafte Begleiterin, die Margaret nicht kannte.


  »Und hier haben wir die Porträts von drei Generationen Up­church-Männern: Lambert, Henry und James.«


  Die Haushälterin trat beiseite und wies mit einer geradezu königlichen Geste auf zwei weitere Gemälde: »Und dies sind Porträts der Söhne von James Upchurch: Lewis und Nathaniel. Beide Bilder wurden anlässlich des einundzwanzigsten Geburtstags der jungen Herren in Auftrag gegeben.«


  Die matronenhafte Anstandsdame deutete auf die andere Seite der Halle und fragte schüchtern: »Mrs Budgeon, darf ich Sie nach dieser schwarzen Urne fragen? Ein schönes Stück, höchst außergewöhnlich.«


  »Äh …« Mrs Budgeon blätterte eilig eine Seite in ihrem Buch um. »Das ist eine Basalturne aus der Werkstatt des berühmten Josiah Wedgwood …«


  Die beiden älteren Frauen gingen durch die Halle zu der Urne, um ihren Sockel zu betrachten. Die beiden jungen Damen blieben stehen und blickten zu den Gemälden von Lewis und Nathaniel Upchurch hinauf.


  Emily sagte: »Lewis Upchurch sieht wahnsinnig gut aus, nicht?«


  »Welcher ist das?«, fragte ihre Cousine mit der hohen Stimme.


  »Der Linke natürlich.«


  »Ich weiß nicht …«, meinte die Cousine. »Mir gefällt das Gesicht des anderen. Es verrät Kraft. Ich finde, er sieht ernst und männlich aus.«


  »Findest du? Alle Frauen, die ich kenne, halten Lewis für den Attraktiveren. Aber er ist natürlich der Ältere und der Erbe, das trägt sicher mit zu seiner Anziehungskraft bei.« Emily kicherte und ihre Cousine lächelte verbindlich.


  »Stell dir vor, der jüngere Mr Upchurch hat meiner Freundin Margaret einen Heiratsantrag gemacht und sie hat abgelehnt, so hingerissen war sie von seinem älteren Bruder.«


  »Und – hat der Ältere dann um ihre Hand angehalten?«


  »Nein.« Emily seufzte. »Das hätte ich ihr gleich sagen können. Aber sie hätte sowieso nicht auf mich gehört.«


  Es gab Margaret einen Stich, als ihre Freundin das sagte.


  »Hat man denn irgendetwas von ihr gehört?«


  Emily schüttelte den Kopf. »Nicht, dass ich wüsste.«


  Margaret war überrascht, dass ihre Mutter offenbar niemandem von dem Brief erzählt hatte, den sie ihr geschrieben hatte. Hoffentlich hatte sie ihn überhaupt bekommen.


  »Was ist aus ihr geworden – was meinst du?«


  Emily zuckte die schmalen Schultern. »Manche glauben, sie sei durchgebrannt, aber dann hätte man doch inzwischen von einer Hei­rat gehört.«


  Ihre Cousine lächelte affektiert. »Wenn es Marcus Benton wäre, würde ich bestimmt nicht weglaufen, das kannst du mir glauben! Stimmt es, dass sie verlobt sind?«


  »Das glaube ich eigentlich nicht. Margaret hat immer gesagt, dass sie ihn nicht leiden kann.«


  »Wahrscheinlich hast du recht. Hast du ihn letzte Woche bei Almacks mit dieser pferdegesichtigen Amerikanerin tanzen sehen? Mir ist unklar, wie sie es geschafft hat, an den Schirmherrinnen vorbeizukommen!«


  »Ich bin überrascht, dass Mr Benton überhaupt gekommen ist, wo Margaret doch verschwunden ist.«


  »Vielleicht ist sie ja gar nicht verschwunden.«


  Emily sah sie verständnislos an. »Wie meinst du das?«


  »Vielleicht musste sie ja verschwinden, verstehst du?«


  »Nein, absolut nicht.«


  »Um einen bestimmten … Zustand zu verbergen.«


  Als Margaret klar wurde, wovon die junge Frau sprach, wurde ihr übel.


  »Nicht Margaret.« Emily runzelte die Stirn und legte nachdenklich den Kopf schief. »Obwohl, sie hat schon gern geflirtet und könnte den Kopf verloren haben …«


  »Mit Marcus Benton?«


  »Nein, mit dem nicht.« Emily betrachtete noch einmal die Porträts. »Aber Lewis Upchurch ist ein berüchtigter Herzensbrecher.«


  »Und je mehr Zeit vergeht, ohne dass wir etwas von einer Heirat hören …«


  Margaret wäre am liebsten in die Halle gelaufen und hätte den beiden jungen Frauen den Kopf zurechtgerückt. Aber ihr Erscheinen hätte einen größeren Skandal erregt als den, den sie dadurch hätte beschwichtigen können.


  Vielleicht sollte sie an Emily schreiben. Ob Sterling wohl Zugriff auf die Post der Lathrops hatte und sie genauso kontrollierte wie die Briefe in seinem eigenen Haus? Auf jeden Fall musste sie etwas unternehmen. Im Moment sah es so aus, als hätte ihr Versuch, ihre Tugend zu schützen, den völligen Ruin ihres Rufs zur Folge gehabt.


  Als die kleine Gruppe weiterging und die Halle wieder leer war, blieb Margaret noch im Raum. Sie schritt über den Marmorfußboden zu Lewis und Nathaniel Upchurch hinüber. Oder jedenfalls zu ihren Porträts. Zuerst betrachtete sie Lewis. Dem Maler war es gelungen, das mutwillige Funkeln in seinen goldbraunen Augen einzufangen, und auf seinen vollen Lippen lag der Hauch eines ironischen Lächelns, als wüsste er ein Geheimnis, das er gern mit dem Betrachter teilen würde. Seine Nase war perfekt, seine Züge so wohlgeformt, dass er fast schön zu nennen war – eine Tatsache, der er sich offensichtlich bewusst war.


  Sie drehte sich um und betrachtete Nathaniels Bild. Dies war der alte Nathaniel, den sie von früher kannte. Auf dem Porträt trug er zwar keine Brille, aber er machte das ernste Gesicht, an das sie sich so gut erinnerte. Er sah blass aus, sein schmaler Mund wirkte beinahe spröde. Der Maler hatte seine lange, markante Nase nicht gerade wohlwollend behandelt, sondern in langen, gnadenlosen Pinselstrichen wiedergegeben. Seine Augenfarbe – hatte sie seine Augen je aus solcher Nähe gesehen? – war ein stürmisches Blaugrün. Sein Haar, dunkler als das von Lewis, war voll und glatt; er besaß nicht die üppigen Locken seines Bruders. Das Porträt von Lewis war eindeutig das schmeichelhaftere der beiden Bilder. Trotzdem hatte Nathaniel ein sympathisches Gesicht, dachte sie. Sie musste Emilys Cousine recht geben: Es war stark, ernst und männlich.


  Plötzlich erblickte sie in einer Ecke des Rahmens eine Spinnwebe und holte automatisch die Bilderbürste aus ihrem Putzmittelkasten, den sie noch immer bei sich trug, beinah so selbstverständlich, als sei er eine natürliche Verlängerung ihres Arms. Sie streifte das störende Fädchen ab. Da sie die Bürste schon einmal in der Hand hatte, staubte sie das Bild vorsichtig, mit federleichten Berührungen, ab – die feste Wange, die lange Nase, den starken Kiefer und den strengen Mund – und wünschte sich dabei, sie würde ihn wieder einmal lächeln sehen.


  Schritte auf dem Marmorboden ließen sie zusammenzucken. Sie drehte sich rasch um, ganz verkrampft vor Schreck, und entspannte sich dann, als sie sah, dass es nur Mr Hudson war.


  »Du bist aber sorgfältig! Hältst sogar Mr Upchurch in tadelloser Ordnung.« Aus seinen braunen Augen leuchtete der Schalk. »Was meinst du, Nora? Wird das alte Bild ihm gerecht?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Überhaupt nicht!«


  »Ach ja?« Er wippte zurück auf seine Fersen; ganz eindeutig hatte er höchstens ein Lächeln oder verlegene Zustimmung erwartet. Er betrachtete das Bild noch einmal. »Aber du hast recht, Nora. Er sieht furchtbar streng aus in dieser Pose.«


  »Mr Upchurch lächelt selten, Sir.«


  Hudsons Brauen hoben sich, als er sie ansah; dann blickte er wie­der auf das Porträt und schob nachdenklich die Unterlippe vor. »Früher hat er öfter gelächelt. Ich denke dabei vor allem an mehrere glückliche Anlässe auf Barbados …«


  Plötzlich hörten sie neben sich ein Räuspern. Beide wandten sich um und Margaret sah erschrocken, dass Nathaniel Upchurch in der geöffneten Tür der Bibliothek stand.


  Hudson zuckte zusammen. »Verzeihen Sie, Sir. Wir haben uns nichts dabei gedacht. Wir fanden einfach nur, dass dieses Porträt Ihnen nicht gerecht wird – nicht wahr, Nora?«


  Margaret hielt den Blick gesenkt und nickte steif.


  Nathaniel verschränkte die Arme. »Und was genau fehlt auf dem Bild, bitte schön?«


  Sie hoffte, dass er die Frage an Mr Hudson gerichtet hatte, doch als sie den Kopf hob, sah sie Nathaniels durchdringenden Blick auf sich gerichtet. Sie wand sich. »Ni… – nichts, Sir. Nur dass Sie in Wirklichkeit mehr – Sie haben sich geändert, Sir – Ihre äußere Erscheinung, meine ich, und …«


  Er sagte trocken: »Sie meinen also, ich habe mit dem Alter gewonnen?«


  Sie schluckte. »Ja, das meine ich.« Und sie wagte hinzuzufügen: »Und ein Lächeln würde Sie noch attraktiver machen, Sir.«


  Er runzelte die Stirn. »Ich hatte in letzter Zeit wenig Grund zu lächeln.«


  Hudson blickte von einem zur anderen. »Nun, damit werden wir uns noch einmal befassen müssen, nicht wahr, Nora?« Er lachte und zwinkerte ihr unbefangen zu.


  Unter Nathaniels forschendem Blick wurden Margarets Wangen heiß. Sie murmelte: »Ja, Sir«, entschuldigte sich und entfloh in die Sicherheit des Souterrains.
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  Es war bereits nach Mitternacht, als Nathaniel durchs Wohnzimmer ging, um kurz auf den Balkon hinauszutreten. Er konnte nicht schlafen und hoffte, die frische Nachtluft würde ihm helfen, einen klaren Kopf zu bekommen. Seine Gedanken kreisten unaufhörlich um die gleichen Themen: Was sollte er mit seinem beschädigten Schiff, seinem Bruder, seiner Schwester, seinem Hausmädchen anfangen …


  Allmächtiger Gott, zeig mir meinen Weg. Hilf mir, deinen Willen zu tun.


  Er stieß die Balkontür auf, trat hinaus – und hörte ein erschro­ckenes Aufkeuchen. Er fuhr zusammen und drehte sich blitzschnell um – als sei der »Pirat« Preston plötzlich über das Geländer gesprungen.


  Doch die Gestalt am anderen Ende des Balkons war kein Verbrecher. Eine Bedrohung? Ja, das war sie gewiss.


  »Entschuldigung, Sir.« Nora – Margaret – schlug die Augen nieder und trat vom Geländer zurück.


  Er sagte: »Kein Grund, meinetwegen wegzulaufen.«


  »Aber Sie möchten sicher allein sein. Und ich dürfte gar nicht hier sein.«


  Wahrscheinlich hatte sie recht, doch plötzlich lag ihm viel daran, dass sie blieb. Hatte er seinen Entschluss, sie zu meiden wie die Pest, wirklich so schnell vergessen?


  »Bitte, bleib«, sagte er.


  Anscheinend hatte er das.


  Sie zögerte, dann drehte sie sich um und griff wieder nach dem Geländer.


  Er war erleichtert, dass sie nicht fragte, warum. Die einzige Antwort, die ihm einfiel, lautete: »Weil ich ein Narr bin.«


  Sie blickte hoch, zu den Sternen, vermutete er; vielleicht wollte sie aber auch einfach vermeiden, ihn anzusehen.


  »Das ist der Polarstern.« Er deutete hin. »Der Helle da hinten. Siehst du ihn?«


  Sie folgte seinem Finger. »Ja.«


  »Wie viele Nächte habe ich auf dem Weg nach Hause zu ihm hi­naufgeschaut! Er ist der Lieblingsstern eines jeden Seemanns.«


  Sie nickte, sagte jedoch nichts. Sein Versuch, mit ihr ins Gespräch zu kommen, war offenbar fehlgeschlagen.


  Doch dann fragte sie ruhig: »Sind Sie gern auf dem Meer, Sir?«


  Er atmete auf. »Ja, wenngleich meine Rückkehr ihren Tribut gefordert hat.«


  Er spürte ihren Blick und schaute zu ihr hinüber. Sie sah ihn an, die Brauen fragend hochgezogen. Sie trug ihre Brille, doch ihm fiel auf, dass die schwarzen Ponyfransen fehlten. Stattdessen war die Haube tief über die Haare hinabgezogen. Dennoch sah sie sich so ähnlicher als mit den schwarzen Haarmassen um das Gesicht.


  Er fragte: »Hilft die Brille dir, Dinge in der Ferne zu erkennen – wie diesen Stern zum Beispiel?«


  Sie blickte wieder zu dem Stern hinauf und drückte dann das Kinn auf die Brust, um über den Brillenrand zu schauen. »Ja.«


  »Ich habe auch fast immer eine Brille getragen, bis ich irgendwann gemerkt habe, dass ich sie nur zum Lesen und fürs Nahsehen brauche.«


  Sie nickte, dann fragte sie: »Sie haben von Tribut gesprochen?«


  Er verzog das Gesicht. »Wir wurden auf den Docks von einem Mann überfallen, den wir aus Barbados kennen. Er nennt sich selbst den Dichter-Piraten. Es war aber ganz und gar nicht poetisch von ihm, mein Schiff zu überfallen und in Brand zu stecken.«


  Sie schüttelte mitfühlend den Kopf. »Mr Hudson hat es mir erzählt. Es tut mir sehr leid für Sie.«


  »Deshalb war ich an dem Abend, als Hudson die Kutsche fuhr und sich verirrte, so gut wie bewusstlos. Er hatte mich zu einem Arzt gebracht, den man mir beim Zollhaus empfohlen hatte. Er verband meine Wunden und verabreichte mir eine großzügige Dosis Laudanum.«


  Sie nickte wieder.


  Er sah sie von der Seite an und fragte: »Und wie hast du dich verirrt? Wie bist du bei den Docks und dann in Maidstone gelandet?«


  »Ich wollte Kummer vermeiden.«


  »Welche Art Kummer?«


  Sie zuckte die Achseln; er sah, dass sie sich unbehaglich fühlte.


  »Wurdest du … entlassen, aus irgendeinem Grund? Ich verspreche, dass es deine Stellung hier nicht gefährden wird, wenn du es mir erzählst.«


  »Nein, das war es nicht, Sir. Es war … einer der Männer im Haus, er machte … er machte es schwierig für mich.«


  »Inwiefern schwierig?«


  Sie wand sich unbehaglich, dann flüsterte sie: »Das möchte ich lieber nicht sagen.«


  »Hattest du denn niemand, keinen Freund oder Verwandten, an den du dich hättest wenden können und der dir geholfen hätte?«


  Sie schüttelte den Kopf und blickte wieder zu den Sternen hinauf. »Ich habe an Joseph denken müssen. Als Potiphars Frau versuchte, ihn zu verführen, ist er geflohen, erinnern Sie sich? Er lief und lief, ohne über die Folgen nachzudenken, ohne zurückzublicken.«


  »Und genau so hast du es gemacht.«


  Sie nickte.


  Er lächelte verlegen. »Joseph ist im Gefängnis gelandet, das weißt du doch.«


  »Oh«, entfuhr es ihr, »das hatte ich vergessen.«


  »Ich glaube, Fairbourne Hall ist besser als das Gefängnis. Ich hoffe, du wirst anständig behandelt?«


  »Ja, Sir, das heißt …« Sie zögerte kurz, dann setzte sie neu an. »Die Bediensteten sind alle sehr nett zu mir.«


  Er versteifte sich angesichts ihres Zögerns. Hatte Lewis sie belästigt? »Miss – Nora. Wenn irgendjemand es wagt … wenn du belästigt wirst, darfst du nicht zögern, es mir zu sagen. Augenblicklich. Ich werde …«, den Mann umbringen, »…. jeden, der dir etwas tut, zur Rechenschaft ziehen. Hast du mich verstanden?«


  Tränen traten ihr in die Augen. Sie nickte, sagte aber nichts.


  Verdammt! »Es tut mir leid … ich wollte dich nicht aufregen.« Was bin ich nur für ein Idiot!


  Sie schüttelte den Kopf. »Mir geht es gut. Meine Probleme sind sehr klein im Vergleich zu Ihren. Ist Ihr Schiff ganz verloren?«


  Er seufzte. »Nein, aber die Reparaturkosten sind höher als dieser Stern.«


  »Das bedaure ich, Sir.« Sie zögerte. »Es heißt … Ecclesia, nicht wahr?«


  »Ja. Woher weißt du das?«


  »Das war der Name auf dem Modellschiff.« Sie wirkte verlegen.


  »Ah – ja. Ecclesia. Das ist lateinisch und heißt Kirche.«


  »Klug gewählt.«


  »Das dachte ich auch. Aber inzwischen halte ich es nicht mehr für besonders klug.«


  Ihr Profil im Mondlicht, als sie in den Nachthimmel aufblickte, war ihm schmerzlich vertraut. Er war versucht, ihr zu sagen, dass er wusste, wer sie war, sie zu fragen, warum sie ein Versteckspiel spielte, und ihr seine Hilfe anzubieten. Aber würde sie nicht tödlich verlegen sein, in einer solchen Rolle ertappt zu werden? Würde sie ihm danken oder ihn verfluchen, wenn er sie bloßstellte?


  Er biss sich auf die Zunge. Warum sollte er ihr überhaupt helfen? Schließlich hatte sie sich als launisch und oberflächlich erwiesen. Doch wenn er sie jetzt anschaute, sah er keinen dieser Züge mehr, sondern nur noch einen Schatten der Einsamkeit, die er selbst empfand. Eine stille, verzweifelte Entschlossenheit, etwas Zerbrochenes zu kitten. Er wusste, was in seinem Leben zerbrochen war – seine Finanzen, sein Schiff, das Herz seiner Schwester … und sein eigenes. Doch was war in Miss Macys Leben zerbrochen und inwiefern glaubte sie, es durch ihre Flucht kitten zu können?


  Er beschloss, auf einen günstigeren Augenblick zu warten. »Nora. Du bist uns zu Hilfe gekommen – Hudson und mir – und dafür bin ich dir dankbar. Wenn wir dir in irgendeiner Weise – wenn ich es dir irgendwie vergelten kann, brauchst du nur darum zu bitten.«


  Sie blickte zu ihm herüber, ihre hellen Augen waren groß und schimmerten im Mondlicht. Sie öffnete den Mund, als wollte sie etwas sagen, ihm ein Geständnis machen, doch dann presste sie die Lippen zusammen. Lippen, die er schon seit Jahren küssen wollte … und immer noch küssen wollte, der Himmel möge ihm beistehen. Ihm wurde ganz warm bei dem Gedanken daran, wie er sie geküsst hatte – wenigstens im Traum.


  Sie flüsterte: »Danke, Mr Upchurch.« Wieder zögerte sie, dann schlug sie den Blick nieder. »Gute Nacht.«


  Bei den letzten Worten hatte sie vergessen, auf ihren Akzent zu achten, doch er sagte nichts. Es war wunderschön, ihre Stimme zu hören. Ihre wirkliche Stimme. »Gute Nacht, Nora.«


  Und bei sich fügte er hinzu: »Gute Nacht, Margaret.«
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  Der Verwalter hatte die Oberaufsicht über sämtliche Arbeiten

  im Haus, stellte Bedienstete ein und entließ sie,

  zahlte ihnen ihren Lohn und kontrollierte die Ausgaben.


  Giles Waterfield und Anne French, Below Stairs


  Am nächsten Morgen ging Nathaniel in Hudsons Büro; er wollte etwas mit ihm besprechen. »Ich habe eine Aufgabe für Sie, Hudson, falls Sie nichts dagegen haben, schon wieder nach London zu fahren.«


  »Ganz und gar nicht, Sir!«


  Nathaniel betrachtete seinen Freund. »Das kam aber schnell. Und eifrig. Das Verwalterleben langweilt Sie wohl schon, wie?«


  »Eine gewisse Routine zeichnet sich ab, Sir«, antwortete Hudson diplomatisch. »Aber ich beschwere mich keinesfalls!«


  »Das habe ich ja auch nicht gesagt.« Nathaniel hätte selbst nach London fahren können, doch er wollte Fairbourne Hall nicht so kurz nach seiner Rückkehr schon wieder verlassen. Wem mache ich eigentlich etwas vor?, fragte er sich. Es ging ihm nicht um Fairbourne Hall; Tatsache war, dass er Margaret nicht verlassen wollte. Er zog die Tür zu und räusperte sich. »Es ist ein … es ist sozusagen ein privates Projekt.«


  Hudson beugte sich vor und faltete die Hände.


  Nathaniel begann: »Ich möchte, dass Sie alles über einen Marcus Benton herausfinden, und wenn Sie schon einmal dabei sind, auch über Sterling Benton, in Berkeley Square, Mayfair.«


  Hudson blinzelte nicht einmal. »Der Mann, der hier nach seiner Stieftochter gesucht hat?«


  Nathaniel nickte.


  »Was soll ich herausfinden, Sir?«


  Nathaniel holte tief Luft. »Das weiß ich selbst nicht genau. Seine finanzielle Situation, Familienverhältnisse, unerklärliche Abwesenheiten, alles … Ungewöhnliche.« Er holte erneut tief Luft und überlegte, wie viel er Hudson erzählen konnte. Er vertraute ihm bedingungslos, doch es bestand kein Grund, jedenfalls jetzt noch nicht, ihm zu sagen, wen er denn da kürzlich als Hausmädchen eingestellt hatte.


  Hudson dachte nach. »Sie glauben, dass der Stiefvater etwas mit dieser … äh …«


  »Miss Macy.«


  »Mit Miss Macys Verschwinden zu tun hat?«


  »Im Moment ist das lediglich ein Verdacht.«


  »Und das Mädchen? Sie könnte ja auch aus eigenem Antrieb weggelaufen sein. Soll ich über sie ebenfalls Nachforschungen anstellen?«


  »Das ist nicht nötig.«


  Hudson legte den Kopf schief und sah ihn an. »Darf ich fragen, Sir, in welcher Beziehung Sie zu Miss Macy stehen?«


  »Nein, Hudson. Das dürfen Sie nicht.«


  [image: Ornament]


  Mrs Budgeon hatte stets einen Stapel Schreibpapier im Dienstbotenzimmer liegen, von dem sich jeder, der nach Hause schreiben wollte, bedienen durfte. Margaret überlegte immer noch, ob sie ihrer Freundin Emily schreiben sollte. Es wäre so eine Art Verteidigungsmaßnahme. Als sie dann heute Abend hörte, dass Mr Hudson wieder nach London fuhr, nahm sie das als Zeichen, dass sie tatsächlich schreiben sollte.


  Meine liebe Emily,


  du hast sicher gehört, dass ich weggelaufen bin. Ich weiß, dass du, meine liebste Freundin, niemals schlecht von mir denken würdest. Trotzdem möchte ich dir schreiben, damit du dir keine Sorgen um mich machst. Ich habe auch Mama geschrieben – hat sie es dir gesagt? Wenn nicht, dann, so fürchte ich, ist mein Brief verloren gegangen und sie hat ihn nie zu Gesicht bekommen. Ich hoffe, dass dem für dich bestimmten Brief nicht das gleiche Schicksal beschieden ist.


  Mir ist nichts Grässliches passiert. Ich wurde nicht entführt, ich bin nicht durchgebrannt und ich wurde auch nicht kompromittiert, auch wenn manche versuchen, derart unsinnige Gerüchte in die Welt zu setzen (natürlich nicht du, liebste Emily!).


  Die Wahrheit ist, dass ich mich unter einem Dach mit Marcus Benton nicht mehr sicher gefühlt habe. Du weißt, dass sein Onkel uns gedrängt hat zu heiraten. Marcus hat verzweifelt versucht, mich zu überreden, und schließlich beschlossen, mich, wenn nötig, zu zwingen – mit dem Einverständnis seines Onkels. Vielleicht glaubst du mir nicht oder denkst, ich hielte mich für unwiderstehlich oder hätte irgendwelche Hirngespinste – aber glaub mir: Meine Ängste waren durchaus begründet.


  Ich erwarte nicht, dass du mich vor den wankelmütigen Menschen verteidigst, aber du sollst wissen, liebste, treueste Freundin, dass es mir gut geht und dass ich, für den Augenblick jedenfalls, in Sicherheit bin.


  Immer die Deine


  Margaret Macy
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  »Mr Hudson?« Margarets Herz klopfte etwas schneller, als sie am nächsten Morgen ins Büro des Verwalters trat. Vielleicht hätte sie Miss Helen noch einmal bitten sollen, die Vermittlerin zu spielen, doch sie wollte nur ungern erneut das Thema ihrer Identität gegenüber der Frau anschneiden, die aus irgendeinem Grund entschlossen schien, das Spiel noch eine Weile mitzuspielen. Sie hoffte, dass Mr Hudson ihre Bitte nicht ablehnte oder schlimmer, dass er Nathaniel Upchurch davon erzählte, denn dieser würde den Namen natürlich kennen und sich fragen, woher sein Hausmädchen Emily Lathrop kannte, die engste Freundin von Margaret Macy. Dann brauchte er nur noch zwei und zwei zusammenzuzählen und ihr Geheimnis wäre gelüftet – und ihr sicheres Versteck dahin.


  »Ja, Nora?«


  »Ich habe gehört, Sie fahren heute Nachmittag nach London?«


  »Ja.«


  »Ich wollte Sie fragen, ob Sie mir einen Gefallen tun können. Ich möchte nicht dreist sein, aber …«


  »Was kann ich für dich tun, Nora?« Seine Lippen wurden ein wenig schmäler; vielleicht erwartete er eine unvernünftige Bitte.


  »Ich wollte fragen, ob Sie diesen Brief für mich aufgeben können. In London.«


  »Ich könnte ihn unterwegs in Maidstone aufgeben …«


  »In London, bitte, wenn es Ihnen keine Umstände macht.« Rasch fügte sie hinzu: »Er geht nach London, wie Sie sehen, und wird dann schneller ankommen.«


  »Äh – ja, na gut.« Er streckte die Hand aus. »Du weißt, Nora, dass der Empfänger das Porto bezahlen muss.«


  »Ja, das weiß ich, Sir.« Sie legte den Brief in seine ausgestreckte Hand.


  Er sah sie mit gerunzelten Brauen an und einen Moment fürchtete sie, dass er den Namen der Empfängerin kannte. Doch dann hellte sich sein Gesicht auf. Hatte er vielleicht einen Brief an einen jungen Mann erwartet und sich nicht an einer verbotenen Verbindung beteiligen wollen?


  Er sagte: »Miss Emily Lathrop wird das Porto also nicht als unzumutbare Härte empfinden?«


  »Nein, Sir.«


  »Nun gut, Nora.«


  Erleichtert lächelte sie. »Danke, Sir.«
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  Nathaniel trat aus seinem Zimmer, Hut und Handschuhe in der Hand, Jester dicht auf den Fersen. Er musste in die Stadt, etwas erledigen. Auf dem Flur sah er Helen in ihrer Schlafzimmertür stehen und leise mit Margaret sprechen, die Haube und Schal trug. Er überlegte beiläufig, wo sie wohl gewesen war. Er wollte ihr Gespräch nicht stören und machte einen Bogen um die beiden Frauen.


  Doch Helen rief ihn. »Nathaniel, fährst du nach Maidstone?«


  Er drehte sich um. »Ja.«


  »Sehr gut. Kannst du Nora mitnehmen? Sie muss zu der Modistin in der Bank Street.«


  Nathaniel überlegte. Er hatte bereits nach dem Einspänner geschickt, ein Passagier mehr wäre also kein Problem. Er fuhr sehr gern mit der kleinen, sportlichen Kutsche, die von einem kräftigen Cleveland-Fuchs gezogen wurde. Außerdem konnte Jester mitfahren, was er immer sehr genoss. Und nicht zuletzt versuchte, solange er sich in der Bank aufhielt, ganz bestimmt niemand, eine Kutsche zu stehlen, wenn in dieser Kutsche ein großer Wolfshund saß.


  Er sagte: »Gern. Ich muss zur Bank, das ist ganz in der Nähe.«


  »Wirklich?« Helen sah ihn mit großen, unschuldigen Augen an. »Dann passt es ja gut.«


  Nathaniel warf ihr einen misstrauischen Blick zu. Führte seine Schwester etwas im Schilde?


  Verlegen folgte Margaret Mr Upchurch nach unten und vors Haus, wobei sie streng darauf achtete, immer mehrere Schritte hinter ihm zu bleiben. In der Auffahrt wartete eine kleine Kutsche mit zwei großen Rädern, vor die ein einzelnes Pferd gespannt war.


  Nathaniel sagte zu dem Pferdeknecht: »Das Hausmädchen muss eine Besorgung für Miss Upchurch machen.«


  Clive klappte die Ladeklappe aus und half ihr hinauf. Nathaniel kletterte auf den Kutschbock und nahm die Zügel. Jester sprang hinter Nathaniel auf den Sitz und los gingʼs. Es fühlte sich seltsam an, in einem Wagen zu sitzen, der von Nathaniel Upchurch kutschiert wurde.


  Sie fuhren durch Weavering Street und weiter zur Stadt. In den Feldern um sie herum standen Männer mit Sensen und mähten das goldgelbe Getreide. Die Erntezeit war fast vorüber. Margaret hielt ihr Gesicht in den milden Sonnenschein und atmete tief die frische Frühherbstluft ein. Hinter ihr blickte Jester auf die vorüberfliegende Landschaft; die Zunge hing ihm aus dem Maul, die Augen hatte er halb geschlossen in seligem Genuss der frischen Brise.


  Ein paar Minuten später rumpelten sie nach Maidstone hinein und bogen in die Bank Street ab. Vor dem Geschäft der Modistin hielt Nathaniel an und Margaret stieg aus.


  Mr Upchurch schaute von seinem Sitz zu ihr herunter. »Wie lange wirst du brauchen?«


  »Nicht lange. Vielleicht … zwanzig oder dreißig Minuten.«


  Er nickte. »Ich hole dich hier in einer halben Stunde wieder ab.«


  Sie betrat das Geschäft. Durch das Schaufenster beobachtete sie wehmütig, wie Nathaniel sich beim Anblick einer älteren Matrone an den Hut tippte. Bevor er zur Bank weiterfuhr, winkte er noch einem vorübergehenden Jungen zu.


  Margaret wählte rasch den Gesichtspuder und das neue Rouge aus, das Miss Upchurch wünschte. Helen hatte sie gebeten, die Sachen zu kaufen, statt sie im Destillierraum zuzubereiten. Sie wollte nicht, dass die Dienstboten Spekulationen über ihre neue Vorliebe für Kosmetika anstellten.


  Eine halbe Stunde später hielt Mr Upchurch wie ausgemacht vor dem Laden. Sie rief sich in Erinnerung, dass ein Herr seinem Hausmädchen nicht in die Kutsche half, und kletterte ohne seine Hilfe auf ihren Sitz.


  Dann fiel ihr auf, dass er für die Heimfahrt einen anderen Weg nahm. Ein paar Minuten später beschrieb die Straße einen Bogen und folgte einem schmalen Mühlbach. In der Kurve, die sie etwas schneller nahmen, versackte ein Rad plötzlich in einem tiefen Loch. Margaret verlor den Halt und wurde von ihrem Sitz geschleudert. Eine Sekunde lang flog sie schwerelos durch die Luft; ihr Magen hob sich. Dann prallte sie auf die harte Straße auf und schrie vor Schmerz und Schreck auf.


  Jester ließ ein warnendes Bellen hören.


  Noch völlig benommen hörte sie, wie Mr Upchurch das Pferd in einigen Metern Entfernung zum Stehen brachte. Das Blut rauschte in ihren Ohren, ein scharfer Schmerz schoss von ihrer Hüfte in ihr Bein. Von dem Aufprall war ihr die Luft weggeblieben und jetzt versuchte sie zitternd zu atmen, während ihr Sternchen vor den Augen tanzten.


  Jester stand über ihr und leckte ihr die Wange.


  Nathaniel kam zu ihr gelaufen. »Ist alles in Ordnung?« Seine Stimme klang angstvoll, weit ängstlicher, als nach dem kleinen Unfall zu erwarten war.


  Sie sah aus ihrer wenig damenhaften Lage zu ihm auf, raffte ihre Röcke und die Pakete zusammen und versuchte, sich aufzusetzen.


  »Warte. Sei still, Jester. Sitz.« Er zog besorgt die Brauen zusammen. »Hast du dir etwas gebrochen?«


  »Ich …« Im Geist ging sie ihren Körper durch. Ihre Hüfte pochte. Ihre Handflächen brannten. In ihrem Kopf drehte sich alles – Letzteres konnte allerdings auch von Nathaniel Upchurchs Nähe herrühren.


  »Mir ist nur die Luft weggeblieben, das ist alles«, murmelte sie. »Es ist alles in Ordnung, wirklich.« Sie versuchte vergeblich, aufzustehen.


  Er beugte sich herunter, nahm ihre Hand, legte seine andere Hand unter ihren Ellbogen und zog sie vorsichtig auf die Füße. Ihr Bein war taub und prickelte und drohte einzuknicken.


  Er schlang den Arm um ihre Taille und stützte sie. »Dein Knöchel?«


  »Nur verstaucht, glaube ich. Es geht mir gut.« Sie war auf Hüfte und Po gelandet, brachte es jedoch nicht über sich, diese Körperteile ihm gegenüber zu benennen.


  Sie humpelte einen Schritt auf den Wagen zu. Plötzlich legte er einen Arm unter ihre Beine und den anderen um ihren Rücken und hob sie hoch.


  »Leg deine Arme um meinen Hals.«


  Sie fühlte, wie sie rot wurde. Bestimmt war sie viel zu schwer. Plötzlich wurde sie sich bewusst, dass er sie fest an sich gepresst hielt, den Arm unter ihre Knie geschoben.


  Seine Lippen wurden ganz schmal und sein Hals unter der Krawatte spannte sich an, ob von ihrem Gewicht oder aus Sorge um sie, wagte sie nicht zu beurteilen.


  Als sie vor der Kutsche standen, setzte er sie auf die Ladeklappe. Jester bellte zustimmend und sprang hinter ihr hinauf.


  »Vielleicht sollten wir den Knöchel einem Arzt oder doch wenigstens dem Apotheker zeigen.«


  »Nein, Sir. Wirklich, es geht mir gut.«


  Er hob eine Hand: »Es ist der Linke, glaube ich … darf ich?«


  Sie spürte, wie ihr Mund sich zu einem »Oh …« formte, doch es kam kein Laut heraus.


  Er nahm ihre Ferse in die Hand und hob sie sanft an. Mit der anderen Hand ergriff er die Zehen, dann drehte er vorsichtig den Knöchel. »Tut das weh?«


  Sie schluckte und schüttelte den Kopf. Ehrlich gesagt, fühlte es sich einfach himmlisch an.


  Seine behandschuhte Hand glitt ihr bestrumpftes Bein herauf und drückte dabei immer wieder vorsichtig zu. »In Ordnung?«


  Sie nickte.


  »Dann zeig mir deine Hände.«


  Sie streckte sie ihm zur Inspektion entgegen wie ein heruntergekommener Obdachloser. Sie waren beide schmutzig; die linke hatte darüber hinaus Kratzer, weil sie mit ihr ihren Sturz abgefangen hatte.


  Mr Upchurch zog ein sauberes Taschentuch aus seiner Tasche. »Bleib hier.«


  Er ging zu dem träge dahinfließenden Mühlbach, tauchte das Taschentuch ins Wasser und kam zurück; dabei drückte er es aus. Dann nahm er wieder ihre linke Hand und betupfte mit seiner anderen Hand den Schmutz und die Kratzer. Das kalte Wasser war wundervoll auf der rauen, brennenden Haut.


  Sie fühlte sich wie ein Kind und eine geliebte Frau zugleich. Dummes Mädchen, schalt sie sich selbst, er ist einfach nur freundlich.


  Er wischte auch ihre andere Hand sauber, dann sah er ihr ins Gesicht. »Du, äh …« Er räusperte sich. »Äh … du willst vielleicht dein Haar richten. Deine … Haube ist ein wenig verrutscht.«


  Ein Angstschauer lief ihr über den Rücken. Oh nein! War ihre Perücke verrutscht? War ihr blondes Haar zu sehen? Er wirkte verlegen, als er sie darauf hinwies, aber nicht schockiert oder misstrauisch.


  »Danke«, murmelte sie und griff hinauf, um die Haube herunterzuziehen – und mit ihr hoffentlich die Perücke.


  Er kehrte ihr den Rücken zu, während sie damit beschäftigt war, trat ein paar Schritte von ihr fort und ging in die Hocke, um die Furchen in der Straße zu betrachten, die groß genug waren, um eine Katze darin zu begraben.


  »Ich gehöre einer Kommission an, die Reparaturen an dieser Straße beschlossen und Gelder dafür zur Verfügung gestellt hat. Leider entspricht der Fortschritt nicht unseren Erwartungen. Ich werde mit dem Stadtrat reden müssen.« Er stand auf. »Nora, du setzt dich nach vorn. Ich will nicht, dass du noch einmal runterfällst.«


  Ihre Nerven funkten eine Warnung – zu nah! »Es geht schon, Sir. Ich komme schon zurecht.«


  »Bitte. Ich muss darauf bestehen.« Er deutete auf die vordere Bank, hoch über den großen Rädern der Kutsche.


  Unbehaglich sagte sie: »Sir. Äh – ich weiß nicht, ob ich wirklich dort oben sitzen soll. Ich meine, wenn wir nach Fairbourne Hall kommen. Ich … lieber gehe ich den Rest des Weges zu Fuß.«


  »Aber dein Knöchel.«


  »Er ist in Ordnung, Sir, wirklich. Bitte.«


  Er sah sie verständnisvoll an. »Es würde Anstoß bei den anderen erregen, wenn man sehen würde, wie du neben Mr Upchurch fährst, meinst du?«


  »Ja, irgendwie schon.«


  »Ich verstehe. Na gut. Aber pass auf deinen Knöchel auf.«


  »Mach ich, Sir. Danke.«


  Als er wieder auf den Wagen kletterte und losfuhr, überlegte Margaret, ob er zu Betty oder Fiona genauso freundlich gewesen wäre, wenn sie vom Wagen gefallen wären. Wahrscheinlich, dachte sie.


  Aber eigentlich hoffte sie, dass er sich ihnen gegenüber anders verhalten hätte.


  Als sie nach Fairbourne Hall kam und den Puder und das Rouge übergab, fragte Helen, wie die Erledigung verlaufen sei.


  »Gut«, antwortete Margaret vage.


  Helens Augen funkelten schelmisch. »Hat Mr Upchurch … Notiz von dir genommen?«


  War das ihr Plan gewesen? »Nicht besonders. Aber er war sehr freundlich.«


  Helen hob eine Braue. »Ach wirklich?«


  Margaret fühlte, wie ihre Wangen unter Helens aufmerksamem Blick rot wurden, doch sie ging nicht weiter auf das Thema ein.
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  Ein paar Tage später saß Nathaniel in der Bibliothek und betrachtete Zeichnungen für eine geplante neue Siedlung von Arbeiter-Cottages, doch es fiel ihm schwer, sich zu konzentrieren. Seine Gedanken gingen auf Wanderschaft; er dachte noch einmal an die Ereignisse der letzten Wochen. Der Tanz mit Miss Macy auf dem Dienstbotenball. Wie er neben ihr auf dem Balkon stand und zu den Sternen aufblickte. Wie er mit ihr im Mondlicht durch die Arkade ging. Wie er sie in den Armen hielt …


  Ein Klopfen weckte ihn aus seinen Träumen. Er blickte auf und hatte beinahe Schuldgefühle, als sei er bei etwas Unerlaubtem ertappt worden. Zu seiner Überraschung stand Robert Hudson auf der Schwelle.


  »Hallo, Hudson. Ich habe Sie nicht so rasch zurückerwartet.«


  »Haben Sie einen Moment Zeit, Sir?«


  »Ja, natürlich.« Nathaniel richtete sich auf und räusperte sich. »Wie ist es gelaufen?«


  »Gut, würde ich sagen.«


  Nathaniel deutete auf den Stuhl vor dem Schreibtisch. »Was haben Sie herausgefunden?«


  »Mehrere interessante Dinge.« Hudson setzte sich und zog ein kleines, in Leder gebundenes Notizbuch aus seiner Manteltasche. »Erstens: Sterling Benton steckt tatsächlich in finanziellen Schwierigkeiten. Er ist bis über beide Ohren verschuldet, hat mir ein auskunftsfreudiger Bankier erzählt.«


  »Sie waren doch hoffentlich diskret bei Ihren Nachforschungen?«


  »Sir.« Hudson hob das Kinn und zog die Mundwinkel herunter, gekränkt, weil Nathaniel überhaupt fragte.


  Nathaniel winkte entschuldigend und bedeutete ihm, fortzufahren.


  »Sterling Benton hat sich zu viel geliehen, zu viel ausgegeben und zu viel gespielt, und er hat keine Lust, sich einzuschränken. Ihm liegt offenbar viel daran, den Schein zu wahren.«


  Nathaniel fühlte sich an Lewisʼ Lebensweise erinnert. »Reden Sie weiter.«


  »Marcus Benton ist Sterlings Neffe und offenbar sein Erbe – vorausgesetzt, Sterlings Ehe mit der über vierzigjährigen Macy-Witwe bleibt ohne Nachkommen.« Er öffnete das lederne Notizbuch und überflog seine Aufzeichnungen. »Marcus ist dreiundzwanzig Jahre alt, der Sohn von Sterling Bentons jüngerem Bruder – einem Anwaltsgehilfen aus Greenwich. Anscheinend hatte Sterling seinen Neffen unterstützt, sodass dieser nach Oxford gehen konnte, wo er Jura studiert hat. Marcus hat im Moment keinen Beruf und lebt das Leben eines Gentleman, finanziell unterstützt von seinem großzügigen Onkel.«


  »Diese Großzügigkeit wird bald ein Ende haben.«


  Hudson nickte. »So scheint es. Marcus lebt seit Kurzem bei seinem Onkel und dessen neuer Frau in Mayfair. Die Frau hat drei Kinder, doch die älteste Tochter war die einzige, die im Haus am Berkeley Square gewohnt hat. Caroline Macy besucht ein Mädchenpensionat und verbringt nur die Ferien in London, ebenso wie Gilbert Macy, der in Eton ist.«


  Hudson zögerte. »Ich weiß, dass Sie mir nicht aufgetragen haben, mich nach der verschwundenen Margaret Macy zu erkundigen, aber ich habe im Zuge meiner Nachforschungen etwas erfahren, das die gegenwärtige Situation erklärt.«


  Nathaniel stählte sich; er fürchtete, etwas Unschickliches über Miss Macys Verhalten zu hören.


  »Reden Sie weiter.«


  »Anscheinend wird sie an ihrem fünfundzwanzigsten Geburtstag in den Besitz einer beträchtlichen Summe kommen; ein Erbe von einer Großtante, die ihr Vermögen in einem Treuhandfonds angelegt hat, der Miss Macy zu diesem Zeitpunkt ausbezahlt wird …« Hudson konsultierte wieder sein Buch.


  »Am neunundzwanzigsten November«, murmelte Nathaniel gedankenverloren. Dann bemerkte er Hudsons hochgezogene Braue, doch er ignorierte seinen erwartungsvollen Gesichtsausdruck.


  »Das könnte erklären, warum ein heiratsfähiger Neffe im Haus wohnt«, sagte Hudson.


  Nathaniel verzog gedankenvoll das Gesicht. »Ich frage mich, warum diese Erbschaft geheim gehalten wurde. Ich habe nie davon gehört – weder von Margaret noch von irgendwelchen Klatschbasen.«


  »Vielleicht wollte sie sich – wie lautet das Wort? – Glücksritter vom Hals halten. Zu denen ich Sie natürlich nicht rechne, Sir.«


  »Danke«, sagte Nathaniel trocken. »Weiß sie überhaupt von dem Erbe, was meinen Sie?«


  »Ich denke, sie selbst wird es wohl wissen. Ich habe lediglich gehört, dass sie und ihre Eltern es im Großen und Ganzen vor der Gesellschaft geheim gehalten haben.«


  »Ich frage mich, ob Benton es wusste, bevor er in die Familie einheiratete.«


  Hudson hüstelte. »Hätten Sie etwas einzuwenden gegen ein paar Informationen aus der Gerüchteküche?«


  »Ich glaube nicht.«


  »Ich habe gehört, dass es einen ziemlichen Aufstand im Haus der Bentons gab, als Sterling von dem Treuhandfonds erfuhr. Dabei scheint man sich einig zu sein, dass Sterling glaubte, seine Frau würde das Geld erben.«


  Nathaniel starrte seinen Verwalter ungläubig an. »Wie um alles in der Welt haben Sie die Einzelheiten eines Streits zwischen einem Mann und seiner Frau in ihrem eigenen Haus erfahren?«


  »Mein lieber Nathaniel« – Hudson lächelte ihn überlegen an und gebrauchte seinen Vornamen, wie sie es auf Barbados getan hatten– »wenn man erfahren möchte, was in einem Haus vor sich geht, braucht man nur mit dem richtigen Hausmädchen Süßholz zu raspeln.«


  Süßholz raspeln mit dem richtigen Hausmädchen …, grübelte Nathaniel. Er überlegte, ob er es ausprobieren sollte. Und er hatte auch schon das richtige Hausmädchen im Blick.
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  Entgegen seinen Absichten gelang es Nathaniel den ganzen Tag über nicht, Margaret zu Gesicht zu bekommen.


  Am Abend hatten er und Helen sich gerade zum Abendessen an den Tisch gesetzt, als der Zweite Lakai die Tür zum Esszimmer öffnete und ihren Bruder ankündigte. Lewis kam lässig wie immer an dem jungen Mann vorbei ins Zimmer geschlendert und ließ sich auf einen Stuhl fallen.


  »Lewis«, sagte Nathaniel, »wir haben dich nicht so schnell zurückerwartet.«


  »Aber wir freuen uns natürlich, dich zu sehen«, fügte Helen rasch hinzu.


  »Hallo, altes Mädchen. Du siehst gut aus, muss ich sagen.«


  Helen berührte verlegen ihr gelocktes Haar. »Danke.«


  Nathaniel winkte dem Butler. »Noch ein Gedeck, Arnold.«


  »Sofort, Sir.« Arnold machte dem Ersten Lakaien ein Zeichen, der lustlos gehorchte. Arnold selbst stellte währenddessen mehrere Gläser vor Lewis hin und schenkte ihm Wein ein.


  Lewis trank, dann sagte er: »Ich musste einfach kommen. Ich muss euch unbedingt was erzählen.«


  »Ach?«


  »Ich habe Sterling Benton in der Stadt getroffen. Ihr erinnert euch doch an ihn – er ist mit der Macy-Witwe verheiratet.«


  Nathaniel spürte, dass Helen ihm einen Blick zuwarf, doch er konzentrierte sich ganz auf Lewis. »Ja, was ist mit ihm?«


  »Ich habe einen höchst unterhaltsamen Abend im Whiteʼs verbracht, kann ich euch sagen. Ich habe einem sehr entgegenkommenden befreundeten Rechtsanwalt ein paar Guineen abgewonnen; na ja, er ist vielleicht nicht direkt ein Freund, eher ein nützlicher Bekannter.«


  Nathaniel runzelte die Stirn bei dem Gedanken, dass Lewis das Geld der Familie verspielte – Geld, das sie dringend für das Anwesen brauchten, doch er verbiss sich eine Zurechtweisung.


  »Ich dachte, du wolltest uns etwas über Benton erzählen?«


  »Darauf komme ich gleich. Nur Geduld.« Lewis trank sein Glas leer und bedeutete Arnold, ihm nachzuschenken. »Ich war in großzügiger Stimmung, weil ich endlich einmal gewonnen hatte, deshalb habe ich dem Anwalt ein paar Runden spendiert. Schimpf nicht – es war eine kluge Investition, wie sich herausgestellt hat.«


  Nathaniel spürte, wie sich sein Kiefer versteifte. »Inwiefern?«


  »Nun, er hatte schon ordentlich gebechert, als Sterling Benton hereinkam, aufgeblasen und aalglatt wie gewöhnlich, dieses Milchgesicht von einem Neffen auf den Fersen.«


  Lewis nahm einen großen Schluck Burgunder. »Mein Freund wirft einen Blick auf das hochnäsige Paar, dann beugt er sich zu mir herüber und meint, er hätte ein paar ganz plausible Vermutungen, warum das Macy-Mädchen verschwunden ist.«


  Jetzt war Lewis Nathaniels ungeteilte Aufmerksamkeit sicher.


  Die Augen seines Bruders glitzerten. »Er deutete an, dass Miss Macy an ihrem fünfundzwanzigsten Geburtstag mit einem richtigen kleinen Vermögen rechnen kann. Sie wird eine Erbschaft machen.«


  Helen zog die Brauen hoch. »Wirklich? Das wusste ich nicht.«


  »Ich auch nicht«, sagte Lewis und drehte sich zu Nathaniel. »Hast du es gewusst?«


  Nathaniel wich aus: »Sie hat davon nie ein Wort zu mir gesagt.«


  So, dachte Nathaniel, das einstige Geheimnis des Erbes wird also allgemein bekannt. Er nahm an, dass Margarets Verschwinden den wenigen, die davon gewusst hatten, die Zungen gelockert hatte – wer auch immer sie waren.


  Lewis erzählte weiter. »Auf alle Fälle rief ich Sterling Benton zu uns. Ich ignorierte die Tritte, die mein Begleiter mir unter dem Tisch versetzte, und fragte nach Miss Macy. Benton war ganz väterliche Sorge, aber ich sah, dass es nur blödes Geschwätz war. Da habe ich ihm gesagt, dass er sich keine Sorgen um sie zu machen brauche.«


  Helens Brauen zogen sich zusammen. »Was? Aber wie …?«


  Lewis grinste. »Ich glaube, ich habe eine ganz zarte Andeutung gemacht, dass ich wüsste, wo sie ist … und dass ich vorhabe, mit ihr durchzubrennen. Ich erinnere mich nicht mehr genau, weil ich mit dem Anwalt mithalten musste, was die Drinks betraf, muss ich leider gestehen.«


  »Lewis …«, schalt Helen.


  Lewis winkte ab, bevor die Gardinenpredigt begann. »Ich wette, dass ihm nicht das Geringste an dem Mädchen liegt, er will nur, dass das Geld in der Familie bleibt. Verdammich, aber ich bin wirklich in Versuchung, die Kleine aufzuspüren und selbst zu heiraten. Dann bräuchte ich nicht von der mageren Unterstützung zu leben, mit der unser guter Nate mich knebeln will …«


  »Hör auf!«, zischte Nathaniel.


  Lewis sah ihn mit hochgezogenen Brauen an. »Warum? Willst du etwa einen zweiten Versuch machen oder was?«


  Helen legte Nathaniel eine Hand auf den Arm. Wenn sie nicht da gewesen wäre, hätte Nathaniel die Beherrschung verloren und seinen Bruder zum zweiten Mal verprügelt – das war ihm sonnenklar.


  Stattdessen knirschte er nur mit den Zähnen und warnte ihn: »Du solltest Sterling Benton ernst nehmen, Lewis. Der Mann ist in einer verzweifelten Situation, in finanzieller Hinsicht. Es geht ihm noch viel schlimmer als uns. Man kann nie sagen, wozu er fähig ist, wenn er glaubt, dass du zwischen ihm und einem Vermögen stehst.«
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  Früh am nächsten Morgen machte Margaret sich an ihre Aufgaben im Wohnzimmer, froh, dass Fiona an der Reihe war, Wasser in die Schlafzimmer hinaufzubringen und die Nachttöpfe zu leeren. Als sie die Fensterläden öffnete, dachte sie daran, wie freundlich Nathaniel Upchurch zu ihr gewesen war, als sie vom Wagen gestürzt war, und an ihr Gespräch im Mondlicht auf dem Balkon. Sein Versprechen, sie zu verteidigen, wenn irgendjemand ihr zu nahe treten würde. Die intensiven, ernsten Blicke, mit denen er sie angesehen hatte und denen sie nicht hatte ausweichen können – sie hatte plötzlich kaum noch atmen können in seiner Gegenwart. Wie aus dem Nichts waren ihr Tränen in die Augen geschossen. Oh, wenn sie doch einen Mann wie Nathaniel Upchurch hätte, der sie beschützte! Der sie liebte.


  Klick. Irgendwo in der Nähe ging eine Tür auf. Seltsam.


  Ihr Pulsschlag beschleunigte sich. Sie schlich auf Zehenspitzen zur Schwelle des angrenzenden Wintergartens und spähte um den Türpfosten herum. Im Licht der Morgendämmerung, das durch die vielen Glasscheiben drang, sah sie eine Gestalt – einen Mann, der ihr den Rücken zugewandt hatte. Er schloss gerade vorsichtig die Terrassentür hinter sich – eine Tür, die eigentlich hätte verschlossen sein müssen. Dann drehte er sich um und ging leise durch das Zimmer. Einen Augenblick dachte sie, es sei der Pirat, von dem Nathaniel gesprochen hatte, doch dann erkannte sie ihn; es war Lewis, der in der Morgendämmerung nach Hause kam. Er trug keine Krawatte und hätte dringend eine Rasur gebraucht. Anscheinend war er wieder die ganze Nacht fort gewesen; sie fragte sich, bei wem wohl.


  Er blieb kurz stehen, als er sie in der Tür stehen sah, hob jedoch nur einen Finger an die Lippen und ging dann an ihr vorbei, ohne ihr auch nur einen zweiten Blick zu schenken. Offenbar war er zu müde – zu übersättigt, um noch Lust zu haben, mit ihr zu flirten.


  Margaret spürte einen scharfen Stich der Enttäuschung. Enttäuschung über sein Verhalten, nicht über sein Desinteresse an ihr. Sie hatte alle Gedanken an Lewis Upchurch aufgegeben, zumindest die romantischen. Sie hoffte nur, das arme Mädchen, wer immer sie war, wusste, was sie tat.


  Margaret seufzte und machte sich wieder an die Arbeit. Die Teppiche würden sich nicht von selbst bürsten.
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  Der Maskenball … wurde zur Lieblingsunterhaltung dieses

  Jahrhunderts, nicht nur in den höheren Gesellschaftsschichten,

  sondern auch in den unteren Rängen der sozialen Skala.


  Giles Waterfield und Anne French, Below Stairs


  Gegen Mittag las Nathaniel zuerst die seriöse Times, bevor er sich der eher am Gesellschaftsleben interessierten Londoner Zeitung Morning Post zuwandte. Er überflog die Klatschspalten – die Verlobungen, Geburten und Skandale.


  Plötzlich hielt er inne; sein Herz schlug schmerzhaft gegen seine Rippen. Sein Blick flog an den Anfang der Spalte und er las die Zeilen erneut, mit dröhnendem Kopf.


  Junge Frau ertrunken in der Themse gefunden. Die Leiche wurde noch nicht offiziell identifiziert, die gerichtsmedizinische Untersuchung und die Benachrichtigung der Familie stehen noch aus, doch laut einer anonymen Quelle sind die Behörden der Ansicht, dass es sich bei der Verstorbenen um die vierundzwanzigjährige Margaret Macy von Berkeley Square, Mayfair, handeln könnte, die vermisst wird …


  Was hatte das zu bedeuten? War Margaret nicht in ebendiesem Moment irgendwo in seinem Haus? Er durchforstete sein Gedächtnis. Wann hatte er sie zuletzt gesehen? Heute Morgen jedenfalls nicht. Und gestern Abend war sie auch nicht auf dem Balkon gewesen, wie er gehofft hatte. Hatte er sie gestern überhaupt gesehen? Wieder dachte er angestrengt nach. Er hatte ziemlich viel zu tun gehabt, hatte mit Lewis die Kontobücher durchgesehen, eine tödlich langweilige Stunde mit dem Butler verbracht, der ihm ein minutiöses Inventar des Kellers herunterbetete, und an einer Versammlung des Stadtrats im Rathaus teilgenommen. Aber vorgestern hatte er Margaret gesehen. Sie hatte doch in dieser kurzen Zeit sicher nicht nach London zurückkehren und ertrinken können? Das war bestimmt nur Spekulation. Unverantwortliche Berichterstattung. Das war alles.


  Er warf die Zeitung hin und stand auf, weil er wusste, dass erkei­nen Frieden finden würde, bevor er sich vergewissert hatte. Wo würde sie um diese Uhrzeit sein?


  Früher hatte er keine Ahnung gehabt, was seine meist unsichtbaren Hausmädchen wann taten. Doch seit er »Nora« erkannt hatte, wusste er genau, zu welcher Tageszeit sie sich in welchem Raum aufhielt, damit er auf ihren täglichen Runden wenigstens hin und wieder einen flüchtigen Blick auf sie werfen konnte. Er sah auf seine Taschenuhr und überlegte, wo sie im Moment wohl war. Unten, glaubte er. Er wollte eigentlich nicht in den Dienstbotentrakt eindringen, aber er konnte auf keinen Fall mehr warten.


  Er verließ die Bibliothek, ging durch die Halle zur Haupttreppe, schlüpfte durch den Anrichtraum und stieg die Treppe hinunter. Am Zimmer des Butlers bog er ab und ging den trüb erleuchteten Flur entlang, an der Küche und dem Destillierraum vorbei, unaufhörlich den Kopf wendend auf der Suche nach ihr. Es war sehr still hier unten. Die Küche war leer. Wo waren denn alle? Er stieß die Tür zum Dienstbotenzimmer auf, die krachend gegen die Wand schlug und sämtliche im Raum Anwesende zu Tode erschreckte. Köpfe wurden herumgerissen, aller Augen richteten sich auf ihn. Ach ja – es war die Zeit für das Abendessen der Hausangestellten; er hatte völlig vergessen, dass es so früh stattfand. Seine Augen glitten suchend über die Gesichter, die ihn anstarrten, und blieben an einem blassblauen Augenpaar hängen, das ebenso erschrocken dreinblickte wie die anderen. Er widerstand dem Drang, zu ihr zu gehen. Ihre Hand zu nehmen. Ihren Puls zu fühlen. Erleichterung überflutete ihn. Jetzt merkte er erst, dass er eine Hand auf sein stolpernd schlagendes Herz gepresst hatte.


  Hudson stand auf, Arnold ebenfalls.


  »Ist alles in Ordnung, Sir?«, fragte Hudson besorgt.


  Nathaniel hob beschwichtigend die Hand. »Bitte, setzen Sie sich wieder hin. Es tut mir sehr leid, dass ich Sie beim Essen gestört habe.«


  Mrs Budgeon fragte: »Brauchen Sie etwas, Sir?«


  Er holte tief Luft und merkte dabei, dass er vergessen hatte zu atmen. Dann sah er noch einmal Margaret an, um sich zu beruhigen.


  »Nein, äh … nein. Machen Sie sich keine Mühe. Es ist alles in Ordnung.«


  Er brachte ein verlegenes Lächeln zustande, bedeutete ihnen, mit dem Essen fortzufahren, ging rückwärts aus dem Zimmer und schloss die Tür hinter sich. Er war peinlich berührt, aber auch erleichtert. Es ist alles in Ordnung, wiederholte er stumm. Margaret geht es gut.


  Er fragte sich, wer die anonyme Quelle wohl sein mochte und ob der Bericht wirklich nur Spekulation gewesen war. Oder hatte jemand ein Motiv, Margaret Macy für tot erklären zu lassen?


  Nathaniel wusste, dass Lewis irgendwo im Haus war, doch er suchte ihn nicht, sondern ging hinauf und klopfte an Helens Tür. Als sie nicht antwortete, war er beinahe erleichtert. Er traute sich nicht zu, uninteressiert zu wirken, wenn er ihr die Neuigkeit erzählte. Was sollte er sagen? »In der Morning Post steht, dass Miss Macys Leiche gefunden wurde – sie ist in der Themse ertrunken. Armes Ding. Hättest du das gedacht?«


  Außerdem hatte er den Verdacht, dass seine Schwester ganz genau wusste, wer Nora war – ja, dass sie es vielleicht sogar schon vor ihm gewusst hatte.


  Er setzte sich hin, umkreiste die Spalte mit blauer Tinte und legte die Zeitung auf den Schreibtisch in ihrem Zimmer. Als er die Tür hinter sich schloss, fragte er sich, wo sie wohl war. In der Anfangszeit nach seiner Rückkehr war sie kaum jemals über das Wohnzimmer hinausgekommen, außer zu den Mahlzeiten und zum Sonntagsgottesdienst. Doch seit dem Dienstbotenball hatte sie angefangen, das Haus zu verlassen, beschäftigte sich mit Wohltätigkeitsarbeit und hatte sogar eine Essenseinladung von der Frau des Pfarrers angenommen.


  So hatte sich zumindest ein Leben seit seiner Rückkehr verbessert. Allerdings hatte er den Verdacht, dass das neu erwachte Interesse seiner Schwester am Leben weniger mit ihm zu tun hatte als mit seinem Verwalter Robert Hudson. Und er wusste immer noch nicht genau, wie er sich dazu stellen sollte.


  Eine halbe Stunde später platzte Helen in die Bibliothek, mit roten Wangen und außer Atem, die zusammengefaltete Zeitung wie eine Waffe in der Hand. »Hast du die in mein Zimmer gelegt?«


  Nathaniel kämpfte darum, ein gleichgültiges Gesicht zu wahren. Er blickte auf die Zeitung, als müsse er sich erst daran erinnern. »Ach– ja. Ich dachte, es könnte dich interessieren. Du warst doch flüchtig mit ihr bekannt, oder?«


  »Ich war mit ihr bekannt?« Die Augen seiner Schwester durchbohrten ihn und er wäre beinahe umgefallen.


  Er hörte sich selbst, wie er mit leiser Stimme die Worte aufsagte, die er vorhin geübt hatte: »Armes Ding! Hättest du das gedacht?«


  Helen kniff die Augen zusammen und schien abzuwägen, ob er ehrlich war. Wusste sie es? Wusste sie, dass er es wusste? Oder sah sie ihn vielleicht nur deshalb so eindringlich an, weil sie sehen wollte, ob Miss Macys Tod ihn stärker mitnahm, als er zu zeigen bereit war?


  »Es ist doch nur eine Spekulation«, sagte Helen. »Du weißt doch, dass in der Morning Post immer mehr Gerüchte als Tatsachen stehen. Ich würde mir an deiner Stelle keine Sorgen machen.«


  »Ich mache mir keine Sorgen.«


  Eine Braue hob sich. »Nicht?«


  Er zuckte die Achseln. »Du etwa?«


  Sie starrte ihn an. Er zwang sich, ihren Blick offen zu erwidern.


  Sie fragte: »Hast du es Lewis schon gezeigt?«


  »Nein.«


  »Soll ich?«


  Nathaniel zuckte die Achseln. »Wenn du willst. Mir ist es egal.«


  Helen runzelte die Stirn und betrachtete ihn noch einen Moment. Dann drehte sie sich schnaubend um und rauschte hinaus.


  Sein gespieltes Desinteresse hatte ihm anscheinend keine Pluspunkte bei seiner Schwester eingetragen.


  Margaret und Fiona trugen gerade Wäschekörbe die Hintertreppe hinunter, als Helen Upchurch von oben rief: »Nora, ich muss mit dir sprechen. Allein.«


  Fiona warf ihr einen Blick zu, der zu fragen schien: »Was hast du jetzt wieder angestellt?«


  Sie stapelte Margarets Korb auf ihren eigenen und bedeutete ihr mit einer Kopfbewegung zu gehen.


  Nervös ging Margaret nach oben, in Miss Upchurchs Zimmer. Das Licht der Nachmittagssonne fiel durch das Fenster auf ihre Herrin, die sich gerade an ihren Schreibtisch setzte. Margaret stand vor ihr und verflocht die Finger fest ineinander.


  Helen gab ihr eine Zeitung. »Das hat mir mein Bruder Nathaniel gegeben. Ich fand, ich müsste es dir zeigen.«


  Margaret nahm ihr die zusammengefaltete Zeitung aus der Hand und begann die umkringelte Spalte zu lesen. Sie war verwirrt, die Worte schienen vor ihren Augen zu verschwimmen, sie ergaben einfach keinen Sinn. Sie blinzelte und las die Spalte noch einmal.


  »Das verstehe ich nicht«, flüsterte Margaret mit flatternden Nerven.


  »Ich auch nicht.«


  »Mr Upchurch hat Ihnen das gezeigt?«


  Helen zögerte. »Ja.« Sie dachte nach. »Ich hatte nicht den Eindruck, dass es ihn sehr aufgeregt hat.«


  Margaret durchfuhr ein jäher Schmerz. Was war los mit ihr? Die Morning Post brachte Spekulationen über ihren Tod und sie war enttäuscht, weil Nathaniel Upchurch nicht weiter beeindruckt davon schien?


  Sie überflog den Artikel noch einmal … die Leiche … noch nicht offiziell identifiziert … laut einer anonymen Quelle … die Behörden der An­sicht… bei der Verstorbenen …


  Du lieber Gott im Himmel, wessen Leiche war das?


  War der Bericht reine Spekulation, basierend auf der Tatsache, dass sie noch nicht wieder aufgetaucht war, tot oder lebendig? Sterling hatte die Behörden natürlich von ihrem Verschwinden in Kenntnis gesetzt. Hatte er noch mehr getan? Hatte er sein Heil in der Gewalt gesucht? Oder hatte er sich einfach den Tod eines armen Mädchens zunutze gemacht und anonym darauf hingewiesen, dass es sich bei der Toten um seine verschwundene Stieftochter handeln könnte?


  Margaret!, schalt sie sich selbst. Du bist ja lächerlich! Melodramatisch. Ganz sicher würde Sterling Benton nicht so tief sinken! Niemals würde er sich zu einer so verzweifelten Tat hinreißen lassen.


  Doch wer würde Margarets Erbe erhalten, wenn Margaret tot war oder offiziell für tot erklärt wurde? Ihre Mutter oder ihre Schwester? Wie auch immer, in beiden Fällen würden die Benton-Männer davon profitieren.


  »Danke, dass Sie es mir gezeigt haben«, murmelte Margaret.


  Helens Augen weiteten sich in mitfühlender Sorge. »Was wirst du jetzt tun?«


  Margaret schüttelte langsam den Kopf. »Ich habe keine Ahnung.«
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  Am nächsten Morgen bewegte Margaret sich wie durch einen Nebel von Angst und Ungewissheit. Mechanisch erledigte sie ihre Arbeit, in Gedanken ständig bei der Nachricht über ihren Tod und der Frage, was sie jetzt tun sollte – ob sie überhaupt etwas tun konnte.


  Als sie Helen frisiert hatte, drehte diese sich um und sah sie an. »Ich habe nachgedacht und bin zu dem Schluss gekommen, dass ihr beide – du und Nathaniel – recht habt. Ich habe mich schon viel zu lange aus der Gesellschaft zurückgezogen.«


  »Ich … ich bin erleichtert, das zu hören«, sagte Margaret, obwohl sie kaum noch an etwas anderes als an die viel dringlichere Angelegenheit von ihrem eigenen Ableben denken konnte. »Werden Sie wieder anfangen, Besuche zu machen?« Margaret hoffte nur, dass Helen nicht von ihr verlangte, sie zu begleiten.


  »Viel besser. Ich habe beschlossen, hier ein Fest zu geben. Es ist viel zu lange her, dass die Upchurchs eine Einladung gegeben haben.«


  Hier? Sie würden ein ganzes Haus voll Gäste einladen – die Margaret sicherlich zum Teil kannte, da sie gemeinsame Bekannte hatten– hierher, nach Fairbourne Hall, an ihren Zufluchtsort?


  Sie fragte hoffnungsvoll: »Eine kleine Gesellschaft mit Freunden aus der nahen Umgebung …?«


  »Ein großes Fest mit Freunden aus der näheren Umgebung und aus der Stadt. Zurzeit haben zwar viele London verlassen und sich auf ihre Landgüter zurückgezogen, aber es sind trotzdem noch genügend übrig. Ich denke an einen Ball – weil mir meine beiden Tänze auf dem Dienstbotenball so gefallen haben. Vielleicht sogar einen Maskenball, denn das war das letzte Fest, an dem ich teilnahm, bevor…«


  »Ein Ball …?« Margaret war entsetzt. In ihrem Kopf überschlugen sich die Gedanken, und unwillkürlich malte sie sich die schlimmsten Horrorvorstellungen aus – Londoner Freunde, vielleicht Sterling Benton und ihre Mutter oder sogar Marcus Benton, würden kommen. Vielleicht musste sie sie bei Tisch bedienen oder im Ankleidezimmer der Damen bereitstehen, um den weiblichen Gästen mit ihren Umschlagtüchern oder bei der Benutzung des Toilettenstuhls zu helfen. Ihre Mutter würde sie mit Sicherheit erkennen.


  Helen sah sie mit gerunzelter Stirn an. »Die Idee scheint dir nicht zu gefallen?«


  Margaret zögerte. »Nein, ich …« Was, wenn jemand sie in ihrer Verkleidung erkannte? Doch dann beruhigte ebendieser Gedanke sie wieder. Verkleidung …


  Sie holte tief Luft. »Ich glaube, Sie haben völlig recht, Miss Helen. Ein Maskenball ist eine großartige Idee.«
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  Beim Frühstück belud Lewis seinen Teller mit Würstchen und grinste seinen Bruder und seine Schwester an. »Ein Maskenball? Herrlich! Ich bin beinahe versucht, bei der Planung zu helfen – um sicherzugehen, dass Miss Barbara Lyons auf der Gästeliste steht. Ihr wisst doch, sie ist eine meiner Lieblingsfrauen.«


  »Und die Lieblingsfrau deines Freundes Mr Saxby, glaube ich«, sagte Nathaniel trocken.


  Lewis verzog das Gesicht. »Ach, ein bisschen Rivalität unter Freunden tut doch keinem weh.«


  Nathaniel wurde beinahe übel. Die Rivalität seines Bruders vor zwei Jahren hatte ihm entsetzlich wehgetan! Er mied Helens Blick und sagte gleichmütig: »Wie auch immer, ich glaube nicht, dass von unseren Londoner Freunden viele kommen werden. Wo sollten wir sie auch alle unterbringen?«


  »Keine Sorge«, meinte Lewis. »Miss Lyons hat Verwandte in der Nähe und kann bei ihnen wohnen.« Er zuckte die Achseln. »Oder sie kann mein Bett haben.«


  »Lewisssss …«, tadelte Helen und zog seinen Namen in die Länge, wie sie es immer tat, wenn sie indigniert war.


  »War doch nur ein Scherz, altes Mädchen! Jetzt tu doch nicht so, als wärst du noch heiliger als Nate! Ein Spielverderber in der Familie ist wirklich genug!«


  Lewis blieb noch einen Tag und half tatsächlich bei der Planung des Balls. Dann kehrte er mit seinem Kammerdiener im Gefolge nach London zurück, versprach aber, zum Maskenball wieder da zu sein und die Rolle des Gastgebers zu übernehmen.


  Als er fort war, bat Helen Mr Hudson um Hilfe. Da die beiden ein so ausgezeichnetes Gespann bei der Planung des Dienstbotenballs gewesen waren, sah sie keinen Grund, warum sie nicht auch diesmal wieder zusammenarbeiten sollten.


  Sogar Nathaniel wurde einen Nachmittag lang in die Pflicht genommen und musste, als er von seinen Runden auf dem Anwesen zurück war, dabei helfen, die vielen Einladungen zu schreiben.


  Als Helen in ihr Zimmer ging, um das Tintenfass aufzufüllen, blickte Hudson ihr nach. Dann wandte er sich an Nathaniel.


  »Sir, äh … ich …«


  Nathaniel, der sah, dass Hudson ganz untypisch verlegen war, hörte auf zu schreiben. »Was?«


  »Sie wissen doch sicher, dass ich … Ihre Schwester … sehr gern habe«, stammelte Hudson. »Wie würden Sie … wie stünden Sie dazu… wenn ich …« Er verzog das Gesicht und murmelte: »Egal. Vergessen Sieʼs. War sowieso eine dumme Idee. Eine Dame wie sie und ein Niemand wie ich.«


  Nathaniel sah seinen Freund an und empfand eine Mischung aus dem Bedürfnis, seine Schwester zu schützen, und aufrichtiger Zuneigung und Teilnahme für seinen leidenden Freund. Nein, Robert Hudson stand in gesellschaftlicher Hinsicht nicht auf einer Stufe mit seiner Schwester. Aber er war ein guter Mann. Ein wertvoller Mensch. Er überlegte, was Helen wohl dazu sagen würde. Hatte sie überhaupt eine Ahnung, wie offensichtlich es war, dass sie … nun ja, gelinde gesagt, die Gesellschaft des Mannes genoss? Steckte mehr dahinter oder würde sie bei der Vorstellung von einer Verbindung mit ihm gekränkt sein?


  Nathaniel fragte bedächtig: »Hat meine Schwester Ihnen irgendeinen Grund gegeben zu glauben, dass sie Ihre Gefühle erwidert?«


  Hudson seufzte. »Ich glaube schon. Aber das ist bei Frauen verdammt schwer zu sagen, oder? Sie wäre ja selbst zum Rattenfänger noch freundlich. Aber ich glaube, es ist mehr als Freundlichkeit. Und ich glaube, vielleicht …« Er seufzte wieder. »Aber vielleicht ist es auch nur Wunschdenken.«


  Nathaniel sagte: »Nun, ich kann nicht für meine Schwester sprechen, aber ich werde Ihnen auch nichts in den Weg legen.«


  »Ist das Ihr Ernst, Sir?«


  »Ja. Aber den ›Sir‹ werden Sie dann weglassen müssen.«


  Hudson grinste. »Das werde ich, Nate. Das werde ich.«
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  Ein paar Tage später, Margaret legte gerade die Haarbürste und die übrig gebliebenen Haarnadeln fort und räumte den Frisiertisch auf, setzte Helen sich an ihren Schreibtisch. Sie nahm den ersten Brief vom Stapel der Morgenpost, öffnete das Schreiben und las es. »Nun, das ist mal eine Überraschung!«


  »Was denn?«


  »Wir haben die erste Antwort auf unsere Einladungen. Die Bentons haben zugesagt.«


  Margarets Herzschlag beschleunigte sich. »Wirklich? Alle?«


  Helen überflog den Text. »Mr und Mrs Sterling Benton, Mr Marcus Benton und Miss Caroline Macy.«


  Gilbert war noch zu jung und hatte – so hoffte Margaret jedenfalls– in Eton zu viel zu tun, um zu dem Ball kommen zu können. Sie betete inständig, dass Sterling seine Drohung, ihn von der Schule zu nehmen, noch nicht wahr gemacht hatte.


  Das Mädchenpensionat, das Caroline besuchte, lag zwischen Maidstone und London; so gesehen war es wohl keine Überraschung, dass Caroline mitkam. Vielleicht hatte ihre Mutter es so eingerichtet, dass sie ihre Tochter besuchten und im Anschluss daran auf den Ball kamen, um die weite Fahrt zu rechtfertigen. Oder vielleicht hatte Sterling auch seine eigenen Gründe, Fairbourne Hall noch einmal aufsuchen zu wollen.


  Helen sagte: »Daraus können wir wohl schließen, dass die Familie Benton die Spekulationen über Miss Macys Tod nicht ernst nimmt. Wenn sie in Trauer wären, würden sie wohl kaum eine solche Einladung annehmen.«


  Wenn die Benton-Männer ihretwegen Trauer trugen, dachte Margaret, dann ohnehin nur, um den Schein zu wahren. Aber ihre Mutter und ihre Geschwister wären natürlich tief betrübt.


  Helen griff nach der nächsten Antwort auf dem Stapel. »Schauen wir nach, wer noch zu unserer kleinen Veranstaltung kommt. Es wird ein interessanter Abend werden, glaube ich. Sehr aufschlussreich.«
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  Maskenbälle wurden manchmal als Spiel zwischen den Gästen inszeniert. Die maskierten Gäste sollten sich so kleiden, dass niemand sie erkennen konnte. So kam es dann zu einer Art Spiel, in dem man versuchen musste, die Identität der anderen Gäste zu erraten.


  The Jane Austen Centre, Bath


  Während der Tag des Maskenballs näher rückte, steigerten sich Margarets Ängste immer mehr. Nicht nur Sterling Benton würde unter einem Dach mit ihr übernachten, sondern auch Marcus, ihre Mutter und ihre Schwester. Sie betete, dass alles nach ihrem Plan lief.


  Helen hatte sich tatsächlich ein neues Abendkleid angeschafft. Es war zartblau und hatte einen tiefen runden Ausschnitt, der mit weißer Spitze eingefasst war. Der Ausschnitt und ein hoch angesetzter Gürtel, ebenfalls aus weißer Spitze, brachten Helens Figur hervorragend zur Geltung. Unter geschlitzten Überärmeln aus blauem Stoff blitzten weiße Puffärmel hervor. Das Kleid war schlicht und doch elegant und gefiel sowohl Helen als auch Margaret ausnehmend gut.


  Am Abend des Maskenballs half Margaret Helen, sich anzukleiden, und frisierte sie. Sie hatte Helens Haar am Abend zuvor mit Pomade und Papierlockenwicklern aufgerollt und steckte die Locken jetzt auf. Ein paar einzelne, offene Strähnen an den Schläfen verbargen die Ohren und milderten den strengen Eindruck. Oben auf den Aufbau steckte sie eine weiße Straußenfeder. Zum Schluss stäubte sie eine zarte Schicht Puder über Helens Gesichtshaut, tupfte einen Hauch Rouge auf ihre Wangen und Lippen und umrandete ihre Augen ganz leicht, kaum wahrnehmbar, mit Kajalstift – schließlich war es ein Maskenball. Dann half sie ihr, eine Perlenkette und Ohrringe anzulegen.


  »Sie sehen wunderschön aus, Miss Helen«, sagte sie völlig aufrichtig, als sie ihr Werk schließlich betrachtete. »Es ist eine Schande, dass Sie eine Maske aufsetzen wollen.«


  »Nur während der ersten Hälfte des Balls. Aber trotzdem vielen Dank.« Sie drehte den Kopf hin und her und betrachtete sich im Spiegel. »Ich muss sagen – ich erkenne mich selbst kaum wieder.«


  Es klopfte an der Tür und Helen rief: »Herein!«


  Nathaniel trat ein. Margaret blieb die Luft weg. Er sah einfach umwerfend aus in seiner Abendkleidung – dem schwarzen Gehrock, der in sich gemusterten elfenbeinfarbenen Weste und der Krawatte. Sein dunkles Haar war an den Seiten zurückgestrichen und über der Stirn zu einer Tolle geformt.


  Nathaniel hingegen starrte seine Schwester an. »Helen …« Es klang beinahe, als stöhne er auf vor Erstaunen. »Ich weiß nicht, was ich sagen soll! Du siehst so … wunderbar aus.«


  Helen grinste. »Danke. Tut mir leid, dass dich das so schockiert.«


  »Das habe ich nicht …«


  »Aber Nate! Ich hab doch nur Spaß gemacht!«


  »Ach so. Ich bin nur gekommen, weil ich dir sagen wollte, dass schon ein paar frühe Gäste da sind. Ich fürchte, ich muss dich schon jetzt holen, du musst deine Pflichten als Gastgeberin erfüllen. Lewis ist bereits im Salon.«


  »Macht nichts. Ich bin fertig.« Helen streifte lange Glacéhandschuhe über und griff nach einem Sandelholzfächer.


  »Ihre Maske, Miss«, erinnerte Margaret sie und trat vor, um die schmale Maske über Helens Augen zu befestigen.


  »Danke.«


  Nathaniel legte ebenfalls seine Maske an, dann bot er Helen den Arm. Sie waren schon an der Tür, da hob Helen plötzlich den Finger, bedeutete ihm, kurz zu warten, und lief zu Margaret zurück.


  Sie flüsterte ihr zu: »Ich habe Mrs Budgeon gebeten, dich heute Abend von allen anderen Pflichten zu befreien. Ich habe ihr gesagt, dass ich dich später brauche, damit du mir hilfst, mein Haar zu richten oder was auch immer.«


  »Oh. Ja, danke.«, sagte Margaret erleichtert. Das bedeutete, dass Nora heute nicht in Erscheinung treten, sondern den Abend in Helens Schlafzimmer verbringen würde.


  Doch nicht so Margaret Macy.


  Sobald Helen fort war, setzte Margaret ihren Plan in die Tat um, wenn auch mit schwitzenden Handflächen und klopfendem Herzen vor Angst, ertappt zu werden, bevor sie überhaupt angefangen hatte. Sie zog das hübsche, wenn auch etwas altmodische Gewand aus silberweißer Seide an – das einzige Kleid aus dem Koffer im Schulzimmer, das sie ohne Hilfe anziehen konnte. Dann legte sie ihre dunkle Perücke ab und stülpte sich – da sie keine Zeit hatte, sich noch zu frisieren – die Cadogan-Perücke über, die sie ebenfalls im Koffer gefunden hatte. Es war eine hoch aufgetürmte Kreation mit langen, flachsblonden Locken, die ihr bis auf die Schultern fielen und sehr an Marie Antoinette erinnerten – eine Frisur, die im vergangenen Jahrhundert sowohl Männer als auch Frauen getragen hatten. Die blonden Locken waren so hell, dass sie beinahe weiß schimmerten. Obwohl die Perücke etwas heller war als ihre Naturhaarfarbe, sah Margaret damit doch wieder mehr aus wie sie selbst – wie ihr altes Selbst.


  Sie schnürte ihre gewöhnliche Perücke, die Brille und ihr Alltagskleid zu einem Bündel zusammen und versteckte es ganz hinten in Helens Kleiderschrank. Sie konnte sich nicht in ihrer eigenen Kammer umkleiden und dann hinuntergehen, denn dabei konnte sie jederzeit jemand beobachten und eine Verbindung herstellen.


  Einen Augenblick setzte sie sich an Helens Frisiertisch und fühlte sich schuldig, weil sie es wagte, ihn zu benutzen. Aber die schreckliche Angst, die sie verspürte, war stärker als das Schuldgefühl. Sie befürchtete, dass die Gerüchte und Spekulationen über ihren Tod für bare Münze genommen wurden und ihr Erbe in gierige Hände fiel, denen nichts an Gilberts Ausbildung oder dem Glück ihrer Schwester lag, von ihrem eigenen ganz zu schweigen.


  Dies war ihre Chance. Sie durfte sie nicht ungenutzt verstreichen lassen.


  Mit zitternden Händen puderte sie ihr Gesicht, tupfte Rougeauf ihre Wangen und Lippen und wischte sich den dunklen Kohlestift von den Brauen, sodass sie wieder ihren natürlichen Goldton zeigten. Dann legte sie die kleine Maske an, die sie sich genäht hatte– aus Stoffstreifen aus Miss Nashs Zimmer. Die Maske war nicht viel breiter als die von Helen und verbarg ihre Identität, wenn auch nicht ganz. Wenn sie doch nur auch ihre zitternden Hände verbergen könnte!


  Margaret betrachtete sich im Spiegel. Die Maske bedeckte ihr Gesicht von der unteren Linie der Augenbrauen bis zu ihren Wangenknochen. Sie sah nicht wie Nora aus, aber auch nicht genau wie Margaret. Vielleicht war es so am besten. Es gab nur ein paar bestimmte Personen, die sie erkennen sollten. Sie hoffte, dass keiner von den Bediensteten, die Lakaien oder Mr Arnold, sie als Nora erkannten, die sich herausgeputzt hatte. Das durfte nicht sein, weil sie später am Abend wieder in diese Rolle zurückschlüpfen musste.


  Sie tupfte sich mit dem Taschentuch die Schweißtropfen ab, die sich hinten in ihrem Nacken gesammelt hatten. Welchen Weg sollte sie nehmen hinunter in den langen Salon und das angrenzende Wohnzimmer, wo der Ball stattfand? Am liebsten wäre sie die Hintertreppe hinuntergehuscht. Aber wenn sie nun einem der Hausmädchen begegnete? Sollte sie es wagen, die Haupttreppe zu benutzen, wo sie auf jeden Fall die Aufmerksamkeit von Mr Arnold erregen würde, der an der Vordertür stand, nicht weit vom unteren Ende der Treppe?


  Sie wartete, bis der Ball in vollem Gange war, in der Hoffnung, die Gastgeber und Diener wären dann zu beschäftigt, um zu merken, dass ein weiterer Gast die Treppe herunterkam und sich ins Gewühl stürzte. Mit heftig klopfendem Herzen, zitternden Händen und schwa­chen Knien hob sie anmutig den Saum ihres Kleides an und schritt so hoheitsvoll wie möglich die Haupttreppe hinunter. Musik, Lachen und Gesprächsfetzen drangen zu ihr hinauf. Fröhliche Laute. Warum nur fühlte sie sich, als sei sie auf dem Weg zu ihrer eigenen Hinrichtung? Plötzlich kam ihr die Marie-Antoinette-Perücke wie ein böses Omen vor.


  Als sie den untersten Treppenabsatz erreichte, blickte Mr Arnold von seinem Platz neben der Tür auf, doch wenn er überrascht war, sie zu sehen, gab sein unbewegtes Gesicht es nicht preis.


  Sie sagte hochmütig: »Ich suche das Ankleidezimmer der Damen.«


  »Das Morgenzimmer ist heute Abend für die Damen reserviert.« Er deutete auf die andere Seite der Halle. »Erste Tür links.«


  Sie neigte den Kopf, ohne zu antworten, hielt weiterhin hochnäsig das Kinn angehoben und blickte den Diener nicht an, wie sie es von früher gewohnt war.


  Mr Arnolds Augen zeigten nicht den leisesten Hinweis, dass er sie erkannt hatte. Aber würde sie es ihm überhaupt anmerken? Der Mann versah seinen Dienst mit absoluter Professionalität – wenn sie im Unterhemd die Treppe heruntergekommen wäre, hätte er sie mit der gleichen Gelassenheit behandelt.


  Um keinen Verdacht zu erregen, ging sie ins Morgenzimmer. Dort traf sie auf zwei kichernde Debütantinnen und eine ältere Frau, um die eine Zofe herumflatterte. Diese versuchte, eine Perücke auf dem Kopf ihrer Herrin zu fixieren, die der von Margaret sehr ähnlich sah und gerade herunterzurutschen drohte. Dann sah Margaret Barbara Lyons und zögerte unmerklich; Miss Lyons stand vor einem der drei großen Standspiegel, tief ins Gespräch mit einer anderen Frau vertieft, die Margaret nicht kannte.


  »Nein!«, zischte die Frau. »Du meinst, er hat tatsächlich eure Beziehung beendet?«, fragte sie ungläubig.


  Barbara nickte.


  Margaret trat vor einen anderen Standspiegel, den sie heute Nachmittag eigenhändig hierhergeschleppt und poliert hatte, und tat so, als prüfe sie ihre Erscheinung.


  »Aber warum denn nur?«, flüsterte die Frau. »Wegen – du weißt schon wem?«


  Barbara zuckte die Achseln und richtete die Blume, die sie im Haar trug. »Ich habe Piers gesagt, dass ich nur mit Lewis flirte und dass es nichts zu bedeuten hat. Aber ich konnte ihn nicht umstimmen.«


  Interessant, dachte Margaret. Bedeutete das, dass Miss Lyons nicht die Frau war, bei der Lewis die Nächte verbrachte?


  Margaret rückte ihre Maske noch ein letztes Mal zurecht, zog ihre Handschuhe noch ein wenig höher, holte tief Luft und ging zurück in die Halle. Sie schritt über den Marmorfußboden, das Gesicht von Mr Arnold abgewandt, und folgte den Klängen der Musik in den Salon.


  Plötzlich spürte sie ein feuchtes Kitzeln in der Hand. Erschrocken blickte sie nach unten und sah überrascht, dass Jester in der Halle war und mit anbetendem Blick zu ihr aufschaute. »Nein«, flüsterte sie, »kschhhh!« Wenn der Hund ihr nun in den Salon folgte! So würde sie niemals ungesehen hineinkommen.


  »Geh weg«, drängte sie. Doch Jester wedelte nur mit dem Schwanz.


  Da tauchte Craig auf, in Livree und gepuderter Perücke, und packte den Hund am Halsband. »Verzeihung, Madam.« Er führte Jester weg. Dabei hörte sie den Diener grummeln: »Du solltest doch heute unten bleiben. Wenn ich rausfinde, dass Fred …«


  Erleichtert über Craigs Einschreiten, nahm Margaret sich vor, in Zukunft freundlicher zu dem jungen Mann zu sein, und setzte ihren Weg zum Salon fort. Vor einer der Doppeltüren blieb sie stehen und sondierte die Lage. Vor ihr standen zwei ältere Gentlemen, die ei­nander abwechselnd etwas ins Ohr brüllten, um die Musik zu übertönen. Sie blieb etwa einen Meter hinter ihnen stehen und benutzte sie als Deckung, von der aus sie die Umgebung erkundete. In der einen Ecke des Raumes spielte ein fünfköpfiges Orchester, in der anderen stand ein Tisch mit Erfrischungen. In der Mitte des Raumes tanzten zwölf Paare. Sie erblickte ihre Schwester Caroline; sie tanzte mit Marcus Benton.


  Das Herz tat ihr weh, als sie ihre süße Caroline in seinen Armen sah. Caroline lächelte, als sie Marcus die Hände entgegenstreckte, der sie seinerseits mit einem Lächeln ergriff, während die Damen und Herren im Tanz die Seiten wechselten. Offensichtlich wusste Caroline nicht, was für ein Mann Marcus war; sie sah nur sein gutes Aussehen und seinen Charme – genau wie Margaret am Anfang. Gott sei Dank besaß ihre kleine Schwester kein Vermögen, das den Mann in Versuchung führen konnte – jedenfalls nicht in Versuchung, sie zu heiraten. Ob sie überhaupt einer Warnung zugänglich wäre, wenn Margaret nahe genug an sie herankäme, um etwas zu ihr zu sagen?


  Sie musste es versuchen.


  Sie wartete, bis der Tanz zu Ende war und Marcus Caroline zu ihrer Mutter zurückgebracht hatte. Als ihr Blick auf die anmutige Gestalt ihrer Mutter fiel, durchfuhr sie die Sehnsucht wie ein schmerzlicher Stich. Doch dann tauchte Sterling Benton neben ihr auf. Er reichte ihr ein Glas Punsch und Margarets Mut sank. Sie würde es niemals wagen, sich Caroline oder ihrer Mutter zu nähern, solange er bei ihnen stand. Sie wünschte, Caroline würde sich entschuldigen und das Ankleidezimmer der Damen aufsuchen, wo Margaret ungestört mit ihr reden könnte, doch ihre Schwester bleib einfach stehen, lächelte und unterhielt sich mit den Bentons und mit ihrer Mutter.


  Margaret blickte sich nervös um. Sie sah Piers Saxby und Lewis Upchurch, die mit Miss Lyons sprachen. Margaret war sehr überrascht gewesen zu hören, dass Saxby die Beziehung zu der attraktiven Brünetten beendet hatte. Er und Lewis waren auch diesmal wieder als Piraten verkleidet; die meisten anderen Gäste trugen Dominos oder schlichte Masken zu traditioneller Abendkleidung.


  Margaret war nervös; sie konnte kaum still stehen. Caroline ging durch den Raum zu einem Mädchen, das etwa in ihrem Alter war; vielleicht eine Schulfreundin. Als die Musik wieder einsetzte und der Partner des Mädchens kam, um es zum Tanz zu holen, blieb Caroline allein zurück. Margaret ging rasch zu ihr hinüber; dabei versuchte sie, der Seite des Raumes, auf der Sterling stand, den Rücken zuzukehren. Sie wollte nicht, dass er sie erkannte, jedenfalls jetzt noch nicht.


  »Hallo meine Liebe«, sagte sie mit affektierter Stimme, falls irgendjemand zuhörte. »Möchtest du mich nicht ins Damen-Ankleidezimmer begleiten? Ich habe dich ja seit einer Ewigkeit nicht mehr gesehen!«


  Caroline blieb der Mund offen stehen. »Margaret?«


  »Nicht hier, meine Liebe«, sagte sie leichthin und nahm ihren Arm. »Komm, wir unterhalten uns, wo wir etwas ungestörter sind.«


  Es gelang ihr, ihre Schwester zu einer der Türen zu führen, doch dann blieb Caroline stehen und sah sie an. »Margaret! Ich wusste es! Ich wusste, dass du nicht tot sein kannst.«


  »Schhhh, Caroline!« Margaret sah sich um, doch es schien ihnen niemand gefolgt zu sein. »Ich kann nicht lange bleiben. Ich wollte dir nur sagen, dass es mir gut geht, und dich warnen. Ich …«


  »Aber Mutter und Sterling sind hier!« Damit fing Caroline ihrerseits an, sie am Arm zu ziehen, zurück in die Richtung, aus der sie gekommen waren. »Wir müssen es ihnen sagen. Sie werden so erleichtert sein!«


  Margaret widersetzte sich und packte ihre Schwester an beiden Armen. Sie wusste genau, wenn Sterling sie allein erwischte, wäre alles vorbei. Er und Marcus würden sie packen und aus dem Haus bugsieren, ehe sie wusste, wie ihr geschah. »Du kannst es ihnen später erzählen. Caroline, hör mir zu. Du musst dich vor Marcus Benton hüten.«


  Das Gesicht ihrer Schwester verdunkelte sich. »Wir haben nur getanzt. Ich dachte, du magst ihn nicht, deshalb konnte ich nichts dabei finden, dass ich …«


  »Ich weiß, dass er sehr charmant sein kann, Caroline«, unterbrach Margaret sie. »Ich dachte es zuerst auch, aber dann hat er mich auf sehr unfeine Weise zur Ehe gedrängt. Wegen des Erbes. Deshalb bin ich weggelaufen.«


  Caroline schüttelte den Kopf. »Aber ich habe kein Erbe.«


  Margaret schloss die Augen und betete um Geduld. »Männer sind nicht immer nur auf Geld aus.« Plötzlich spürte sie, dass jemand sie von der anderen Seite des Raumes aus ansah.


  Sie blickte hinüber und erkannte Nathaniel Upchurch. Er starrte sie hinter seiner Maske an, als hätte er einen Geist gesehen. Sah er eine Frau, die er einst kannte? Oder war er aus einem anderen Grund so fassungslos – sah er »Nora«, die sich mit einer blonden Perücke als Dame verkleidete?


  Spielten seine Augen ihm einen Streich? Sah er ein Fantasiegebilde? Dort drüben stand Margaret Macy in ihrer ganzen blonden Herrlichkeit. Ein Turm aus weißgoldenem Haar krönte ihren Kopf, auf ihren zarten nackten Schultern ringelten sich Locken. Ihr Kleid schimmerte weiß und kam ihm irgendwie bekannt vor. Die kleine Maske, die sie trug, tat wenig, um die blauen Augen, die hohen Wangenknochen, die eleganten Brauenbögen, die feine Nase und den breiten, vollen Mund zu verbergen, der ihm nicht aus dem Sinn ging und von dem er geträumt hatte.


  Wie konnte er so sicher sein? Immerhin trug sie eine Maske. War das vielleicht alles nur Wunschdenken? Er wusste, dass er Frauen, die ihr Haar gefärbt hatten, kaum je wiedererkannte. Aber nein, sie war es. Er wusste es einfach.


  Ein wahrer Sturm von Gefühlen tobte über ihn hinweg. Neugier. Sorge. Warum gab sie sich hier und jetzt zu erkennen, wo die Männer anwesend waren, vor denen sie fortgelaufen war und sich verbarg? Wusste sie es nicht? Sollte er sie warnen?


  Nathaniel beobachtete, wie sie in ernstem Ton mit einem jüngeren Mädchen sprach – ihrer Schwester, nahm er an. Als diese sich umdrehte und den Bentons winken wollte, packte Margaret sie an den Armen und hielt sie fest. Offenbar wollte sie mit ihrer Schwester allein sprechen, wahrscheinlich, um ihr zu sagen, dass es ihr gut ging.


  Margaret warf einen Blick über ihre Schulter, dem Nathaniel mit den Augen folgte. Er sah, wie Sterling Benton sich unvermittelt straff aufrichtete; in seine Augen trat ein wachsamer Ausdruck. Nathaniel straffte ebenfalls die Schultern.


  Er konnte einfach dastehen und zugucken, oder er konnte ihr helfen. Er wusste nicht genau, was sie vorhatte, aber ihm war klar, dass sie Sterling Benton unter allen Umständen meiden wollte. Die Angst, die sich auf ihrem Gesicht spiegelte, gab ihm den letzten Anstoß.


  Er nahm seine Maske ab, ging zu ihr hinüber und erreichte sie unmittelbar vor Sterling. Margaret fuhr herum, wollte fliehen, doch er trat ihr in den Weg.


  Mit zusammengebissenen Zähnen bot er ihr seinen Arm. »Mein Walzer, glaube ich.«


  Sie starrte ihn mit offenem Mund an. Seltsamerweise empfand er das überwältigende Bedürfnis, mit dem Daumen über ihre volle Unterlippe zu streichen.


  Stattdessen nahm er ihre Hand, schob sie unter seinen Arm und zog sie beinahe mit Gewalt auf die Tanzfläche. Hinter sich hörte er Bentons tiefe Stimme, wie er ihre Schwester mit vielen Fragen bestürmte.


  Was tue ich da eigentlich?, fragte Nathaniel sich. Wie passte seine Bitte um den Tanz zu seiner Entscheidung, Margaret Macy zu meiden? Wie sollte das Gefühl ihrer warmen Hand auf seinem Arm, das sich bis in seine Brust ausbreitete, ihm helfen, sie zu vergessen?


  Er verneigte sich vor ihr; sie knickste zögernd. Einen Augenblick fürchtete er, die voluminöse Perücke würde ihr vom Kopf rutschen.


  »Mr Upchurch?«, flüsterte sie, atemlos, obwohl der Tanz noch gar nicht begonnen hatte.


  »Ja, Miss …?« Er hob erwartungsvoll die Brauen.


  Sie runzelte die Stirn. »Miss Macy. Margaret Macy.«


  Er hob das Kinn. »Ah! Ich dachte es mir schon, aber ich war nicht sicher, ob ich Sie erkennen sollte.«


  Ihre Brauen zogen sich zusammen.


  »Mit Ihrer Maske, meine ich.«


  »Oh!« Sie errötete und berührte ihre Maske, als hätte sie vergessen, dass sie eine trug.


  Die Musik wurde schneller. Der direkte Blick, mit dem sie ihn aus ihren blauen Augen ansah, brachte Nathaniel zunehmend aus der Fassung. Er schlug die Augen nieder und blickte auf ihre Taille, was seine Unruhe jedoch nur noch vergrößerte. Er legte seine Hände um ihre Taille. Oh nein, das half überhaupt nicht.


  Sie legte die Hände auf seine Unterarme.


  Ganz im Gegenteil. Ein kleiner Ruck und sie läge in seinen Armen, eng an ihn gepresst. Er verzog schmerzlich das Gesicht bei dem Versuch, den Gedanken zu verbannen.


  Ihre Augen wurden groß. »Bin ich Ihnen auf die Füße getreten? Das täte mir leid!«


  »Überhaupt nicht.«


  Sie hob das Kinn. »Sie brauchen nicht mit mir zu tanzen, wenn Sie nicht wollen.«


  Er blickte auf und sah, dass die Bentons sie beobachteten. Auch Lewis und Saxby sahen zu ihnen herüber. »Ich dachte, Sie wüssten die … Ablenkung … zu schätzen.«


  Er verstärkte den Griff um ihre Taille und schwenkte sie herum, selbst zu abgelenkt, um die unterschiedlichen Schritte des deutschen und des französischen Walzers zu beachten. Auch sie wirkte abgelenkt und verdrehte den Hals, um an ihm vorbei ein Auge auf die Bentons zu haben, während sie an ihnen vorüberflog.


  »Ganz London spricht von Ihnen. Von Ihrem Verschwinden«, sagte er, während sie die Grundschritte und Drehungen wiederholten.


  »Wirklich?«


  »Sind Sie deshalb gekommen? Um zu beweisen, dass Sie lebendig und wohlauf sind?«


  Eine Sorgenfalte erschien zwischen ihren Brauen über der Maske. »Zum Teil, ja.«


  »Warum nehmen Sie Ihre Maske dann nicht ab und zeigen der Welt, wer Sie wirklich sind?«


  »Dies ist ein Maskenball, Mr Upchurch.«


  »Ah. Ich verstehe. Und Sie sind die Königin der Verkleidung.«


  Sie warf ihm einen Blick zu, unsicher, wie er das gemeint hatte.


  Lewis tauchte neben ihnen auf, ein schelmisches Lächeln auf dem gut aussehenden Gesicht. »Miss Macy, so wahr ich lebe! Wie habe ich mich nach Ihnen gesehnt! Sagen Sie schnell, dass Sie mit mir tanzen! Nate hat bestimmt nichts dagegen – oder, alter Junge?«


  Nathaniel spürte den alten Stich der Eifersucht. Er blickte vom Gesicht seines Bruders – der völlig sicher war, dass er klein beigeben würde – in das von Margaret.


  Sie sah Lewis in die Augen und sagte: »Ehrlich gesagt, tanze ich lieber mit Ihrem Bruder.«


  Lewisʼ Mund öffnete sich ungläubig.


  Mit stolzgeschwellter Brust wirbelte Nathaniel Margaret von seinem fassungslosen Bruder fort. Das war wahrscheinlich das erste Mal, dass eine Frau ihm eine Abfuhr erteilt hatte.


  Doch seine Siegesfreude verging rasch, denn Margaret sah plötzlich sehr besorgt aus.


  »Mr Upchurch«, sagte sie zögernd, »ich … ich muss jetzt gleich gehen. Aber ich möchte Ihnen noch sagen, wie leid es mir tut, dass ich so herzlos zu Ihnen war. Ich bereue es zutiefst.«


  Sein Herz zog sich zusammen, obwohl er spürte, wie seine Brauen sich hoben. »Wirklich?«


  Sie schluckte. »Ich habe mich in Ihnen geirrt. Ich habe mich in vielen Dingen geirrt.«


  Er starrte sie an. Aus dem Augenwinkel sah er Sterling Benton quer durch den Raum auf sie zukommen. Ihre Zeit war beinahe um.


  »Ich fürchte, Mr Benton wird uns demnächst ansprechen«, sagte er. Wahrscheinlich hatte Lewis ihn auf die Idee gebracht.


  Sie wurde blass.


  Nathaniel blickte zur Haupttür, wo Hudson stand. Als ihre Augen sich trafen, hob er das Kinn. Sein Verwalter merkte sofort auf. Nathaniel warf einen bedeutungsvollen Blick zu Benton hinüber, dann hob er einen Finger und tippte sich auf die Lippen – ein Signal, das sie im Laufe vieler gemeinsamer Auktionen entwickelt hatten, bei denen sie Vorräte gekauft oder Zucker verkauft hatten.


  Hudson folgte seinem Blick und nickte.


  Als die Musik endete, wirbelte Nathaniel Margaret zu der zweiten Tür hin und beugte sich über ihre Hand. »Ich glaube, Miss Macy, Sie sollten jetzt auf demselben Weg weggehen, den Sie gekommen sind, und zwar schnell.«


  »Oh …«, murmelte sie atemlos. »Ich danke Ihnen!« Sie sah ihm noch einen kurzen Moment in die Augen. Die Betonung des »Ihnen« brachte eine straff gespannte Saite in seiner Brust zum Klingen; es war Seligkeit und Qual zugleich. Er hatte keinen Zweifel, dass sie ihm für mehr als nur für den Tanz dankte.


  Sie drehte sich um und lief aus dem Zimmer.


  Nathaniel blickte hinüber und sah, dass Sterling Benton die Haupttür ansteuerte. Hudson trat ihm in den Weg; die beiden Männer prallten zusammen, Schulter gegen Brust. Hudson war breiter als der elegante Sterling Benton und der Aufprall schien den schlanken Mann für einen Moment richtiggehend zu betäuben.


  Dann schnaubte er: »Passen Sie doch auf!«


  Margaret rannte aus dem Zimmer, Aschenputtel, die vom Ball flieht, als es Mitternacht schlägt und ihre List um ein Haar auffliegt. Vor Angst zitternd, rechnete sie jeden Moment damit, dass Sterling von hinten ihre Schulter packte. Doch wunderbarerweise gelangte sie unbehelligt in die Halle.


  Sie blickte sich um, und als sie niemanden sah, lief sie durch die Halle den Flur entlang zur Hintertreppe. Dabei betete sie, dass sie keinem Dienstboten begegnete. An der Treppe wäre sie beinahe mit Craig zusammengeprallt, der gerade herunterkam, doch er sprang zur Seite und murmelte: »Verzeihung, Madam.«


  Sie rannte die Treppe hinauf und hoffte, Sterling würde Craig nicht fragen, ob er eine Dame gesehen hätte, die so aussah wie sie.


  Auf dem oberen Gang sah sie Betty – Betty! – den Gang entlangeilen, eine Decke über dem Arm. Betty würde sie natürlich sofort erkennen. Sie ließ den Kopf sinken und tat so, als konzentriere sie sich ganz auf ihren Ärmel, doch als sie wieder einen Blick riskierte, sah sie, dass Betty die Nase an die Wand drückte.


  Wie seltsam, Betty in ihrer Gegenwart »unsichtbar« werden zu sehen. Jahrelange Übung und Ermahnungen hatten ihr dieses Verhalten zur zweiten Natur werden lassen, wie eine Schildkröte beim ersten Anzeichen von Gefahr den Kopf einzieht und sich in ihren Panzer verkriecht. Margaret war halb amüsiert, halb verärgert, dass Betty sich ihretwegen zur Wand drehte. Wie würde sie sich ärgern, wenn sie das wüsste! Doch sie durfte keine Zeit mehr verlieren. Sie musste in Miss Helens Schlafzimmer schlüpfen und ihre Kleidung wechseln.


  Margaret beschloss, dass sie von genügend Leuten gesehen und erkannt worden war, um die Gerüchte von ihrem Tod zum Verstummen zu bringen. Vor aller Augen durch den Raum zu tanzen war dreist gewesen, aber es hatte seine Wirkung getan. Sie hätte es nicht riskiert, wenn Nathaniel sie nicht beinah mit Gewalt auf die Tanzfläche gezerrt hätte. Jetzt war sie froh, dass er es getan hatte. Und sie war froh, dass sie die, wenn auch kurze, Chance gehabt hatte, als sie selbst, Margaret, mit ihm zu sprechen. Sie hatte ihm unbedingtetwas sagen wollen, das das Eis zwischen ihnen zum Schmelzen brachte. Mit Sterling Benton im Nacken war es ihr allerdings nicht leichtgefallen, die richtigen Worte zu finden.


  Sie hoffte, dass er sie verstanden hatte.


  [image: Ornament]


  »Ich bitte tausendmal um Entschuldigung, Sir«, sagte Hudson zu Sterling Benton, ganz Milde und Sanftmut, während er in übertriebenster Weise an der Jacke des Mannes herumzupfte und -zog. »Es tut mir schrecklich leid. Bitte, verzeihen Sie mir.«


  Nathaniel trat in die Halle hinaus, gerade noch rechtzeitig, um Schritte nicht nach draußen oder die Haupttreppe hinauf, sondern auf dem Gang nach hinten, zur Dienstbotentreppe hin verklingen zu hören. Daraufhin schritt er ganz zwanglos zur Vordertür.


  Sie hatte gut daran getan, nicht die Haupttreppe zu nehmen, die von der Halle aus nach oben führte, denn dann wäre sie niemals rechtzeitig außer Sicht gewesen.


  Sterling Benton platzte in die Halle und stierte wild um sich. Als er ihn sah, sagte er: »Upchurch. Die Dame, mit der Sie getanzt haben, war das …«


  »Fort. Sie haben sie ganz knapp verpasst. Ihre Kutsche stand schon bereit.«


  »Was? Wo ist sie hin? Wissen Sie es?«


  »Nein.« Er blickte auf seinen Verwalter, der hinter Sterling aufgetaucht war. »Wissen Sie es, Hudson?«


  »Ich fürchte nein, Sir.«


  Sterling trat unruhig auf der Stelle. »Haben Sie sie … erkannt?«


  »Ja. Sie auch?«


  »Ich … ich hatte nicht die Gelegenheit, mit ihr zu sprechen. Caroline sagte, es sei Margaret. Ich wollte ihr gern glauben, dachte aber, dass sie sich irrte – Wunschdenken, Sie wissen schon.«


  Nathaniel legte dem Mann eine Hand auf die Schulter, augenscheinlich zum Trost, doch in Wirklichkeit, um zu verhindern, dass er hinauflief und anfing, das Haus zu durchsuchen. »Welch eine Erleichterung muss es für Sie sein zu wissen, dass Miss Macy lebendig und wohlauf ist. Damit ist den Gerüchten jetzt endgültig die Spitze gebrochen.«


  »Ja«, murmelte Sterling. »Ja, natürlich.«


  »Sie schien entschlossen, Ihnen heute Abend aus dem Weg zu gehen. Wissen Sie vielleicht, warum?«


  Die blauen Augen des Mannes glitzerten eiskalt. »Nein. Ich habe nicht die leiseste Ahnung.«


  Die Bentons brachen bald darauf auf, vielleicht, um Margaret zu suchen, vielleicht aber auch, um den Fragen und dem Gerede zu entfliehen, die ihr Auftauchen verursacht hatte. Sie blickten allesamt ziemlich grimmig drein, zweifellos jeder aus ganz eigenen Gründen. Nathaniel bedauerte es nicht, sie gehen zu sehen.


  Er kehrte in den Ballsaal zurück. Das unerwartete Auftauchen von Miss Macy hatte ihn so abgelenkt, dass er beinahe vergessen hatte, warum sie diesen Ball überhaupt gaben – um Helen wieder in die Gesellschaft einzuführen und die Gesellschaft wieder mit Helen bekannt zu machen. Er war froh, dass das Beinahe-Zusammentreffen von Margaret und den Bentons ihr das Fest nicht verdorben hatte, und hoffte von ganzem Herzen, dass seine Schwester sich amüsierte. Er wusste, dass sie ihr Alter und ihr Aussehen realistisch einschätzte und nicht damit rechnete, Aufsehen unter den alleinstehenden Gentlemen zu erregen oder irgendjemandem den Kopf zu verdrehen. Was er selbst sich für sie von diesem Abend erhoffte, war ein Wiederaufleben der Bekanntschaft mit alten Freundinnen und deren Ehemännern.


  Er hatte Helen mit Lewis tanzen sehen – eine Geste, die Nathaniels Achtung vor seinem gedankenlosen Bruder und seine Zuneigung zu ihm beträchtlich hatte steigen lassen. Jetzt wollte er selbst sie zu einem zweiten Tanz bitten. Sie sollte schließlich nicht auf ihrem eigenen Ball als Mauerblümchen enden.


  Er suchte sie unter den schwatzenden Matronen, die zusammen am Punschtisch saßen und sich fächelten, doch er sah sie nicht. Er suchte sie im angrenzenden Wohnzimmer, wo die Gentlemen um runde Kartentische saßen, doch er konnte sie auch dort nirgends entdecken. War sie vielleicht im Esszimmer und beaufsichtigte die letzten Vorbereitungen für das Essen, das um Mitternacht aufgetragen werden sollte? Das hätte sie doch ruhig Mrs Budgeon überlassen können.


  Von der Tanzfläche, wo die Paare sich zu einem Reel drehten und hüpften, hörte man ein lebhaftes »Hey!« Er ließ den Blick über die Tanzenden schweifen und sah mehrere Paare, die er gut kannte, ein paar weniger bekannte und einige maskierte.


  Plötzlich blieb sein Blick an einer Frau hängen. Da war sie! Du meine Güte! Er hätte beinahe seine eigene Schwester nicht erkannt. Was für ein Trottel er doch war! Aber in ihrem modischen Kleid, mit roten Wangen und lächelndem Mund, mit ihren kraftvollen Schritten und mit dem jugendlichen Partner an ihrer Seite hatte er sie für eine sehr viel jüngere Frau gehalten. Eine jüngere, schöne Frau. Womit hatte Margaret seine Schwester nur so verzaubert?


  Er blickte sich um. Dort an der Wand stand Robert Hudson. Anscheinend wirkte der Zauber auch bei ihm, denn sein Gesicht zeigte eine leidenschaftliche Sehnsucht, die Nathaniel sofort als unerwiderte Liebe erkannte. Diesen Blick – und dieses Gefühl – kannte er selbst nur allzu gut.
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  Unser Fest war außergewöhnlich gelungen. Im Vorfeld gab

  es natürlich viele Schwierigkeiten, Aufregungen und Ärgernisse,

  doch zuletzt war alles so, wie es sein sollte. Die Räume waren

  mit Blumen geschmückt und sahen sehr hübsch aus.


  Jane Austen in einem Brief an ihre Schwester


  Der Ball hatte fast bis zwei Uhr morgens gedauert und Nathaniel hatte nicht mehr die Gelegenheit gehabt, Helen allein zu sprechen. Er hoffte, dass sie das Fest genossen hatte.


  Am nächsten Morgen kam sie spät zum Frühstück herunter und sah müde aus. Lewisʼ Freund Piers Saxby hatte in einem der Gästezimmer übernachtet, war jedoch noch nicht aufgetaucht; Lewis ebenso wenig.


  Nathaniel lächelte. »Da ist ja unsere Ballkönigin. Guten Morgen, Helen.«


  Sie warf ihm ein rasches, verlegenes Lächeln zu. »Ich war ganz schön in Fahrt, nicht wahr?«


  Sie goss sich eine Tasse Kaffee aus der Kanne auf der Anrichte ein. »Noch keine Spur von Mr Saxby heute Morgen?«


  »Noch nicht. Er hat fast bis zwei Uhr Karten gespielt und viel verloren, glaube ich.«


  »Und Lewis?«


  »Den habe ich seit dem frühen Abend gestern nicht mehr gesehen. Er ist verschwunden, kurz nachdem er mit dir getanzt hat.«


  »Ach, wirklich? Ich glaube, ich war zu sehr mit Tanzen beschäftigt, um irgendetwas mitzubekommen.«


  Er zwinkerte ihr zu. »Das habe ich gemerkt.«


  Arnold kam herein; er brachte die Morgenpost auf einem Silbertablett. Nathaniel nahm den Brief – festes Pergament, an ihn adressiert in auffälliger Handschrift. Er brach das Siegel auf und entfaltete den Brief. Er enthielt nur vier Zeilen.


  Die Truhʼ enthielt so wenig Geld

  Wo mag der Rest wohl sein?

  Tutʼs wirklich not, dass ich

  Auf Fairbourne Hall erscheinʼ

  Um zu zerstören deine Welt?


  Rasender Zorn packte ihn, doch gleichzeitig lief ihm ein Schauer über den Rücken, als er an Abel Prestons Drohung dachte. »Ich werde Sie zu finden wissen. Dann, wenn Sie es am wenigsten erwarten.«


  »Etwas Interessantes?«, fragte Helen.


  Er überlegte, ob er es ihr überhaupt sagen sollte, doch dann sagte er sich, dass sie eine erwachsene Frau war. »Eine Drohung von dem Mann, der mein Schiff überfallen hat. Auch noch gereimt. Anscheinend hat er gemerkt, dass er nicht unseren gesamten Gewinn erbeutet hat. Hier, lies …«


  Plötzlich gab es irgendwo im Haus einen Tumult – Türenknallen und Geschrei. Eilige Schritte und Rufe. Nathaniel und Helen rissen die Köpfe hoch und blickten sich an, dann sprangen sie beide gleichzeitig auf und stürzten zur Tür.


  »Bleib hier«, befahl er.


  »Nein.«


  Nathaniel lief in die Halle hinaus und versuchte die Ursache des Aufruhrs zu entdecken. Nichts. Lieber Gott im Himmel … mach, dass dieser Schuft nicht schon hier ist!


  Er lief zur Hintertreppe. Einer der Lakaien kam aus dem Souterrain durch den Anrichtraum nach oben und hätte ihn beinahe umgerannt.


  »Gott sei Dank, Sir. Ich habe Sie gesucht.« Der junge Mann war so erregt und verwirrt, dass er sich nicht einmal entschuldigte, dass er mit ihm zusammengeprallt war.


  »Was ist passiert?«


  »Mr Lewis, Sir. Man hat auf ihn geschossen.«


  »Geschossen?« Nathaniels Nerven waren zum Zerreißen gespannt. Oh Gott, nein. Bitte nicht.


  Helen hinter ihm schnappte nach Luft und schlug beide Hände vor den Mund.


  »Lebt er noch?«, fragte Nathaniel. »Wo ist er?«


  »Ja, Sir, er atmet. Sie haben ihn im Destillierraum hingelegt. Mr Hudson hat Clive nach dem Wundarzt geschickt.«


  Hoffentlich hatte der Pferdeknecht das schnellste Pferd genommen.


  Nathaniel rannte die Treppe hinunter, Helen war ihm dicht auf den Fersen.


  Kleine Gruppen aufgeregter Diener, die hinter vorgehaltenen Händen miteinander tuschelten, drückten sich an die Wand, um sie vorbeizulassen. Monsieur Fournier bekreuzigte sich. Nathaniel fand den metallischen Geruch von Blut, gemischt mit dem Duft von Zimt und Gebäck, widerlich.


  Im Destillierraum beugte sich Hudson über Lewis und drückte ihm ein Taschentuch auf die Brust. »Noch ein Tuch, bitte, Mrs Budgeon«, bat er, sogar in seiner Angst noch höflich.


  Lewis lag völlig reglos, mit schlaffen Armen und Beinen, auf dem Arbeitstisch. Sein Mund stand offen, sein Gesicht war unnatürlich grau.


  Als sie eintraten, blickte Hudson auf. »Sir. Miss Upchurch.«


  »Was ist passiert?«, fragte Nathaniel.


  »Ich weiß es nicht. Sein Kammerdiener und ein ortsansässiger Bauer, ein Mr Jones, haben ihn mit dem Wagen des Bauern gebracht. Sie haben irgendwas von einem Duell gesagt.«


  Nathaniel zuckte zusammen. »Wie schlimm ist es?«


  Hudson blickte wieder auf, wich jedoch Helens Blick, der fest auf ihn gerichtet war, aus. »Schlimm.«


  Aus der Nähe konnte Nathaniel sehen, dass sie Lewisʼ Jacke und Hemd aufgerissen hatten, um seinen Brustkorb freizulegen, der jedoch größtenteils von Hudsons großen Händen und dem blutgetränkten Tuch bedeckt war.


  Mrs Budgeon reichte Hudson ein sauberes Tuch. Hudson zögerte, bevor er der Haushälterin das beschmutzte Tuch gab, doch sie nahm es ihm gleichmütig aus der Hand und legte es in ein Becken.


  Hudson sagte zu ihr: »Sorgen Sie dafür, dass der Wundarzt ohne Verzögerung hierhergeführt wird.«


  Sie nickte und verließ das Zimmer. Erst jetzt sah Nathaniel den jungen Kammerdiener, der in einer Ecke des Destillierraums zusammengesunken war. Er war totenbleich und wirkte benommen, seine Krawatte war voller Blut. Ein stämmiges Mädchen hielt seine Hand.


  »Was kann ich tun?«, fragte Nathaniel.


  »Und ich?«, fügte Helen hinzu.


  Hudson prüfte das neue Tuch, sah, dass es sich schnell voll Blut saugte, und schaute sie an. »Beten Sie.«
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  Nachdem drei Stunden vergangen waren, war der Wundarzt Mr White dagewesen und wieder gegangen. Er hatte die Kugel entfernt, die Wunde gereinigt, einen Verband angelegt und ihnen wenig Hoffnung gemacht.


  Sie brachten Lewis, der immer noch bewusstlos war, vorsichtig eine Treppe hinauf in die Bibliothek, die Mrs Budgeon in ein Krankenzimmer umfunktioniert hatte, während der Arzt mit Lewis beschäftigt war. Sie wagten nicht, ihn mehr als nötig zu bewegen und noch eine Treppe in sein Schlafzimmer hinaufzutragen. Der Wundarzt, blutbefleckt und erschöpft, meinte, er würde ihnen eine erfahrene Pflegerin schicken, obwohl Helen darauf bestand, die ganze Nacht bei ihrem Bruder zu bleiben.


  Mr White versprach, am Morgen zurückzukehren, und sagte, sie sollten ihn rufen lassen, wenn irgendeine Änderung einträte – wenngleich das Angebot mit wenig Begeisterung gemacht wurde. Würde Lewis überhaupt die Nacht überleben?, fragte sich Nathaniel bedrückt. Er und sein Bruder hatten sich nicht sehr nahegestanden, doch der Gedanke, ihn zu verlieren, verursachte ihm aufrichtigen Kummer.


  Nathaniel setzte sich neben Helen an Lewisʼ Bett. Er war hin- und hergerissen zwischen dem Bedürfnis, bei seinem Bruder zu bleiben und während seiner letzten Stunden auf Erden bei ihm zu sein, und dem Wunsch herauszufinden, was geschehen war und wer die Schuld daran trug. War Lewis der Herausforderer oder war er gefordert worden? Hatte er die Waffen gewählt, in diesem Fall offensichtlich Pistolen? Das war möglich, denn Lewis hatte nie gut mit dem Säbel umgehen können. Viel zu anstrengend, hatte er sich immer beschwert.


  Wer hatte ihm sekundiert – Saxby? Oder vielleicht sein Kammerdiener. Nathaniel dachte daran, wie er den jungen Mann unten kurz gesehen hatte. Er war ebenfalls ganz grau im Gesicht gewesen und hatte zutiefst erschüttert gewirkt. Nathaniel musste so schnell wie möglich mit ihm sprechen, doch zuerst musste er ihm die Möglichkeit geben, den schlimmsten Schock zu überwinden.


  Mrs Budgeon klopfte leise an die offene Tür. Nathaniel stand auf und ging durchs Zimmer zu ihr.


  »Entschuldigen Sie, Sir. Aber als wir Mr Upchurchs Kleidung für die Wäscherei zusammengesucht haben – das, was noch zu retten war, meine ich – fanden wir ein paar Sachen in seinen Taschen und dachten, Sie möchten sie vielleicht haben.«


  Sie reichte ihm ein Palisanderholz-Tablett. Den Dienstboten wurde beigebracht, dass sie ihrer Herrschaft kleinere Gegenstände nicht mit der Hand geben durften, um zufällige Berührungen zu vermeiden – eine Praxis, die unter diesen Umständen unglaublich sinnlos und lächerlich wirkte.


  Aus irgendeinem Grund hatte Nathaniel das Bedürfnis, seine Hand auszustrecken und sie auf ihre zu legen. »Danke, Mrs Budgeon. Für alles.«


  Sie schien bestürzt, wich aber nicht zurück. »Gern geschehen, Sir. Wir beten alle, dass Ihr Bruder wieder gesund wird.«


  Er dankte ihr nochmals, brachte Helen das Tablett und setzte sich wieder zu Lewis ans Krankenbett.


  Von dort sah er zu, wie Helen die Sachen mit Tränen in den Augen untersuchte: eine Taschenuhr, ein paar Münzen, ein langes blaues Band, ein zusammengefaltetes Papier, mit Blut befleckt. Helen reichte es ihm mit großen Augen. Nathaniel entfaltete es und las.


  Ich verlange Genugtuung, Mr Upchurch. Und zwar jetzt. Penenden Heath morgen um sechs Uhr dreißig.


  P.


  War das möglich? Wenn Preston es geschrieben hatte, galt dieser Brief dann wirklich Lewis oder war er an ihn gerichtet? Was konnte Abel Preston gegen Lewis haben? Die beiden Männer waren sich zwar höchstwahrscheinlich begegnet, als sie beide noch auf Barbados lebten, doch Nathaniel erinnerte sich an keinen Streit zwischen ihnen. Aus seinem Groll auf ihn, Nathaniel, hatte Preston keinen Hehl gemacht, doch er hatte ihn nie ein böses Wort gegen Lewis sagen hören.


  Nathaniel wurde übel. War die Kugel, die Lewis getroffen hatte, für ihn bestimmt gewesen?


  Nathaniel machte sich auf die Suche nach Lewisʼ Freund Saxby, doch er konnte ihn nirgends finden. Auch von den Dienern hatte ihn keiner gesehen. Er ging zurück in die Bibliothek. Der Pfarrer traf ein und betete mit ihnen an Lewisʼ Bett, flehte Gott an, ihn am Leben zu erhalten. Danach ließ Nathaniel seinen Bruder für eine Weile in den fähigen Händen seiner Schwester und der Pflegerin zurück.


  Er bat Hudson, ihm Lewisʼ Kammerdiener ins Morgenzimmer zu schicken, und ging im Raum auf und ab, bis der junge Mann klopfte.


  »Connor. Komm rein.«


  Der junge Mann trat ein und stand vor ihm, die Hände auf dem Rücken. Sein Gesicht unter dem roten Haar war blass, doch er hielt sich aufrecht und begegnete Nathaniels Blick ganz offen.


  »Ich will wissen, was passiert ist«, sagte Nathaniel. »Alles. Lass kein Detail aus. Du brauchst mich nicht zu schonen.«


  »Ja, Sir.« Der Adamsapfel des jungen Mannes hüpfte auf und ab. »Es war schrecklich …«


  Nathaniel unterbrach ihn. »Fang ganz am Anfang an. Es war die Rede von einem Duell. Hast du davon gewusst?«


  »Ich habe es erst heute Morgen erfahren.«


  »Hat es etwas damit zu tun, dass Lewis den Ball gestern Abend so früh verlassen hat?«


  Connor runzelte die Stirn. »Hat er das? Das wusste ich nicht, Sir. Ich habe ihn nicht mehr gesehen, seit er sich für den Ball angekleidet hatte, bis er gegen drei Uhr früh in sein Zimmer gekommen ist. Er bat mich, ihn wenige Stunden später zu wecken – um sechs. Sie wissen, dass er nie gern früh aufgestanden ist, deshalb hat mich das überrascht, aber er hat mir nicht gesagt, warum, und ich habe auch nicht gefragt.«


  Natürlich nicht. Kein Diener würde je fragen. »Weiter.«


  »Als ich ihn aufweckte, bat er mich, ihm beim Ankleiden zu helfen und mich selbst zum Ausgehen fertig zu machen. Und er sagte, ich solle seine Duellpistolen mitnehmen.« Connor schluckte. »Ich habe gefragt, ob ich den Kutscher wecken und eine Kutsche kommen lassen sollte, aber er sagte, er würde reiten. Also weckte ich den Pferdeknecht und ließ zwei Pferde satteln.


  Ich fragte, ob wir länger fort sein würden und ich eine Tasche packen sollte, aber er sagte: ›Steck nur die Pistolen in die Satteltasche.‹« Sein Adamsapfel hob und senkte sich wieder. »Ich war sehr nervös, muss ich zugeben.«


  Nathaniel nickte. »Weiter.«


  »Als wir nach Penenden Heath kamen, sagte er mir, dass ich sein Sekundant sein müsse.«


  Nathaniel fragte sich, warum Lewis nicht seinen Freund Saxby gebeten hatte, ihm diesen Dienst zu erweisen. Es sei denn … hatte Piers Saxby ihn vielleicht gefordert? »Hast du ihm schon früher einmal sekundiert?«


  Connor senkte den Kopf. Duelle waren verboten und Nathaniel machte dem jungen Mann keinen Vorwurf, dass er sich oder seinen Herrn nicht verraten wollte.


  Nathaniel sagte: »Jetzt ist nicht der Zeitpunkt, irgendjemandes Ruf zu schützen. Sag es mir einfach.«


  Connor nickte. »Ein Mal, Sir. Aber damals wurde keiner verletzt. Beide waren so betrunken, dass keiner traf. Nur ein altes Schaf kam ums Leben.«


  »Und dieses Mal?«


  »Beide Männer waren nüchtern wie die Quäker.«


  »Wer war es?«


  »Ich …« Der Kammerdiener zögerte. »Ich weiß es leider wirklich nicht, Sir.«


  »Warum nicht?«


  »Ich glaube nicht, dass ich den Mann kannte.«


  »Du glaubst nicht, dass du ihn kanntest?«


  »Ja, Sir. Ich habe ihn nicht erkannt. Er trug eine Maske.«


  Nathaniel fuhr zurück. »Eine Maske?«


  Connor nickte lebhaft. »Ja, Sir. So etwas habe ich noch nie gesehen.«


  Wut stieg in Nathaniel auf wie vergorenes Bier. Der Mann – wer immer er sein mochte – war ein Feigling. Er fragte: »Hat Lewis seinen Namen gesagt?«


  Connor schüttelte den Kopf. »Ich habe keine Namen gehört, Sir. Nur Beschimpfungen.«


  »Was für Beschimpfungen?«


  Connors Augen blitzten auf. »Mr Lewis sagte, der Mann sei kein Gentleman – das habe ich gehört.«


  Nathaniel biss die Zähne zusammen. »Hat der Mann sich an die Regeln gehalten?«


  Auch wenn ein Duell illegal war, so wurde doch von den Gegnern erwartet, dass sie sich wie Gentlemen verhielten. Er fuhr fort: »Hat sein Sekundant euch nicht die Möglichkeit zu einer Versöhnung geboten, bevor ein Schuss abgefeuert wurde?«


  Der junge Mann runzelte verwirrt die Stirn. »Ich … nein, Sir. Nicht dass ich wüsste.«


  »Hast du seinen Sekundanten auch nicht erkannt?«


  »Nein, Sir.«


  Nathaniel lächelte sarkastisch: »Trug er etwa ebenfalls eine Maske?«


  »Nein, Sir.«


  Nathaniel verschränkte die Arme. »Hatte er überhaupt einen Sekundanten?«


  »Natürlich. Aber ich kannte ihn nicht. Ich habe ihn noch nie gesehen.«


  »Inwiefern hat Lewis den Mann beleidigt?« Nathaniel merkte plötzlich, dass er wie selbstverständlich davon ausging, dass Lewis dem anderen Grund zu der Forderung gegeben hatte. Bei dem Gedanken an seinen schwer verletzten Bruder packten ihn Schuldgefühle.


  Connor wand sich. Von einem Kammerdiener wurde äußerste Diskretion erwartet; er musste die Geheimnisse seines Herrn wahren. »Ich weiß es nicht genau, Sir. Irgendetwas mit einer Frau, glaube ich.«


  Ja, das war gut möglich. Nathaniel ließ sich auf einen Stuhl fallen. »Erzähl weiter. Was ist dann geschehen?«


  »Der andere Sekundant und ich haben die Waffen geprüft. Dann haben sie sich die vorgeschriebenen Schritte voneinander entfernt und …«


  »Nicht sehr viele Schritte, wie es aussieht. Der Arzt sagte, der Schuss sei aus kurzer Entfernung abgefeuert worden, nach der Wunde zu urteilen.«


  »Ich habe versucht, mehr als zwölf Schritte auszuhandeln, aber der Mann blieb hart. Und Mr Upchurch war zu stolz, um darauf zu bestehen.«


  »Sollte das Duell ausgefochten werden, bis Blut floss?«


  Connor wurde noch blasser. »Ja, Sir.«


  Es gab noch zwei andere Möglichkeiten, die normalerweise von den Sekundanten ausgehandelt wurden – bis einer der Kontrahenten nicht mehr stehen konnte oder bis zum Tod. »Und dann?«


  »Nun, wie ich sagte, die Männer entfernten sich voneinander, drehten sich um und schossen. Mr Upchurch stürzte zu Boden.«


  »Beim ersten Schuss?«


  »Ja.«


  »Und du hast aufgepasst, dass nichts Unehrenhaftes geschah?«


  Connor presste die Lippen zusammen. Nathaniel hatte Angst, der junge Mann könnte sich übergeben. »Ja. Ich habe aufgepasst.«


  »Und der andere Mann. Wurde er verletzt?«


  »Nein, ich glaube nicht, Sir.«


  Verdammt.


  »Auf jeden Fall sind er und sein Sekundant weggeritten. Als ich sah, wie schlecht es Mr Upchurch ging, bin ich zur Straße gelaufen und habe den ersten Wagen angehalten, der vorüberkam.«


  »Wofür ich dir sehr dankbar bin.« Nathaniel holte tief Luft. »Du hast den Mann nicht erkannt, aber hast du eine Vermutung? Weißt du von irgendjemandem, der einen Groll gegen meinen Bruder hegt?«


  »Nein, Sir.« Connors Gesicht verzog sich, während er nachzudenken versuchte. »Ich glaube, ich kann im Moment einfach nicht klar denken.«


  Nathaniel seufzte. »Natürlich nicht. Tut mir leid, dass ich dich so bedrängt habe.« Er stand auf. »Gut, Connor. Das ist im Moment alles. Wenn dir noch etwas einfällt, sag es mir.«


  »Ja, Sir. Es tut mir leid, Sir.«


  »Mir auch. Aber du darfst nicht verzweifeln; es ist immer noch möglich, dass er wieder gesund wird.«


  »Besteht denn noch Hoffnung?«


  »Bei Gott gibt es immer Hoffnung, auch wenn der Wundarzt ihm keine große Chance gibt. Ich habe nach einem Chirurgen geschickt, einem Freund meines Vaters. Bis er kommt, können wir nichts weiter tun als beten.«
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  Zu Beginn des 19. Jahrhunderts war das Töten im Duell längst ver­boten. Dennoch fanden Duelle noch bis Ende des 19. Jahrhunderts statt; allerdings kam es nur noch sehr selten zu einem tödlichen Ausgang.


  Caliburn Fencing Club


  Nathaniel hatte Mr Saxby den ganzen Tag nicht zu Gesicht bekommen, doch an diesem Abend tauchte er zu einem trübseligen Abendessen bei Nathaniel und Helen auf. Während des Essens fragte Nathaniel ihn nichts, doch als Helen sich entschuldigt hatte, um ins Krankenzimmer zurückzukehren, blieb Nathaniel noch im Esszimmer, während Lewisʼ Freund seinen Port trank.


  »Wissen Sie etwas über das Duell?«, fragte Nathaniel.


  Saxbys Augen blickten eiskalt. »Was sollte ich Ihrer Meinung nach darüber wissen?«


  »Haben Sie Lewis letzte Nacht, nachdem er den Ball verließ, gesehen?«


  »Nein.«


  »Wo ist er hingegangen, wissen Sie das?«


  Saxby zuckte die Achseln. »Es gibt nur eins, was Lewis aus einem Raum voller Damen locken kann: wenn irgendwo anders eine schönere – oder willigere – Frau auf ihn wartet.«


  In Nathaniel stieg schon wieder die Wut auf; Saxby musste es gesehen haben. »Kommen Sie, Nate, das war keine Beleidigung. Sie kennen Ihren Bruder doch genauso gut wie ich. Es ist nicht nötig, ihn heiligzusprechen, solange er noch atmet.«


  »Kennen Sie die Identität dieser schöneren Dame?«


  Saxby trank einen Schluck. »Niemand hat gesagt, dass sie eine Dame ist.«


  Nathaniel ballte die Hand zur Faust. »Dann sprechen wir also nicht von Miss Lyons?«


  Jetzt blitzte der Zorn in den Augen des anderen auf. »Nein, das tun wir nicht. Nicht, dass Lewis nicht versucht hätte, seinen Charme spielen zu lassen. Doch die Dame bevorzugt einen … kultivierteren Gentleman.«


  »Und damit meinen Sie sich selbst.«


  Er zuckte die Achseln und pflückte ein unsichtbares Fädchen von seinem Ärmel. »Ein Gentleman prahlt nicht mit seinen Eroberungen.«


  »Wer ist es dann? Wer?«


  »Ich weiß ihren Namen nicht. Irgendein junges Ding aus dem Ort, denke ich.«


  War es wirklich eine andere Frau oder versuchte Saxby nur, Miss Lyons zu schützen, das Gesicht zu wahren, indem er nicht zugab, dass die Frau, die er liebte, den Ball mit Lewis zusammen verlassen hatte?


  Nathaniel wusste, dass er, wenn er noch länger blieb, höchstwahrscheinlich etwas sagen würde, das er später bereuen würde, deshalb entschuldigte er sich und ging zu Helen ins Krankenzimmer.
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  Am nächsten Morgen, noch vor der Morgendämmerung, lief Nathaniel im Nachthemd die Treppe hinunter, um nach Lewis zu sehen. Mrs Welch, die Pflegerin, saß zurückgelehnt auf dem Sofa in der Ecke und schnarchte leise.


  Helen kauerte auf einem Stuhl am Fußende des Bettes. Sie hatte sich vorgebeugt, die Arme aufs Bett gestützt, den Kopf auf die Arme gelegt und schlief ebenfalls. Die Ärmste hatte anscheinend die ganze Nacht hier gesessen.


  Lewis lag unbeweglich da, doch die beiden Betttücher über seiner bandagierten Brust hoben und senkten sich regelmäßig. Er atmete flach, aber er war noch am Leben. Nathaniel dankte Gott.


  Sanft berührte er seine Schwester an der Schulter. »Helen?«, flüsterte er.


  »Hmmmm?«, murmelte sie. Ihre Lider flatterten, ihre Augen öffneten sich und weiteten sich dann, als sie ihn sah. Sie stieß sich vom Bett ab, ihr Blick flog zu Lewisʼ Gesicht. »Ist er …?«


  »Er atmet. Geh hinauf ins Bett. Ich ziehe mich an und bleibe bei ihm, während du schläfst.«


  »Ich habe doch geschlafen«, protestierte sie.


  Nathaniel fühlte sich an ihre Kinderzeit erinnert. Helen, klein für ihr Alter, war immer entschlossen gewesen, sich als genauso stark und fähig zu erweisen wie ihr älterer und ihr jüngerer Bruder. Als er jetzt den Abdruck sah, den ihr Ärmel auf ihrer Wange hinterlassen hatte, empfand er eine Zärtlichkeit für sie, die ihm das Herz abdrückte.


  »Geh schon«, befahl er. »Du brauchst deinen Schönheitsschlaf.« Er zwinkerte ihr zu. »Ich bin gleich wieder da. Bis dahin wird Mrs Welch auf ihn aufpassen.« Er wandte den Kopf und sagte lauter: »Nicht wahr, Mrs Welch?«


  Die ältere Frau kam zu sich und richtete sich auf dem Sofa auf. »Ich habe nur meine Augen ein wenig ausgeruht.«


  Bruder und Schwester tauschten ein zittriges Lächeln.


  Nathaniel ging in sein Zimmer zurück und begann sich zu waschen und anzuziehen. Es klopfte an der Tür.


  »Herein.«


  Connor trat ein. »Ich wollte etwas fragen, Sir.«


  »Ja?«


  »Soll ich Sie vielleicht rasieren? Da Mr Lewis krank ist, wäre es mir eine Ehre, Sie bedienen zu dürfen.«


  Nathaniel fuhr sich mit der Hand über sein stoppliges Kinn. »Gern. Danke.«


  »Danken Sie mir nicht, Sir. Ich wünschte, ich könnte mehr tun.«


  Ein paar Minuten später saß Nathaniel vor seinem Ankleide­spiegel, das Gesicht eingeseift und ein weißes Tuch um den Hals, zum Schutz seiner Kleidung. Connor stand über ihm und handhabte den Rasierer mit wesentlich mehr Geschick als Mr Arnold. Er bog Nathaniels Gesicht zur Seite und fuhr ihm mit dem scharfen Rasierer über die bärtige Wange. Zwischen den einzelnen Strichen tauchte er die Klinge in die Wasserschüssel.


  Connor begann: »Sir, Sie haben mir gesagt, ich solle es Ihnen sagen, wenn mir noch etwas einfällt …«


  »Wozu?«


  »Zu dem Mann, der auf Mr Lewis geschossen hat.«


  Nathaniels Augen hefteten sich auf das Gesicht des jungen Mannes im Spiegel. »Ja?«


  »Da ist noch etwas. Ich möchte nichts Unpassendes sagen …«


  »Sprich weiter.«


  »Sie haben mich gefragt, ob es jemanden gäbe, der etwas gegen Ihren Bruder hat.«


  »Ja.«


  »Ich dachte nur, Sir. Wie gut sind Sie mit Mr Saxby bekannt?«


  Nathaniel spürte, wie sein Puls sich beschleunigte. »Recht gut. Aber lass dich davon nicht abhalten.«


  »Es ist nur … ich weiß, dass die beiden Gentlemen Streit über eine gewisse Dame hatten, eine Dame, die sie beide bewunderten.«


  »Miss Lyons?«


  »Ich … ich glaube, Sir. Obwohl man natürlich versucht, nicht immer jedes Detail eines persönlichen Gesprächs mitzubekommen.«


  »Natürlich. Hast du gehört, wie Saxby Lewis bedroht hat?«


  »Ich würde nicht von bedrohen reden. Aber er hat ihn gewarnt, sich von ihr fernzuhalten.«


  »Ich verstehe. Willst du damit sagen, dass der Mann in Penenden Heath Mr Saxby gewesen sein könnte?«


  »Ich will gar nichts sagen, Sir. Das steht mir nicht zu. Ich dachte nur, ich sollte es Ihnen sagen.«


  »Aber du hast gesagt, dass du seinen Sekundanten nicht erkannt hast. Mr Saxbys Kammerdiener kennst du doch sicher?«


  »Ja, Sir. Und nein, er war nicht der Sekundant. Ich habe den Mann nicht gekannt.«


  »Wie sah er aus?«


  Connor zuckte die Achseln. »Durchschnittlich. Schmächtig. Dunkles Haar. Um die zwanzig oder ein bisschen älter.«


  Ihm fiel niemand ein, auf den diese Beschreibung passte. »Und der maskierte Mann – was hast du von ihm gesehen?«


  »Er war sehr gut angezogen, Sir. Ein Gentleman, das ist mir aufgefallen. Braunes Haar. Vielleicht fünfunddreißig.«


  Nathaniel überlegte. Die Beschreibung passte auf Saxby. Vielleicht sogar auf Preston, obwohl dieser wohl eher schon vierzig war. Doch das reichte nicht, um etwas zu unternehmen. Nathaniel fragte: »Gibt es noch mehr Frauen … andere eifersüchtige Verehrer oder in ihrer Ehre gekränkte Väter, von denen ich wissen sollte?«


  Der junge Mann wurde rot. »Das kann ich nicht sagen, Sir.«


  »Kannst du nicht oder willst du nicht?«


  »Ich kann nicht schlecht über Mr Lewis reden. Nicht, wenn er sich nicht verteidigen kann.«


  »Ich fordere dich nicht auf zu tratschen, Connor. Du sollst mir nur alles sagen, das helfen kann, den Mann zu identifizieren, der auf meinen Bruder geschossen hat.« Plötzlich kam ihm ein Gedanke. »Kann ich dich etwas fragen? Der Maskierte – würdest du seine Stimme wiedererkennen, wenn du sie hörst?«


  Der Kammerdiener zögerte; er runzelte die Stirn. »Seine Stimme…? Ich weiß nicht.«


  »Er hatte nicht zufällig einen markanten Akzent, einen Oberschicht-Akzent oder eine poetische Ausdrucksweise?« Er wollte Connor nichts einreden, aber er wusste nicht, wie er ihm sonst die Information entlocken sollte. Er wollte es wissen. Wenn Preston auf seinen Bruder geschossen hatte, würde Nathaniel nicht ruhen, bis er ihn gefunden und selbst Genugtuung gefordert hatte.


  »Poetisch, sagen Sie?« Connors Gesicht im Spiegel verzog sich. »Sie wollen doch nicht sagen, dass es der Dichter-Pirat war?«


  »Der Gedanke ist mir gekommen, doch.«


  Connor zögerte und dachte nach. »Es heißt, er sieht aus und kleidet sich wie ein vollendeter Gentleman, nicht wahr?«


  »Ja. Ich kenne den Mann und es stimmt.«


  Die Augen des Kammerdieners weiteten sich. »Wirklich, Sir?«


  »Ich fürchte, ja. Der verdammte Kerl hat mein Schiff angezündet.«


  Der Rasierer schwebte über Nathaniels Gesicht, während Connor angestrengt nachdachte. »Er … er hat sich vielleicht ein bisschen hochtrabend ausgedrückt. Aber poetisch? Ich bin nicht sicher. Ich muss darüber nachdenken, Sir. Mal sehen, ob mir noch etwas einfällt.«


  »Tu das.«


  Connor wischte Nathaniel die restliche Seife ab und cremte ihn mit einer würzig duftenden Lotion ein. »Hätten Sie etwas dagegen, Sir, wenn ich nach Mr Lewis sehe? Ich könnte ein frisches Nachthemd hinunterbringen und der Pflegerin helfen, ihn zu waschen. Vielleicht könnte ich ihn sogar rasieren, wenn es ihm keine Schmerzen bereitet.«


  »Das kannst du gerne tun.« Nathaniel spürte einen leisen Anflug von Wehmut. Vielleicht hätte er sich vor Jahren ebenfalls einen Kammerdiener zulegen sollen. »Deine Fürsorge ehrt dich.«


  Connor schüttelte verlegen den Kopf. »Ich möchte doch nur irgendetwas tun.«


  Nathaniel nickte. »Ich verstehe dich.«
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  Margaret arbeitete sich wie im Nebel durch ihre Morgenpflichten. Sie konnte es nicht fassen. Beim bloßen Gedanken daran wurde ihr ganz schlecht. Wer hatte auf Lewis Upchurch geschossen? Lewis war ein Herzensbrecher, aber sie konnte sich nicht vorstellen, dass er jemanden zum Duell forderte. Was hatte er getan, um einen anderen Mann zu solch einem Schritt zu veranlassen? Hatte er den falschen Mann beleidigt … oder die Frau, Schwester oder Herzensdame des falschen Mannes? Das konnte sie sich gut vorstellen. Trotzdem lief ihr bei dem Gedanken, dass Lewis dem Tode nahe war, ein Schauer über den Rücken.


  Sie ging hinauf in der Hoffnung, Helen ein wenig trösten zu können, doch als sie vor Helens Tür stand, kam Betty gerade heraus, die Lippen geschürzt.


  »Sie ist nicht da. Ihr Bett ist unberührt. Wahrscheinlich hat sie die Nacht im Krankenzimmer verbracht. Die Ärmste.«


  Margaret hatte keinen Appetit, deshalb ging sie nicht zum Frühstück ins Dienstbotenzimmer, sondern in die Destillierkammer, wo sie gern mit der fröhlichen, vernünftigen Hester gesprochen hätte. Sie fand sie über den Arbeitstisch gebeugt, mit beiden Händen eine Bürste haltend, neben sich einen Eimer mit dampfender Seifenlauge. Sie stand nach vorn gebeugt und benutzte ihr ganzes Gewicht, um den Tisch zu schrubben, die Lippen grimmig zusammengepresst, die Wangen gerötet von der Anstrengung, schwer atmend. Die Muskeln und Adern an ihren Unterarmen traten hervor.


  »Hester …?«


  Hester blickte auf, hörte aber nicht auf zu schrubben. »Egal, wie fest ich schrubbe, mit Salz, Lauge, Seife … es hilft nichts. Es wird nicht sauber.«


  Margaret hatte Hester noch nie aufgebracht gesehen. Sie legte ihr die Hand auf die Schulter. »Lass mich mal. Du bist müde.«


  Hester nickte dankbar und fuhr sich mit dem Handrücken über die Stirn. Sie lehnte sich ans Büfett, während Margaret die Bürste nahm und anfing zu schrubben.


  »Unter uns gesagt«, meinte Hester, »ich werde nie wieder Teig auf diesem Tisch ausrollen können. Ich werde ihn immer mit Pergament abdecken oder ein Tablett benutzen müssen. Wie ich auch schrubbe, ich sehe immer sein Blut. Ich rieche es sogar.«


  »Es tut mir so leid, Hester. Es ist schrecklich.«


  »Ja. Ich habe so etwas noch nie gesehen und bete, dass ich es auch nie wieder sehen werde.«


  »Kann ich irgendetwas für dich tun?«


  »Mir dir zu reden, hat mir schon geholfen, Nora. Ganz gleich, was die anderen sagen, für mich bist du ein Sonnenstrahl.«


  Verlegen schrubbte Margaret weiter, dann spülte sie die Seife ab und trocknete den Tisch mit einem sauberen Handtuch. »Fleckenlos sauber«, verkündete sie.


  »Besser«, gab Hester zu.


  Margaret drückte Hesters Hand und ging; es war fast Zeit für die Morgenandacht. Auf dem Flur wäre sie beinahe mit Connor zusammengeprallt, der gerade in die Destillierkammer wollte. »Oh! Entschuldigung!«


  Er nickte stumpfsinnig und trat zur Seite. Sein Gesicht war immer noch blass. Er wirkte genauso schockiert von der Tragödie wie Hester. Aber das war ja nur allzu verständlich, schließlich hatte er das Drama als Augenzeuge miterlebt und Mr Upchurch selbst auf einen Wagen gehoben.


  Margaret blieb kurz stehen und lauschte neugierig, als Hester den jungen Mann mit leiser, tröstender Stimme begrüßte. »Wie geht es dir, Connor?«


  Seine Antwort vernahm sie nur wie ein leises Stöhnen.


  »Aber, aber. Es war doch nicht dein Fehler. Du darfst nicht denken, dass du die Verantwortung dafür trägst.«


  Noch eine leise Antwort.


  »Nun mach dir keine Sorgen. Vielleicht wird Mr Lewis ja wieder gesund. Wenn nicht, kannst du immer noch entscheiden, was du tun sollst.«


  Offenbar war Margaret nicht die Einzige, die zu Hester ging, um sich trösten zu lassen.
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  Nach der Morgenandacht folgte Nathaniel Clive hinaus zum Stall, um mit ihm allein zu reden. Als er ein paar Minuten später zurückkehrte, suchte er Mr Saxby. Er fand ihn im Gästezimmer, wo er seinen Kammerdiener beaufsichtigte, der versuchte, zu viele Kleidungsstücke in zu wenige Koffer zu packen.


  »Lass uns bitte einen Moment allein«, sagte Nathaniel zu dem Kam­merdiener.


  Als dieser die Tür hinter sich geschlossen hatte, sagte Nathaniel: »Ich habe gerade mit unserem Pferdeknecht gesprochen. Er hat die Zeit, zu der Lewis gestern Morgen das Haus verlassen hat, bestätigt. Sein Kammerdiener hat ihn begleitet. Er hat auch gesagt, dass Sie kurz danach ebenfalls nach ihrem Pferd geschickt haben.«


  Saxby zuckte die Achseln. »Ach ja? Stimmt, ich konnte nicht mehr schlafen und wollte ausreiten.«


  »So früh? Das sieht Ihnen gar nicht ähnlich.«


  Saxby zog eine Grimasse. »Sie haben ja keine Ahnung, wie ich bin. Aber wenn Sie es unbedingt wissen wollen, ich wollte Lewis folgen. Er hat mich einen Lügner genannt, als ich sagte, er sei hinter einem Mädchen aus der Gegend her. Ich dachte, wenn ich ihm folge, könnte ich die beiden in flagranti ertappen und beweisen, dass er ein Lügner ist. Aber ich habe ihn nicht mehr eingeholt.«


  »Und wo waren Sie gestern den ganzen Tag?«


  Saxbys Augen blitzten zornig auf. »Ich bin nach Hunton hinübergeritten, um meinen Cousin George zu besuchen. Ich wusste nicht, dass ich Ihnen über jede Minute meines Tuns Rechenschaft schuldig bin.«


  Nathaniel betrachtete prüfend das verärgerte Gesicht des Mannes. Ja, er wirkte aufgebracht und versuchte sich zu verteidigen – aber schuldig? Schwer zu sagen.


  Mr Saxby reiste später am Morgen ab. Er blieb noch lange genug, um Lewis im Krankenzimmer einen Besuch abzustatten, und kam blass und betroffen wieder heraus. Er bat darum, über Lewisʼ Zustand auf dem Laufenden gehalten zu werden. Dann nahm er Helens Hand, deutete einen Handkuss an und bedachte Nathaniel mit einer finsteren Verbeugung.


  »Ich fühle mit Ihnen.«


  Vom Fenster in der Halle aus beobachteten Nathaniel und Helen, wie er über die Auffahrt ging und in seine Kutsche stieg.


  Helen sagte: »Sag mir, dass er am Leben bleibt.«


  Nathaniel schluckte. Er nahm die Hand seiner Schwester. »Er wird am Leben bleiben.« Im Stillen fügte er hinzu: So Gott will.


  Dr. Drummond, ein langjähriger Freund der Familie, war bei einer Geburt gewesen und traf am Nachmittag ein. Er untersuchte Lewis, nicht nur die Wunde, sondern seinen ganzen Körper. Danach legte er den Verband wieder an. Dann nahm er Nathaniel und Helen beiseite und erstattete ihnen Bericht.


  »Es gibt kein Anzeichen für eine Infektion. Seine inneren Organe– Herz und Lunge – scheinen normal zu funktionieren. Angesichts der Tatsache, dass die Kugel ihm mitten in die Brust gefahren ist, ist das meiner Ansicht nach ein Wunder – wenn Sie an so etwas glauben.«


  »Das tue ich«, antwortete Nathaniel.


  Der Arzt nickte. »Er hat einen Schlag gegen den Kopf erlitten, als er stürzte – ich habe eine Beule festgestellt, nichts Ernstes, aber wahrscheinlich hat er eine Gehirnerschütterung; das wäre eine Erklärung für seine Bewusstlosigkeit. Das und natürlich das Laudanum, das Mr White verabreicht hat, bevor er die Kugel entfernte. Ich würde ihm kein Laudanum mehr geben, es sei denn, er lässt Unruhe oder Schmerzen erkennen. Es ist wichtig, dass er still liegt, damit die Wunde heilen kann, deshalb hat die Bewusstlosigkeit auch ihre Vorteile. Manchmal ist sie eine Maßnahme des Körpers, um mit einem Schock oder Trauma fertigzuwerden.«


  Bevor er ging, gab er Mrs Welch noch genauere Anweisungen darüber, wie sie ihn pflegen sollte. Dann sagte er, er würde morgen wiederkommen, und bat darum, benachrichtigt zu werden, wenn es eine Veränderung in Lewisʼ Befinden gab.


  An diesem Abend saß Nathaniel zusammen mit Helen an Lewisʼ Bett und versuchte, in einem landwirtschaftlichen Magazin zu lesen, doch meistens starrte er nur auf die Kerze und sah zu, wie sie brannte, flackerte und tropfte. »Hat Lewis zu dir irgendwann einmal irgendetwas über eine Frau gesagt?«


  »Du meinst Barbara Lyons?«


  Er zuckte die Achseln, weil er wusste, dass er nach Strohhalmen griff. »Saxby deutete etwas über eine Frau aus der Gegend an. Aber der Kammerdiener meint, Lewis und Saxby hatten Streit wegen Miss Lyons.«


  Helen hob die Hände. »Lewis hat kein Geheimnis daraus gemacht, dass er sie bewunderte. Warum fragst du?«


  Er hob das blaue Band hoch, das Mrs Budgeon in Lewisʼ Tasche gefunden hatte. »Dieses Stück weiblichen Flitterkrams hat mich nachdenklich gemacht. Und Lewisʼ Kammerdiener meinte, seiner Ansicht nach sei es bei dem Duell um eine Frau gegangen.«


  Ein Mädchen trat ein. Sie hatte den Kopf gesenkt und trug ein Tablett. Als sie aufblickte, sah er, dass es Margaret war.


  Ohne das Gespräch zu unterbrechen, winkte Helen sie zu sich. »Aber Mr Saxby ist doch nicht einmal mit Miss Lyons verlobt.«


  Nathaniel beobachtete Margaret. »Trotzdem könnte ein Gentleman sich gekränkt fühlen, wenn ein Mann die Frau verführt, die er liebt.« Er dachte daran, wie Lewis plötzlich angefangen hatte, Miss Macy mit Aufmerksamkeiten zu überschütten, obwohl er, Nathaniel, ihr den Hof machte. Lewis schien die Frauen anderer Männer schon immer unwiderstehlich gefunden zu haben.


  Margaret stellte das Teetablett ab und ging still wieder hinaus.


  »Lewis würde nie …« Helen unterbrach sich und lachte traurig auf. »Ich wollte gerade sagen, so etwas würde Lewis nie tun, aber ich weiß natürlich, dass das nicht stimmt. Trotzdem schäme ich mich, es zu sagen, während er daliegt und mit dem Tod ringt.« Mühsam unterdrückte sie ein Schluchzen. »Ich liebe ihn so sehr.«


  »Natürlich. Und ich auch. Aber das heißt nicht, dass wir blind für seine Fehler sein müssen oder dass wir seinen Angreifer nicht zur Rechenschaft ziehen dürfen.«


  »Aber wenn es ein Duell war und wenn die Regeln eingehalten wurden, wird kaum eine Jury einen Gentleman deswegen schuldig sprechen.«


  »Duelle sind illegal und es wurde schon mehr als ein Mann gehängt, weil er einen anderen getötet hat, Duell hin oder her«, sagte Nathaniel. Dann fügte er hinzu: »Aber da ist noch etwas anderes. Ich habe mit dem Pferdeknecht gesprochen. Er hat gesagt, dass Saxby an dem Morgen, kurz nachdem Lewis losgeritten ist, nach seinem Pferd verlangt hat.«


  Helen starrte ihn an. »Willst du damit sagen, dass Mr Saxby auf Lewis geschossen hat?«


  »Nein … ich weiß nicht. Er hat gesagt, er hätte vorgehabt, Lewis zu folgen, aber er hätte ihn nicht mehr eingeholt und wäre stattdessen nach Hunton geritten.«


  Nathaniel fuhr sich mit der Hand über das Gesicht. »Der Kammerdiener sagt, der Mann trug eine Maske, war gekleidet wie ein Gentleman und sprach mit einem Oberschicht-Akzent. Es hätte also Saxby sein können, aber ich überlege trotzdem, ob nicht vielleicht der Mann, der die Ecclesia überfallen hat, auf Lewis geschossen hat.«


  Helens Augen weiteten sich. »Nein!«


  Nathaniel zuckte die Schultern. »Er hat gedroht, hierherzukommen und alles zu zerstören.«


  »Das Duell fand nur ein paar Stunden nach unserem Maskenball statt«, sagte Helen. »Viele Gentlemen können eine Maske getragen haben.«


  »Ich weiß.«


  »Warum sollte dieser Preston Lewis erschießen? Und wenn, warum sollte er sich die Mühe machen, eine Maske aufzusetzen?«


  »Ich weiß es nicht«, wiederholte Nathaniel erschöpft. Er stieß die Luft aus. »Ich weiß einfach nicht mehr, was ich glauben soll.«


  Helen sagte leise: »Bis wir mehr wissen, sollten wir niemand erzählen, dass Lewis in diese Geschichte verwickelt war. Ich will nicht, dass er noch dafür belangt wird, wenn …« Ihre Stimme brach. »Oh Gott, bitte, lass ihn am Leben.«


  Nathaniel drückte ihre Hand. »Irgendwann werde ich es den Behörden melden müssen und Dr. Drummond wahrscheinlich auch. Aber ich werde vorsichtig sein.«


  Wenn Lewis doch nur aufwachen würde. Dann könnte er ihnen sagen, wer es war, und ihnen viel ersparen. Wenn er am Leben blieb, würde diese erstickende Last sich heben und Nathaniel könnte wieder leichter atmen. Gott, bitte, lass ihn am Leben.
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  Mrs Budgeon hatte Nora die zusätzliche Pflicht aufgetragen, sich um das Krankenzimmer zu kümmern, dafür zu sorgen, dass es sauber und aufgeräumt war, der Pflegerin Essen zu bringen und sich um die Wünsche der Familie zu kümmern, die so viel Zeit dort verbrachte.


  Am Abend war Margaret bereits in ihrem Schlafzimmer im Dachgeschoss, als ihr einfiel, dass sie vergessen hatte, das Teegeschirr abzuräumen, das sie vor ein paar Stunden ins Krankenzimmer gebracht hatte. Sie seufzte schwer und ging wieder hinunter.


  Unten schlich sie auf Zehenspitzen über den Flur. In der Halle blickte sie zu der zum Krankenzimmer umfunktionierten Bibliothek hinüber. Die Tür war geschlossen. Sie überlegte, ob Helen und Nathaniel wohl noch Wache hielten oder ob die Pflegerin sie bereits abgelöst hatte. Da ging die Tür auf und Margaret blieb stehen. Sie trat in den Schatten hinter der großen Treppe zurück, um die Herrschaft vorbeigehen zu lassen.


  Ein Mann kam heraus und schloss leise die Tür hinter sich. Im Mondlicht erkannte sie Connor, Lewisʼ Kammerdiener, mit Toilettensachen in der Hand. Es gab ihr einen Stich zu sehen, wie rührend der junge Mann sich um seinen Herrn kümmerte.


  Sie trat aus dem Schatten. Connor erschrak und zuckte zusammen. »Nora. Du hast mich erschreckt.«


  »Tut mir leid.« Sie lächelte entschuldigend, dann flüsterte sie: »Wie geht es ihm?«


  Er schüttelte den Kopf. »Er ist immer noch nicht aufgewacht.«


  Sie drückte seinen Arm. »Es ist sehr freundlich von dir, dich so um ihn zu kümmern.«


  »Die Pflegerin ist da. Du brauchst nicht reinzugehen.«


  »Ich habe vergessen, das Teegeschirr abzuräumen.«


  »Oh.« Er nickte. »Das hätte ich eigentlich tun können.«


  »Das ist nicht deine Aufgabe. Jetzt geh und versuch zu schlafen.«


  »Ja. Gute Nacht, Nora.«


  »Gute Nacht.«


  Sie öffnete leise die Tür. Es machte ihr schon lange nichts mehr aus, wenn sie ein Zimmer betreten musste, in dem Lewis Upchurch schlief. Was sie jetzt entsetzte, war, dass es sich um ein Krankenzimmer handelte.


  Die ältere Pflegerin blickte auf und lächelte. Mrs Welch hatte ein freundliches Gesicht mit vielen Falten und trug eine riesige Haube.


  »Wie geht es ihm?«, flüsterte Nora.


  »Immer gleich, meine Liebe. Nicht besser, nicht schlechter.«


  Margaret nahm das Tablett. »Kann ich Ihnen noch etwas bringen, bevor ich ins Bett gehe?«


  »Danke für das Angebot, aber ich habe alles, was ich brauche.«


  »Dann gute Nacht.« Sie blieb noch einen Moment stehen und blickte auf Lewis hinunter. Es war bedrückend, ihn so blass und still daliegen zu sehen.


  Sie erinnerte sich, worüber Helen und Nathaniel heute Nachmittag gesprochen hatten, als sie das Tablett gebracht hatte. Nathaniel dachte offenbar, dass Mr Saxby Lewis wegen Miss Lyons zum Duell gefordert hatte. Aber Miss Lyons hatte ihrer Freundin gesagt, dass Mr Saxby die Beziehung zu ihr schon vor dem Ball beendet hatte. Sollte sie es Nathaniel erzählen? Sie fand es schrecklich, dass er Lewisʼ Freund fälschlich verdächtigte.


  Sie brachte das Tablett in die Küche und ging dann hinauf auf den Balkon. Sie hoffte, Mr Upchurch dort zu treffen, um ihm ihr Mitgefühl auszusprechen und ihm vielleicht sagen zu können, was sie über Mr Saxby und Miss Lyons wusste.


  Aber sie blickte allein zum Polarstern hinauf. Trotzdem fühlte sie sich Nathaniel hier auf dem Balkon näher, auch wenn er nicht anwesend war. Sie betete, dass Lewis am Leben blieb. Sie betete, dass Helen und Nathaniel Frieden fanden.


  Sie betete, dass ihre Familie – ihre Mutter, ihre Schwester und ihr Bruder – in Sicherheit waren. Plötzlich musste sie an die letzten Stunden ihres Vaters denken. Mr Macy war von einem durchgehenden Vierergespann überfahren worden, als er angehalten hatte, um einem Reisenden auf der Straße zu helfen. Der Wundarzt war gerufen worden, doch er konnte nichts mehr für ihn tun; Mr Macy hat­te zu schwere innere Verletzungen. Ihr Vater war noch ein paar Stunden bewusstlos, dann glitt er in die Ewigkeit hinüber. Er war bereit gewesen, seinem Schöpfer zu begegnen, aber sie war nicht bereit gewesen, ihren Vater zu verlieren.


  »Ich vermisse dich, Papa«, flüsterte sie und blinzelte die Tränen zurück.
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  Ein Brite weiß …

  dass aller Menschen Seelen gleiche Farben tragen,

  dass sie den gleichen Wert in ihres Schöpfers Augen haben,

  dass keiner ohne Schuld ist nach dem Sündenfalle

  und Gottes Liebe rettete uns alle.


  William Cowper, Charity, 1782


  »Hier ist es, Sir. Das ist alles.«


  Nathaniel hatte Connor gebeten, die Taschen von Lewisʼ vielen Mänteln und auch seine übrigen Habseligkeiten zu durchsuchen, um vielleicht weitere Hinweise auf die Identität des Duellgegners oder der Frau, die dahintersteckte, zu finden. Nach der Morgenandacht am nächsten Tag brachte ihm der Kammerdiener die Sachen, die er gefunden hatte. Nathaniel dankte dem jungen Mann und entließ ihn.


  Nun saß er an dem kleinen Tisch im Morgenzimmer und wühl­tesich durch den Stapel von alten Clubrechnungen und Operntickets.


  Nachdenklich betrachtete er eine von Lewisʼ eigenen Visitenkar­ten, die einen »Kuss« aufwies – den vollen Abdruck eines roten Lippenstift-Mundes.


  Was sollte er damit anfangen?


  Sollte er damit durchs ganze Land reisen und alle Frauen, denen er begegnete, bitten, einen Kussmund auf ein Papier zu drücken, bis er den passenden gefunden hatte?


  Sinnlos.


  Er entfaltete ein Stück Papier, ein Blatt aus einem kleinen Notizbuch, und las:


  Du grausame, eitle, verdammte Laus,

  verabscheut von allen in meinem Haus,

  wie kannst du es wagen, sie anzufassen,

  süß und unschuldig, wie sie ist!

  Geh, woanders dich auszulassen,

  täusch ein andres Täubchen mit deiner List.


  Ihm wurde ganz übel. Am liebsten hätte er das Papier in Fetzen gerissen und den Verfasser dieser Zeilen gleich mit. Was für lausiges Gedicht! Welch eine erbärmliche Papierverschwendung!


  Er las den Text noch einmal durch. Die Worte sprachen von einer tief empfundenen Kränkung, doch er bezweifelte, dass dieser »Dichter« wirklich einer solchen Empfindung fähig war. Eine Wendung erregte seine besondere Aufmerksamkeit: »süß und unschuldig, wie sie ist …« War es möglich – war Lewis vielleicht einer von Prestons Töchtern begegnet und hatte sie verführt, während er auf Barbados lebte? Nathaniel schüttelte den Kopf. Das ergab keinen Sinn. Lewis hatte Barbados vor über zwei Jahren verlassen. Warum also ausgerechnet jetzt? Und doch war hier der Beweis, in seinen Händen, wenn es denn ein Beweis war. Er schloss die Augen. Er konnte nicht mehr klar denken, hatte all seine Objektivität verloren in seiner wilden Entschlossenheit, den Mann, der auf Lewis geschossen hatte, ausfindig zu machen. Er hasste es, sich so hilflos zu fühlen, unfähig, seinem armen Bruder auch nur diesen einen letzten Dienst zu erweisen.


  Er beschloss, Helen das Gedicht zu zeigen. Vielleicht konnte sie etwas damit anfangen.


  Irgendjemand kratzte an der Tür des Morgenzimmers. Er blickte auf. Die Tür öffnete sich ein paar Zentimeter und Margarets Gesicht erschien.


  »Verzeihung, Mr Upchurch?«


  Sein Puls beschleunigte sich. »Ja, Nora?«


  Sie schluckte. »Kann ich Sie einen Augenblick sprechen?«


  Er zögerte, zerrissen zwischen widersprüchlichen Gefühlen. Seine Entschlossenheit, Distanz zu wahren, kämpfte mit der irrationalen Sehnsucht, ihr nahe zu sein. »Gern. Komm herein.«


  Sie schloss die Tür hinter sich und kam zu ihm. »Bitte entschuldigen Sie, aber ich habe kürzlich ein Gespräch zwischen Ihnen und Ihrer Schwester mit angehört. Über Mr Saxby.«


  Er starrte sie an. Sie hatte völlig ihren Akzent vergessen.


  »Ich hatte das Gefühl, es Ihnen sagen zu müssen.« Sie verflocht die Finger ineinander. »Ich kann zwar nichts über seinen Charakter sagen, aber ich glaube, Sie irren sich, wenn Sie denken, dass Mr Saxby Ihren Bruder wegen Miss Lyons zum Duell gefordert hat.«


  »Ach ja? Und warum?«


  »Ich weiß zufällig, dass Mr Saxby die Beziehung zu Miss Lyons schon vor dem … Zwischenfall beendet hat.«


  »Und woher weißt du das?«


  Sie schluckte. »Ich habe gehört, wie sie es einer Freundin erzählt hat.«


  »Wann war das?«


  »Am Abend des Maskenballs. In der Damengarderobe.«


  Er dachte darüber nach. »Vielleicht hat er sich umentschieden.«


  Sie zögerte. »Ändern … ändern Männer ihre Meinung, wenn sie erst einmal beschlossen haben, dass eine Frau ihrer unwürdig ist?«


  Er sah sie an und überlegte. »Nicht so leicht.«


  Sie schlug den Blick nieder.


  »Vielleicht hat Saxby sich über Miss Lyons geärgert, liebt sie aber immer noch.« Leise fügte er hinzu: »Jeder Mann würde zornig werden, wenn er denken muss, dass die Frau, die er liebt, Lewis ihm vorzieht.«


  Sie blickte ihm in die Augen. »Das tut sie nicht.«


  Er erwiderte ihren Blick. »Nicht?« Sprach sie von Miss Lyons oder von sich selbst?


  Sie schüttelte den Kopf. »Wenn es früher einmal so war, dann ist es jetzt nicht mehr so.«


  Er blinzelte und zwang sich, die Augen von ihr abzuwenden. »Hast du denn eine bessere Theorie? Einen plausibleren Verdächtigen?«


  »Ich fürchte nein.«


  »Nun …«, er stand auf, »danke jedenfalls, dass du es mir gesagt hast.«


  Sie nickte. »Darf ich fragen, wie es Ihrem Bruder heute Morgen geht?«


  »Es gibt leider keine Besserung.«


  »Wir beten alle für ihn.« Sie griff nach der Türklinke, doch dann drehte sie sich noch einmal um. »Es tut mir so leid, dass das passiert ist. Um Ihrer aller willen.«


  Wie groß ihre blauen Augen waren, wie verlockend ihre zitternden Lippen! Er konnte sich kaum beherrschen, sie in seine Arme zu reißen. Welch ein Trost das sein würde! Und welch eine Qual!


  Doch er rührte sich nicht. »Danke.«


  Nachdem Margaret gegangen war, nahm Nathaniel das Gedicht, das er gerade unter Lewisʼ Sachen gefunden hatte, die Duellforderung und Prestons Drohung, nach Fairbourne Hall zu kommen, und ging damit hinauf ins Wohnzimmer, um Helen die drei Schriftstücke zu zeigen.


  Zuerst legte er ihr das »Du grausame, eitle, verdammte Laus«-Gedicht vor.


  Sie las es und stöhnte auf: »Du meine Güte!«


  Nathaniel wies mit dem Finger darauf. »Das deutet auf Preston. Immerhin nennt der Mann sich selbst den Dichter-Piraten. Allerdings hatte ich keine Ahnung, dass sein Rachefeldzug auch Lewis einschließt.«


  Helen hob die Hand. »Zeig mir das Gedicht, in dem er schreibt, dass er herkommen und sich den Rest des Geldes holen will.«


  Er gab es ihr und sie verglich die beiden Gedichte. »Die Handschriften sind völlig verschieden.«


  Nathaniel sah ihr über die Schulter. »Du hast recht. Warum sollte er seine Handschrift verstellen und gleichzeitig in der für ihn typischen Gedichtform schreiben?«


  »Ich weiß nicht.«


  Er gab ihr den dritten Brief, den er mit heraufgebracht hatte. »Hier ist der Brief, mit dem Lewis zum Duell gefordert wurde.«


  Helen verglich die kurze Forderung mit dem letzten Gedicht. »Diese beiden stammen eindeutig von derselben Person.«


  Nathaniel verzog das Gesicht. »Du glaubst also, dass Preston nur den ersten Brief schrieb, in dem er droht, hierherzukommen, und die beiden anderen stammen von jemand anders?«


  Helen nickte.


  »Zwei Dichter?«, fragte Nathaniel ungläubig. »Einer, der mich bedroht, und ein anderer, der Lewis bedroht?«


  Helen nickte. »Ich gebe zu, es klingt sehr unwahrscheinlich.« Sie runzelte die Stirn und las das letzte Gedicht noch einmal laut vor. »›Du grausame, eitle, verdammte Laus. Verabscheut von allen in meinem Haus. Wie kannst du es wagen, sie anzufassen. Süß und unschuldig, wie sie ist. Geh, woanders dich auszulassen. Täusch ein anderes Täubchen mit deiner List.‹« Sie schüttelte den Kopf. »Ich habe das Gefühl, als hätte ich das schon einmal gelesen …«


  Nathaniel stimmte ihr zu. »Es klingt wie Burns Gedicht ›An eine Laus‹.«


  Helens Augen leuchteten auf. »Genau!«


  Abel Preston hatte die Angewohnheit, zu allen möglichen Gelegenheiten Gedichte zu verfassen. Aber zwei Dichter? Nathaniel war verwirrter als je zuvor.
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  Margaret ging zum Abendessen ins Dienstbotenzimmer. Im Vorübergehen spähte sie in die Destillierkammer. Irgendetwas blitzte tiefrot auf – Connors Haare. Wahrscheinlich sprach er wieder mit Hester. Ob sie wirklich nur miteinander redeten? Margaret hoffte, dass Mrs Budgeon sie nicht erwischte; Romanzen unter den Dienstboten waren höchst unerwünscht, das wusste sie.


  Doch als Margaret ins Dienstbotenzimmer kam, war Hester dort und half Jenny fröhlich beim Auftragen des Abendessens.


  »Oh!« Margaret blieb überrascht stehen. »Ich dachte, du bist in der Destillierkammer.«


  Hester setzte ein Tablett mit pikantem Gebäck ab und blickte auf. »Wie kommst du denn darauf?«


  Margaret wartete, bis Jenny wieder in der Küche war, dann sagte sie: »Ich habe Connor dort gesehen.«


  Hester strahlte auf. »Wirklich? Ich frage mich, was er dort sucht.« Sie blinzelte. »Außer mir natürlich.«


  Als sie die Zuneigung in Hesters strahlenden Augen sah, empfand Margaret seltsamerweise echten Neid auf das Destillierkammer-Mädchen.


  Ach, geliebt zu werden und diese Liebe zu erwidern! Sie dachte an ihr letztes Gespräch mit Nathaniel. Es hatte fast gewirkt, als bezöge sich das, was er sagte, auf sie – Margaret. »Jeder Mann würde zornig werden, wenn er denken muss, dass die Frau, die er liebt, Lewis ihm vorzieht.« Und wie er sie dabei angeschaut hatte …


  Aber nein, sie las einfach zu viel in seinen Blick und in das, was er zu einem Hausmädchen namens Nora gesagt hatte, hinein.
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  Dr. Drummond kam wie versprochen am Nachmittag noch einmal vorbei und untersuchte Lewis, konnte jedoch keine Veränderung in seinem Befinden feststellen. Als er wieder gegangen war, setzte Nathaniel sich mit der Zeitung an den Schreibtisch in der Bibliothek; Helen saß bei Lewis am Krankenlager.


  Ein paar Minuten später warf er die Times auf den Schreibtisch und vergrub den Kopf in den Händen. Was noch alles?


  Helen blickte aufgeschreckt zu ihm hinüber. »Was ist los?«


  »Neuigkeiten aus Barbados. Ein Sklavenaufstand.«


  »Nein!« Sie schlug eine Hand vor den Mund. Ihre Augen waren weit aufgerissen.


  Er nickte. »Plantagen wurden verwüstet, Zuckerrohrfelder niedergebrannt, es kam zu Plünderungen. Als die Soldaten den Aufruhr endlich niederschlagen konnten, war ein Viertel der Zuckerrohrernte in Flammen aufgegangen.«


  »Unser Anwesen?«


  »Wird nicht erwähnt. Gott sei Dank haben wir die Ernte früh eingebracht.«


  »Was steht noch drin?«


  Er nahm die Times wieder zur Hand. »Schätzungsweise vierhundert Sklaven, Männer und Frauen, bewaffnet mit Mistgabeln und ein paar Musketen, kämpften gegen die bis an die Zähne bewaffnete Miliz und Soldaten. Hunderte von Aufständischen wurden getötet.« Er schüttelte den Kopf, als die Bilder der Upchurch-Sklaven vor seinem inneren Auge erschienen. Tuma, Jonah, Cuffey … bitte, nein.


  Er zwang sich weiterzulesen. »Hunderte anderer wurden gefangen genommen und werden hingerichtet oder verkauft werden.«


  Nathaniel hatte seinen Vater gewarnt, dass das passieren könnte, wenn die Pflanzer den Gesetzentwurf zur Registrierung der Sklaven ablehnten. Doch nicht einmal er hatte mit so entsetzlichen Folgen gerechnet.


  Helen fragte: »Sind auch Pflanzer ums Leben gekommen?«


  Er warf ihr einen Blick zu, überrascht, dass sie sich um das Leben der weißen Sklavenhalter sorgte. Doch er konnte ihr deswegen keinen Vorwurf machen. Sie hatte noch nie einen Sklaven zu Gesicht bekommen, geschweige denn kannte sie Dutzende, so wie er. Er schüttelte den Kopf. »Offenbar nur zwei Soldaten, ein weißer und ein schwarzer aus dem Westindien-Regiment.«


  »Was für ein Glück! Ich meine … dass Papa und seine Nachbarn wohlauf sind.«


  Er verbiss sich eine bittere Erwiderung. Es war nicht Helens Fehler. »Ich werde Vater schreiben, aber ich denke, dass wir ohnehin bald von ihm hören.«


  Helen nickte. »Bis dahin werde ich für ihn beten.«


  Nathaniel dachte: Und ich werde für die Sklaven beten.
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  Margaret betrat den Destillierraum, beide Arme voll gelber Chrysanthemen und purpurner Verbenen. Es war schon spät im Jahr und dies waren die einzigen Blumen, die sie noch gefunden hatte, um das Krankenzimmer ein wenig freundlicher zu machen.


  Sie blieb unvermittelt stehen, als sie Connor sah. Er stand am Arbeitstisch. Das war eigentlich Hesters Domäne. »Oh. Hallo Connor. Wo ist Hester?«


  »Um diese Zeit wahrscheinlich im Dienstbotenzimmer.«


  Er war in Hemdsärmeln und trug eine schwarze Latzschürze, um seine Kleidung zu schützen.


  Margaret nickte, dann zögerte sie und überlegte, was er wohl hier machte. Vor ihm auf dem Arbeitstisch standen Mörtel und Stößel, daneben ein Gefäß mit irgendetwas darin, ein wenig Pulver war auf dem Tisch verstreut. »Bereitest du etwas für Mr Upchurch zu?«


  Er sah sie an. »Wie meinst du das?«


  Sie zuckte leichthin die Achseln. »Irgendein Elixier oder ein Stärkungsmittel, dachte ich.«


  Er starrte sie an, dann sah er auf den Arbeitstisch hinunter. »Ich bin kein Apotheker, Nora.«


  Sie lächelte ihn an. »Hester sagt, du machst deine Seife und dein Haartonikum selbst. Sei nicht so bescheiden.«


  Er schüttelte den Kopf. »Ich mahle nur ein wenig Zahnpulver.«


  »Mach ruhig weiter.« Margaret ging zur Anrichte und fing an, die Blumen zurechtzuschneiden und in eine grüne Glasvase zu stecken.


  Das Schweigen zwischen ihnen, während sie beide arbeiteten, hatte etwas Beklemmendes. Da sie spürte, dass es Connor nicht ganz wohl dabei war, mit einem anderen Mädchen als Hester hier drin zu sein, beeilte Margaret sich. Als sie fertig war, räumte sie rasch auf, dann trug sie das Arrangement in die Bibliothek hinauf.


  An diesem Abend erschien Connor nicht zum Essen. Mr Arnold schimpfte zuerst, dann beschloss er, ohne ihn anzufangen, Mr Hudsons Zustimmung vorausgesetzt.


  »Wie Sie möchten«, sagte der Verwalter in seiner freundlichen Art.


  Margaret wunderte sich, dass Connor eine Mahlzeit verpasste. Es war unwahrscheinlich, dass Monsieur Fournier ihm etwas aufhob, aber Hester würde es wahrscheinlich heimlich tun. Margaret hoffte nur, dass nichts passiert war und dass es Lewis nicht schlechter ging. Sie beschloss, nach ihm zu sehen, sobald sie gegessen hatte.


  Nachdem die höherrangigen Dienstboten in Mrs Budgeons Zimmer verschwunden waren, um dort ihr Dessert zu essen und ihren Port zu genießen, und die restliche Dienerschaft bei einem schlichten Brotpudding im Dienstbotenzimmer zurückgelassen hatten, entschuldigte sich Margaret. Das trug ihr einen erstaunten Blick von Fiona ein, die sehr wohl wusste, wie sehr Nora Süßes liebte.


  »Soll ich deine Portion mitessen?«


  »Bitte, gern.«


  Margaret lief den Gang hinunter. Vor der Destillierkammer blieb sie kurz stehen. Als sie sah, dass sie leer war, ging sie die Treppe hinauf und durch die Halle zum Krankenzimmer.


  Leise öffnete sie die Tür und drückte sie auf; dabei bot sich ihr nach und nach der Blick in die Bibliothek – das Feuer im Kamin, die Petroleumlampe, die mit kleiner Flamme auf dem Beistelltischchen brannte, neben den Blumen, die sie gebracht hatte, Lewisʼ lang hingestreckte Gestalt auf dem Bett, Connor, der über ihn gebeugt stand. Es war, wie sie gedacht hatte, er verzichtete auf sein Abendessen, um für seinen Herrn da zu sein.


  Die Tür quietschte.


  Connor fuhr herum, dabei fiel ihm etwas aus der Hand. »Verdammt, Nora, du hast mich zu Tode erschreckt.«


  »Tut mir leid«, flüsterte sie. »Das wollte ich nicht. Ich wollte nur nach dir schauen.«


  »Nach mir schauen?«


  »Ich habe mir Sorgen gemacht, weil du nicht zum Abendessen gekommen bist, und dachte, dass es Mr Upchurch vielleicht schlechter geht.«


  Der Kammerdiener hob verstehend das Kinn, dann drehte er sich um und betrachtete Lewis. »Mir kommt es tatsächlich so vor, als ob es ihm schlechter geht. Ich habe mir Sorgen gemacht. Deshalb bin ich gekommen.«


  »Wo ist Mrs Welch?«


  »Sie hat sich entschuldigt wegen eines dringenden Bedürfnisses.«


  »Oh.«


  »Es war lieb vor dir, nach mir zu schauen, Nora, aber jetzt geh zurück zu deinem Abendessen.«


  »Ich habe schon gegessen. Die anderen sind noch beim Pudding. Wenn du dich beeilst, können Hester und Jenny dir noch was geben.«


  »Ich habe keinen Hunger.«


  Beide standen verlegen nebeneinander und blickten auf Lewis Upchurch hinunter. Seine Gesichtsfarbe kam ihr ein wenig besser vor, aber das konnte Einbildung sein.


  Margaret sagte: »Es ist rührend von dir, dass du dir solche Sorgen um ihn machst, Connor. Aber du solltest trotzdem etwas essen.«


  Connor zuckte die Achseln. »Ich habe die Verantwortung für ihn, oder?«


  Seine heisere Stimme zerriss ihr das Herz. Hatte sie je eine solche Treue bei einem Diener geweckt? Würde sie sie je wecken? Freundlich sagte sie: »Ich sage Hester, dass sie dein Essen im Ofen in der Destillierkammer warm stellen soll, ja?«


  »Danke.«


  Margaret wandte sich zum Gehen, doch dann zögerte sie. »Ich glaube, als ich dich erschreckt habe, hast du etwas fallen gelassen. Soll ich dir helfen, es zu suchen?«


  Connor blickte auf Lewis hinunter. »Wirklich? Vielleicht etwas aus der Toilettentasche. Ich gucke danach, wenn du weg bist.«


  »Ich helfe dir gern.«


  »Danke. Aber soll ich wirklich Mr Upchurchs Bettdecke hochheben und danach suchen, während du danebenstehst?«


  Sie wurde rot. »Du hast recht. Dann bis später.«
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  Nathaniel stand in seinem Schlafzimmer und blickte sehnsüchtig zu seinem Bett hinüber. Er war restlos erschöpft und hatte nur noch den Wunsch, sich auszuziehen, unter die Bettdecke zu kriechen und zu schlafen. Doch er fand keine Ruhe. Er musste zuerst noch einmal zu seinem Bruder und sich zu ihm setzen und beten. Er schlüpfte aus dem Zimmer und stieg leise die Treppe hinunter.


  Auf dem Treppenabsatz blieb er stehen. Er sah eine Gestalt im Schatten, direkt vor dem Krankenzimmer. Einen Moment lang überfiel ihn Panik. Waren Saxby oder Preston gekommen, um ihren Anschlag zu Ende zu führen? Doch dann sah er, dass es eine Frau war. Ein Mädchen in einer Schürze, eine Haube auf dem dunklen Haar. Margaret. Sie hielt Nachtwache. Welch eine Hingabe. Sein Herz tat weh, als er es sah. Sie hatte behauptet, nichts mehr für Lewis zu empfinden, und er würde ihr so gern glauben.


  Wenn er nur ignorieren könnte, was er sah.
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  Sie bildeten eine kleine Detektiveinheit, die sie die Bow Street

  Runners nannten. Es waren Bürger, Privatpersonen, die nicht

  bezahlt wurden, aber Belohnungen annehmen durften.


  John S. Dempsey, Introduction to Private Security


  Am nächsten Tag kam Dr. Drummond wieder. Er schien überrascht, dass Lewis das Bewusstsein immer noch nicht wiedererlangt hatte, meinte aber, er sei sehr zufrieden damit, wie gut die Wunde im Brustbereich heile. Das Verdienst dafür gebühre dem Wundarzt, sagte er; obwohl Mr White ziemlich sicher gewesen war, dass Lewis die erste Nacht nicht überleben würde, hatte er sich anscheinend trotzdem Zeit für ihn genommen und gute Arbeit geleistet. Nathaniel beschloss, dem Arzt zu sagen, wie dankbar er ihm war, und ihm eine Sondergratifikation zukommen zu lassen, sobald er die Zeit dazu fand.


  Als Dr. Drummond wieder gegangen war, kam Robert Hudson in die Bibliothek.


  »Sir? Ein Mann war hier, während Sie mit Dr. Drummond gesprochen haben. Ein Mr Tompkins. Er hat Fragen wegen des Duells gestellt.«


  »Hat der Sheriff von Kent ihn geschickt?«


  »Das dachte ich zuerst auch. Aber er ist nicht von hier. Er kommt aus London.«


  »London? Warum sollte wegen des Duells jemand aus London hierherkommen? Von so weit?«


  »Er ist ein Runner, Sir. Er wurde engagiert, um Nachforschungen anzustellen.«


  »Von wem?«


  »Das wollte er nicht sagen. Er meinte nur, ›von einer Privatperson‹. Irgendjemand, der mit Ihrem Bruder bekannt ist, nehme ich an, und will, dass der Gerechtigkeit Genüge getan wird.«


  Nathaniel runzelte die Stirn. »Daran liegt mir mehr als jedem anderen. Trotzdem finde ich es seltsam, dass jemand in dieser Sache Nachforschungen anstellt, ohne mich einzubeziehen.«


  Hudson räusperte sich. »Wenn ich das sagen darf, Sir – den Fragen des Mannes habe ich entnommen, dass Sie zu seinen Hauptverdächtigen gehören.«


  »Ich?«


  »Anscheinend haben damals auf dem Ball viele Leute die Ausei­nandersetzung zwischen Ihnen und Ihrem Bruder beobachtet.«


  Nathaniel stöhnte auf.


  »Vielleicht befürchtet die Person, die den Runner engagiert hat, dass nicht korrekt ermittelt wird, wenn Sie oder die hiesigen Behörden, die der einflussreichen Upchurch-Familie verpflichtet sind, die Untersuchungen durchführen.«


  In gewisser Weise stimmte das sogar. Weil Helen ihn gedrängt hatte, die örtlichen, für die Angelegenheit zuständigen Behörden nicht hinzuzuziehen, hatte Nathaniel den Sheriff von Kent aufgesucht und privat über den Vorfall in Kenntnis gesetzt. Dieser würde das Ganze höchstwahrscheinlich nicht allzu eingehend untersuchen, vor allem, wenn die Familie ihn darum ersuchte. Hinzu kam, dass er ein alter Freund ihres Vaters war und Nathaniels Bitte, nichts über das Duell verlauten zu lassen, damit Lewis sich in Ruhe von der Verletzung erholen konnte, nur allzu gut verstand. Sollte Lewis sterben, sähe die Sache natürlich völlig anders aus.


  Nathaniel kam ein Gedanke. »Könnte der Mann, der auf Lewis geschossen hat, den Runner engagiert haben, um über Lewisʼ Zustand auf dem Laufenden gehalten zu werden und zu erfahren, wenn wir seine Identität herausgefunden haben, damit er rechtzeitig fliehen kann?«


  Hudson verzog nachdenklich das Gesicht. »Das wäre möglich. Andererseits könnte man ihn so mit dem Duell in Verbindung bringen und das will er bestimmt nicht – da würde er ja selbst den Verdacht auf sich lenken.«


  »Vielleicht denkt er, er lenkt ihn von sich ab, indem er als Rächer auftritt.« Nathaniel fuhr sich mit der Hand durchs Haar. »Auf jeden Fall müssen wir herausfinden, wer den Runner bezahlt.«


  »Soll ich mich darum kümmern, Sir?«, fragte Hudson mit blitzenden Augen.


  Nathaniel sah ihn an. »Sie greifen wohl immer noch nach jedem Strohhalm, um Ihren Verwalterpflichten zu entfliehen?«


  Hudson zog schuldbewusst den Kopf ein: »Sie kennen mich einfach zu gut, Sir.«
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  Margaret konnte nicht schlafen. Irgendwann hatte sie es satt, sich im Bett herumzuwälzen. Sie warf ihren Morgenrock über, legte sich ein Tuch um die Schultern und stopfte ihre Haare unter die Perücke– für alle Fälle. Dann ging sie hinunter und durchquerte die dunkle Halle, auf deren Marmorboden ihre Schritte überlaut zu hören waren.


  Wenn sie gefragt würde, würde sie sagen, nachsehen zu wollen, ob die Pflegerin etwas brauchte. Doch als sie das Krankenzimmer betrat, schlief Mrs Welch friedlich. Margaret setzte sich auf einen Stuhl in der Nähe der Tür. Sie fühlte sich seltsam getröstet von Lewisʼ regelmäßigen Atemzügen und von dem leisen Schnarchen der älteren Frau auf dem Sofa in der anderen Ecke des Zimmers. Auf dem Kaminsims brannte eine Petroleumlampe, im Kamin glommen noch die letzten Funken. In diesem Raum war es wärmer als in ihrem Zimmer unter dem Dach und Margaret fand es sehr gemütlich, in Morgenrock und Umschlagtuch hier zu sitzen. Sie rechnete nicht damit, um diese Uhrzeit noch jemandem zu begegnen außer Mrs Welch, die sicher nichts gegen ihren Bekleidungszustand einzuwenden hatte, zumal sie einfach weiterschlief, ohne sich von ihrer Gegenwart stören zu lassen.


  Die große Uhr schlug Mitternacht, doch Margaret wurde nicht müde; ihr Herz war zu schwer. Um Lewisʼ, um Helens, um Nathaniels und auch um ihrer selbst willen dankte sie Gott, dass Lewis noch am Leben war. Doch irgendetwas stimmte hier nicht, abgesehen von der Tatsache, dass Lewis Upchurch angeschossen worden war. Es war jetzt drei Tage her und er war immer noch nicht aufgewacht.


  Margaret dachte an die Nächte, in denen ihr lieber Vater weggerufen worden war – oder auch aus eigenem Antrieb gegangen war, um am Bett eines kranken oder sterbenden Pfarrkinds zu wachen. Irgendwie fühlte sie sich ihrem Vater jetzt näher, wo sie in Lewis Upchurchs Krankenzimmer saß und wachte.


  Das Quietschen einer Tür ließ sie zusammenschrecken.


  Eine Männerstimme flüsterte: »Welch eine Treue, hier wie ein Hund neben ihm am Bett zu sitzen!«


  »Mr Upchurch …!« Sie schnappte nach Luft und sprang auf. Nathaniel lehnte in der Tür, voll bekleidet, die Arme vor der Brust verschränkt. Er schien alles andere als glücklich, sie hier zu sehen.


  Sie ging auf Zehenspitzen zu ihm und sagte, mit ihrem Akzent und im Flüsterton, um Mrs Welch nicht aufzuwecken: »Ich bin nur gekommʼ, um nach ihm zu guckʼn.«


  »Und wo ist die Pflegerin? Oder hast du diese Rolle ebenfalls übernommen?«


  »Natürlich nich.« Sie deutete zum Sofa hinüber, wo die Frau auf der Seite lag, eine Kniedecke über sich gebreitet. »Ich konnte nicht schlafen, ein Problem, das Mrs Welch ganz eindeutig nicht hat.«


  Sie lächelte zögernd, doch er reagierte nicht darauf.


  »Ich hoffe sehr, Nora, dass du keine … romantischen Vorstellungen in Bezug auf meinen Bruder hegst.«


  Margaret zog überrascht die Brauen hoch. »Was meinen Sie damit, Sir?« Als Nora war sie sich nicht bewusst, mit jemandem geflirtet zu haben. Allerdings hatte Nathaniel sie zusammen auf dem Dienstbotenball gesehen …


  »Du wärst nicht die Erste und auch nicht die Letzte …«, er zuckte zusammen, »so Gott will, nicht die Letzte.«


  »Sie brauchen sich keine Sorgen zu machen, Sir. Ich denke nicht auf diese Weise an ihn.«


  Sein Blick im Licht der Lampe schien sie zu durchbohren. »Nicht?«


  Warum hatte sie nur das Gefühl, als frage er sie, Margaret, und nicht das Hausmädchen Nora? Sie schüttelte den Kopf. »Nein. Außerdem«, sie stockte kurz, »ist Ihr Bruder … ich glaube, eine andere Frau hat bereits das Herz Ihres Bruders erobert.«


  »Sprechen wir wieder von Miss Lyons?«


  »Nein, Sir. Nicht von einer Londoner Lady.«


  »Wie kommst du darauf?«


  Sie zögerte. Vielleicht hatte Lewisʼ Herz ja gar nichts mit den nächtlichen Rendezvous zu tun. Sie spürte, wie sie bei diesem Gedanken rot wurde. »Ich … ich habe nur …«


  »Du brauchst ihn nicht zu schützen, Nora. Ich kenne die Neigungen meines Bruders. Aber ich will herausfinden, wer das getan hat.« Er deutete auf die ruhige Gestalt auf dem Bett. »Alles, was du mir über Lewisʼ Affären erzählen kannst, könnte wichtig sein.«


  Sie nickte. »Ich wollte nur sagen, dass ich ihn mehrmals erst morgens nach Hause kommen sah.«


  »Vielleicht ein besonders früher Ausritt am Morgen?«


  »Nein, Sir. Ich meine wirklich früh. Fünf oder sechs Uhr morgens. Als wäre er die ganze Nacht fort gewesen.«


  »Und was machst du so früh schon auf … außer meinen Bruder auszuspionieren?«


  »Ausspionieren?« Sie verzog das Gesicht. »Sie vergessen, wie unser Tagesablauf aussieht, Sir. Während Sie noch schlafen, stehe ich um halb sechs Uhr auf, öffne die Fensterläden und poliere die Kaminroste.«


  Er schüttelte langsam den Kopf. »Wie du es hassen musst, vor der Mittagszeit aufzustehen.«


  Sie hob ihr Kinn. »Ich habe nie so lange geschlafen, Sir, auch nicht, bevor ich … hierherkam. Was denken Sie von mir!«


  Sein Blick glitt über ihre Augen, ihr Gesicht, ihre Haube. »Ich weiß nicht, was ich von dir halten soll.«


  Sah er sie anerkennend oder missbilligend an? Es war schwer zu sagen in dem trüben Licht.


  Er riss sich zusammen. »Das beweist überhaupt nichts. Woher wusstest du, dass er die ganze Nacht fort gewesen war?«


  »Er trug die gleichen Kleider wie am Vortag, nur waren sie zerknittert. Und er brauchte dringend eine Rasur.«


  Seine Augen blitzten zornig auf. »Wie genau du ihn anschauen musstest, um ein solches Detail zu bemerken!« Er schwieg kurz, dann fuhr er fort: »Und wenn schon, er könnte mit Freunden fort gewesen sein, zum Kartenspiel oder dergleichen.«


  »Das glaube ich nicht.«


  »Und worauf stützt sich dein Glaube?«


  Wie schwierig dieser Mann doch war! Wie sollte man so subtile Dinge – es war nicht der Duft nach Parfum und auch kein Lippenrot auf der Krawatte – beschreiben? Es war sein warmes, verwuscheltes Aussehen gewesen. Sein gesättigtes, zufriedenes Lächeln. Die Tatsache, dass er kein Interesse daran hatte, mit ihr zu flirten …


  »Bezeichnen wir es einfach als weibliche Intuition.«


  Er hob eine Braue. »Ich nehme nicht an, dass deine weibliche Intuition den Namen dieser hypothetischen Gefährtin heraufbeschwören kann?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Nein, aber er kam zu Fuß nach Hause und betrat das Haus durch die Seitentür, also kann sie nicht allzu weit entfernt wohnen. In Weavering Street, würde ich sagen. Oder in Maidstone.«


  Er beobachtete sie. »Und bist du eifersüchtig auf diese Phantom-Frau, wer immer sie sein mag?«


  »Ganz und gar nicht.«


  Seine Augen verengten sich. »Ich hoffe, das ist die Wahrheit.«


  Ein Schnarchen unterbrach sie. Mrs Welch auf dem Sofa leckte sich über die Lippen und murmelte etwas. Das Möbelstück quietschte, als sie sich aufsetzte.


  Nathaniel schüttelte den Kopf und schlüpfte mit einem mitfühlenden Lächeln aus dem Zimmer. Margaret nahm an, er wollte der Frau die Peinlichkeit ersparen, während der Krankenwache schlafend angetroffen zu werden. Sie zögerte, überrascht, dass sie Nathaniel Upchurch mittlerweile so edle Motive unterstellte. Hatte er sich seit seiner Ankunft geändert oder sie?


  »Was? Wer ist da?«, murmelte Mrs Welch. »Ich habe nur meine Augen ausgeruht.«


  »Ist schon gut, Mrs Welch. Ich binʼs nur, Nora.«


  »Ach so!« Die alte Frau atmete erleichtert auf. »Du hast wieder das Teetablett vergessen, nicht wahr?«


  Margaret musste lächeln. »Genau. Gute Nacht.«
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  Hudson brach früh am nächsten Morgen nach London auf. Während seiner Abwesenheit machte Nathaniel nach wie vor die Runde auf seinem Anwesen, doch er beeilte sich, weil er seinen Bruder nicht so lange alleinlassen wollte. Später saß er dann an seinem Schreibtisch in der Bibliothek, erledigte die Korrespondenz und durchforstete die Zeitungen nach weiteren Berichten über den Sklavenaufstand und seine Folgen. Helen war noch nicht heruntergekommen.


  Hin und wieder blickte er quer durch den Raum zu seinem Bruder hinüber, der so still auf dem provisorischen Krankenbett lag. Er war gern hier bei Lewis. Auf diese Weise leistete er ihm Gesellschaft, auch wenn Lewis sich seiner Gegenwart nicht bewusst war. Vier Tage waren es nun schon und er war noch immer nicht wieder bei Bewusstsein.


  Mr Arnold, der Butler, tauchte in der Tür auf und hüstelte. »Sir, ein Mr Tompkins ist da. Er möchte Sie sehen. Ich habe ihn ins Morgenzimmer geführt.«


  Tompkins? War das nicht der Name des Runners, der schon Hudson befragt hatte?


  Nathaniel erhob sich. »Ich gehe gleich zu ihm.«


  »Vielen Dank, Sir.«


  Der Mann, der sich erhob, als Nathaniel das Morgenzimmer betrat, war klein, schmächtig und kahl. Er mochte dreißig oder fünfunddreißig Jahre alt sein, nicht alt genug, um alle seine Haare auf natürliche Weise verloren zu haben. Nathaniel fragte sich flüchtig, ob er sich den Kopf rasierte und warum er das wohl tat. Seine Gesichtshaut wirkte weich, seine Brauen verrieten, dass er eigentlich braune Haare hatte.


  »Mr Nathaniel Upchurch, nehme ich an.«


  »Richtig.«


  »John Tompkins.« Der Mann bot ihm weder die Hand noch verneigte er sich. »Ich muss Ihnen ein paar Fragen stellen, Sir, wenn Sie nichts dagegen haben.«


  »Und wenn ich etwas dagegen habe?«


  »Nun, Sir …«, seine Augen blitzten, »dann würde ich denken, dass Sie etwas zu verbergen haben. Und das wollen wir doch nicht, oder?«


  Nathaniel verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich persönlich habe nichts zu verbergen, aber ich möchte auch nicht, dass meine Familienangelegenheiten im ganzen Land breitgetreten werden. Wer hat Sie geschickt?«


  »Das darf ich Ihnen leider nicht sagen.«


  Nathaniel war versucht, sich zu weigern, die Fragen des Mannes zu beantworten, doch er entschied sich für eine andere Taktik. »Schade, denn ich wäre nur allzu glücklich, mich an den Ausgaben Ihres Arbeitgebers zu beteiligen. Wie Sie sich vorstellen können, bin ich sehr interessiert daran zu erfahren, wer auf meinen Bruder geschossen hat.«


  »Sie glauben also, dass dies der Grund meines Hierseins ist?«


  Nathaniel runzelte die Stirn. »Mein Verwalter hat mir gesagt, dass Sie ihn gestern darüber befragt haben.«


  »Ah ja.« Tompkins nickte.


  Nathaniel beobachtete ihn. »Vielleicht könnte ich Sie dafür engagieren, mir den Namen der Person zu sagen, die Sie engagiert hat?«


  Tompkins grinste. »Ah! Der Scherz war gut, Sir. Aber ich fürchte, im Moment bin ich nicht frei.«


  Nathaniel sagte: »Man fragt sich natürlich, wie die Angelegenheit in London bekannt werden konnte – wo, wie ich annehme, Ihr Auftraggeber seinen Wohnsitz hat, da Sie ein Bow-Street-Mann sind.«


  Der Kleine musterte ihn mit hellwachem Blick. »Vielleicht sollten Sie eine Karriere auf dem Gebiet der Verbrechensaufklärung anstreben, Sir. Sie haben ganz eindeutig eine Begabung dafür.«


  Nathaniel zuckte die Achseln.


  »Haben Sie eine Idee, wer es getan haben könnte?«, fragte Tompkins.


  »Was, ich soll Ihre Arbeit für Sie machen?«, schmunzelte Nathaniel. »Aber wenn Sie mich so fragen – ich habe sogar mehrere Ideen.«


  »Das dachte ich mir«, sagte der Mann ironisch.


  Nathaniel hatte über das nachgedacht, was Margaret ihm gesagt hatte, doch im Moment war er noch nicht bereit, Saxby von der Liste der Verdächtigen zu streichen. Er sagte: »Ich möchte nicht ohne Beweis irgendwelche Anschuldigungen erheben, aber ich habe nun schon aus mehreren Quellen gehört, dass es bei dem Duell um eine Frau gegangen sein könnte.«


  »Das wäre nichts Ungewöhnliches. Wer sind diese ›Quellen‹, wenn ich fragen darf?«


  »Ein Freund von Lewis, ein Hausmädchen, das gesehen hat, wie er nach Hause kam, nachdem er die ganze Nacht weg gewesen war, und sein eigener Kammerdiener.«


  »Könnte dieser Freund Piers Saxby sein, Sir?«


  Nathaniel schwieg überrascht. Ihm war zwar kurz durch den Kopf gegangen, dass Saxby Tompkins engagiert haben könnte, aber hätte der Runner in diesem Fall seinen Namen genannt? Doch wie auch immer, Nathaniel fühlte sich nicht verpflichtet, Saxby zu schützen. »Ja, das ist er.«


  Tompkins zuckte die Achseln. »Ich habe schon mit Mr Saxby über… nun, über mehrere Dinge geredet.«


  »Was für Dinge?«


  »Ach«, sagte Tompkins beiläufig, mit einer wegwerfenden Handbewegung, »über die Auseinandersetzung zwischen Ihnen und Ihrem Bruder in Mayfair, bei der er anwesend war – wie im Übrigen noch zahlreiche andere, überaus schockierte Herrschaften. Die Drohungen. Die Gewalt. Aber das wissen Sie ja alles, ich will Sie nicht damit langweilen.«


  Nathaniel presste die Lippen aufeinander. »Wenn Sie mit Saxby gesprochen haben, dann hat er Ihnen vermutlich auch alles über seinen Streit mit Lewis wegen Miss Lyons erzählt?«


  »Miss Lyons?« Die dichten Brauen des Mannes zogen sich zusammen. »Ich erinnere mich nicht, dass er eine Dame dieses Namens erwähnt hätte. Allerdings ist das Gespräch auf mehrere andere gekommen, darunter auch auf eine Miss Macy.«


  Nathaniel schwieg. Da er wusste, dass Tompkins ihn genau beobachtete, versuchte er, ein nichtssagendes Gesicht zu machen, auch wenn innerlich sämtliche Alarmglocken bei ihm schrillten. Miss Macy – was hat sie damit zu tun?


  »Oder hatten Sie und Ihr Bruder nicht vor einiger Zeit Streit wegen der jungen Frau?«


  Darum ging es ihm also, dachte Nathaniel. »Das war vor mehreren Jahren.«


  »Oh, solche Ressentiments können manchmal lange Zeit schwären und münden irgendwann in Gewalt.«


  Nathaniels Kiefer versteifte sich. »Ich habe nicht auf meinen Bruder geschossen, Mr Tompkins. Ich war hier, im Haus, als sie ihn in einem Wagen nach Hause brachten.«


  »Das hat Mr Hudson mir auch gesagt.«


  »Glauben Sie ihm etwa nicht? Dann fragen Sie meine Schwester. Außerdem – glauben Sie nicht, dass Lewisʼ Kammerdiener mich erkannt hätte, maskiert oder nicht, wenn ich der Duellgegner gewesen wäre?«


  »Erkannt vielleicht. Aber hätte er es ausgesagt? Sehr unwahrscheinlich. Diener – und Schwestern übrigens auch – sind so verdammt loyal, finde ich. Das macht es uns so schwer, die Wahrheit herauszufinden – und ein paar andere verborgene … Dinge.«


  Nathaniel spürte, wie er wütend wurde, doch er schwieg.


  »Noch irgendwelche anderen Ideen?«, fragte Tompkins, in dem eindeutigen Versuch, ihn milder zu stimmen.


  »Ich nehme an, Sie haben von dem Dieb gehört, der sich selbst den Dichter-Piraten nennt?«


  »Das habe ich tatsächlich, Sir. Auf seine Gefangennahme ist eine Belohnung ausgesetzt.«


  »Ich weiß«, sagte Nathaniel trocken. »Ich bin der Mann, der die Belohnung ausgesetzt hat.«


  Tompkins wirkte skeptisch, fast amüsiert. »Sie erwarten doch nicht, dass ich glaube, dass der Dichter-Pirat der Täter war?«


  »Warum nicht? Der Name des Mannes ist übrigens Abel Preston. Er hat mein Schiff in Brand gesetzt und mich bestohlen – warum sollte er nicht auch auf meinen Bruder schießen?«


  Er konnte die amüsierte Herablassung des Mannes förmlich spü­ren. Wahrscheinlich machte er auf ihn den Eindruck, als griffe er nach jedem Strohhalm, um den Verdacht von sich abzulenken. Flüchtig zog er in Erwägung, noch Sterling Benton zu erwähnen und zu erzählen, wie Lewis den Mann provoziert hatte, indem er gedroht hatte, mit seiner reichen Stieftochter durchzubrennen, doch dann entschied er sich dagegen.


  Tompkins schüttelte den Kopf. »Ich werde darüber nachdenken, Sir. Aber da ich nun schon einmal hier bin, würde ich gern noch mit dem Kammerdiener und dem Hausmädchen sprechen, die Sie erwähnt haben. Wie war doch gleich ihr Name?«


  Nathaniel wünschte, er hätte nichts gesagt, doch wenn er sich jetzt weigerte, ihren Namen zu nennen, würde er damit nur beide verdächtig machen. »Sie heißt Nora, aber ich bezweifle, dass sie Ihnen mehr sagen kann, als ich bereits gesagt habe.« Er runzelte die Stirn. »Ich bin überrascht, dass Sie nicht schon bei Ihrem ersten Besuch mit Lewisʼ Kammerdiener gesprochen haben. Er ist schließlich der einzige Zeuge der Ereignisse jenes Morgens und ich hätte gedacht, dass er ganz oben auf Ihrer Liste der zu Vernehmenden steht.«


  Zum ersten Mal schien sein unerbittliches Gegenüber sich ein wenig unbehaglich zu fühlen. »Ich … ich gebe Ihnen recht, Sir. Es war ein Versehen, das ich hiermit nachhole, wenn Sie so freundlich wären, uns ein Gespräch zu ermöglichen.«


  »Gern. Ich lasse ihn sofort rufen.« Nathaniel drehte sich um. Innerlich seufzte er erleichtert auf, weil er hoffte, Mr Tompkinsʼ Aufmerksamkeit erfolgreich von einem ganz bestimmten Hausmädchen abgelenkt zu haben. An der Tür wandte er sich noch einmal um. »Wenn Sie herausgefunden haben, wer meinen Bruder angegriffen hat, würde ich es gern erfahren.«


  Die Augen des Mannes glitzerten. »Das kann ich mir vorstellen, Sir.«


  Sein wissendes Lächeln ärgerte Nathaniel, doch er hielt es für besser, sein aufbrausendes Temperament, das ihn offensichtlich bereits in irgendjemandes Augen zum Verdächtigen gemacht hatte, diesmal zu zügeln.
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  Margaret betrat das Haus gemeinsam mit Fiona durch den Dienst­boteneingang. Die Irin trug einen Korb mit frischer Wäsche, die sie aus dem Waschhaus geholt hatte, und Margaret hatte einen bunten Strauß Chrysanthemen im Arm – die letzten dieses Jahr, hatte Mr Sackett gesagt.


  »Nora.«


  Margaret blickte auf. Im Flur stand Connor, totenblass, Schweißperlen auf der Stirn.


  Sie blieb abrupt stehen. »Was ist?«


  »Ein Mann will dich sprechen. Im Morgenzimmer.«


  »Wer?«


  »Ein Mr Tompkins. Er untersucht Mr Lewisʼ … Situation.«


  Sie war verwirrt. »Weiß Mr Upchurch Bescheid?«


  Er nickte. »Er hat mich rufen lassen. Tompkins hat gesagt, er wollte zuerst mich sprechen und dann dich.«


  Sie wusste, dass Nathaniel unbedingt herausfinden wollte, wer sich mit seinem Bruder duelliert hatte. Trotzdem war sie überrascht, dass irgendjemand glaubte, sie könnte dazu irgendwelche Informationen beisteuern.


  Sie legte Connor eine Hand auf den Arm. »Es tut mir leid, dass du das alles jetzt noch einmal durchleben musstest.«


  Er nickte, die Augen niedergeschlagen, und ging.


  Fiona wechselte den Korb auf die andere Hüfte und streckte die Hand nach den Blumen aus. »Ich bringe sie in den Destillierraum und stelle sie für dich ins Wasser.«


  »Danke, Fiona.«


  Margaret ging hinauf, durch den Anrichtraum und am Esszimmer vorüber in den vorderen Teil des Hauses. Sie spürte, wie sie feuchte Handflächen bekam, und wischte sie an ihrer Schürze ab. Sie hatte keinen Grund, nervös zu sein, sagte sie sich. Doch ihr heftig klopfendes Herz ließ sich nicht beruhigen.


  Sie betrat das Morgenzimmer, die Hände fest ineinander gekrampft. Der Mann saß an dem kleinen Tisch, den kahlen Kopf über den Tee gebeugt, den ihm jemand gebracht hatte. Betty oder Mrs Budgeon höchstwahrscheinlich.


  Er blickte auf und sie zuckte zusammen. Kannte sie ihn? Oder war es nur die Überraschung über sein jugendlich glattes Gesicht unter dem nicht dazu passenden kahlen Schädel?


  Er setzte die Tasse ab und erhob sich. »Nora, nicht wahr?«


  Sie nickte.


  Er deutete auf einen der anderen Stühle am Tisch. »Möchtest du dich nicht setzen?«


  Sie setzte sich zögernd auf die Kante eines Stuhls ihm gegenüber, kerzengerade aufgerichtet, die Hände im Schoß gefaltet. Wenn sie ihn zu kennen glaubte, kam sie ihm möglicherweise ebenfalls bekannt vor.


  Er setzte sich wieder hin. »Und wie ist dein Nachname?«


  »Garret.«


  Mit einem Bleistiftstummel kritzelte er ihren Namen in ein kleines Notizbuch. »Nora Garret. Wie lange bist du schon hier angestellt?«


  »Ein paar Monate.«


  Eine dunkle Braue hob sich. »Ein Neuzugang also. Gibt es noch mehr Bedienstete, die hier neu angefangen haben?«


  »Außer Mr Hudson, meinen Sie?«


  Er nickte und fügte hinzu: »Nicht nur bei den Dienstboten.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Nur mich, Sir.«


  »Und wo warst du vorher?«


  Sie verlagerte das Gewicht und versuchte ihren besten Arbeiterklasse-Akzent. »London, Sir. Aber was hat des mit Mr Lewis zu tun? Sind Se denn nich wegen ihm gekommʼ?«


  »Wer hat dir das gesagt?«


  »Nu – Connor, Sir.«


  Er verschränkte die Arme, lehnte sich auf dem Stuhl zurück und betrachtete sie eindringlich. »London, sagst du? Vielleicht kommst du mir deshalb bekannt vor. Könnte sein, dass ich dich schon mal gesehen habe.«


  Sie schluckte. »Kann sein. Aber London isʼn schrecklich großer Ort.«


  Er nickte unbestimmt. »So. Da du hier quasi hinter den Kulissen arbeitest, könnte ich mir vorstellen, dass du eine ganze Menge über die Familie Upchurch weißt. Was sie so tun, ihre Vorlieben, Streitigkeiten – wozu sie fähig sind.«


  »Bisschen. Aber Hausmädchen ham nich viel mit der Familie zu tun, wissen Se?«


  »Nicht? Wenn du es sagst.«


  »Ich hab Lewis Upchurch ʼn paar Mal frühmorgens heimkommen sehʼn; sah aus, als wärʼ er die ganze Nacht weggewesen. Deshalb hab ich gedacht, er hätt vielleicht ʼne Freundin hier in der Gegend. Mr Upchurch hat Ihnʼn wohl davon erzählt und deshalb wolltʼn Se mich sehʼn, stimmtʼs?«


  Er betrachtete sie mit zusammengekniffenen Augen. »Da bin ich mir nicht mehr so sicher.«


  Ohne den Blick von ihr zu lassen, zog er etwas aus seiner Tasche und legte es auf den Tisch neben seine Tasse.


  Als ihr Blick darauf fiel, fing ihr Herz an, wild zu pochen. Es war ein gerahmtes Miniatur-Porträt – ihr Porträt. Dasselbe Bild, das Sterling vor ein paar Wochen den Bediensteten hier im Haus gezeigt hatte. Sie riss sich augenblicklich zusammen und hoffte, dass ihre Angst nicht allzu sichtbar wurde. Dann hob sie ihren Blick von dem Porträt zu dem Mann und zwang sich zu einem gleichmütigen Gesichtsausdruck.


  Er wandte den Blick als Erster ab, doch ihr war bereits eingefallen, woher sie ihn kannte. Er hatte vor Emily Lathrops Haus gestanden, als sie mit Joan dorthin gekommen war. Es war der Runner, der auf der Treppe mit Sterling und Mr Lathrop gesprochen hatte.


  Er sagte: »Du hast vielleicht gehört, dass Nathaniel Upchurch einst einer jungen Dame den Hof gemacht hat, die ihm jedoch wegen seines älteren Bruders einen Korb gegeben hat?«


  Sie schluckte. »Ja, ich glaubʼ, ich habʼ so was gehört. Aber das war langʼ, bevor ich hierhergekommʼ bin.«


  Er schaute das Porträt an. »So mancher Mann könnte dieser Schönheit verfallen. Für sie kämpfen. Sogar für sie töten.«


  Margaret runzelte die Stirn. »Was wollʼn Se denn damit sagʼn? Dass Mr Nathaniel versucht hat, seinʼn eignen Bruder zu töten, wegʼn ʼner dummen Pute, dieʼs nich besser wusste? Wenn Se das glauben, Sir, denn kennʼn Se Nathaniel Upchurch nich. So was würdʼ der nie tun. Der isʼn ehrbarer, gottesfürchtiger Mann.«


  Der Mann verzog den Mund zu einem ironischen Grinsen. »Und du hast nichts weiter mit der Familie zu tun, sagst du?«


  Sie spürte, wie ihre Wangen brannten. »Wir Dienstbotʼn sehʼn Sachen, Sir – wir wissʼn Sachʼn.«


  Er schob das Bild über den Tisch zu ihr herüber. Sie wischte ihre Hände abermals an der Schürze ab, die über ihren Knien lag, und griff danach. Während sie es anschaute, ohne es wirklich zu sehen, dröhnte ihr eigener Herzschlag in ihren Ohren.


  »Hast du sie schon mal gesehen? War sie hier?«


  Sie holte tief Luft und besann sich auf jedes Quäntchen schauspielerischer Begabung, die sie besaß. »Ja, ich hab se gesehʼn.«


  Er fuhr auf. »Wirklich? Wo?«


  Sie gab ihm das Bild zurück. »Vor paar Wochʼn war ʼn Mann hier und hat uns des Bildchen gezeigt. Soʼn Gesicht vergisst man nich.«


  Er blickte von dem Porträt zu ihr. Die Kaminuhr tickte einmal, zweimal, dreimal. »Nein. Das vergisst man nicht.«
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  Nathaniel saß in der Bibliothek neben Lewisʼ Bett und erzählte Helen von Mr Tompkins Nachforschungen, als plötzlich die Tür aufging und Lewisʼ Kammerdiener eintrat, die Toilettentasche in der Hand.


  »Connor, da bist du ja. Wie ist es dir bei Mr Tompkins ergangen? Er war hoffentlich nicht zu streng mit dir?«


  Der junge Mann ließ den Kopf sinken. »Nein, Sir. Gut, Sir. Jetzt spricht er gerade mit Nora.«


  »Nora?«


  Der Kammerdiener sah überrascht auf. »Er sagte, Sie wüssten Bescheid. Hat gemeint, Sie hätten es ihm selbst vorgeschlagen.«


  Nathaniels Herz fing heftig an zu klopfen. Der Gedanke, dass Margaret mit diesem Menschen allein war, gefiel ihm gar nicht. Der Mann versuchte irgendwelche verborgenen Geheimnisse ans Licht zu zerren. »Ich … ja, das habe ich. Trotzdem, ich dachte, wenn er mit dir gesprochen hätte, wäre es nicht mehr nötig, auch noch Nora zu vernehmen.«


  »Und warum, Sir?«


  »Weil du dabei warst, natürlich, und sie nicht.« Er wandte sich an seine Schwester. »Helen, kannst du einen Augenblick mit mir kommen?«


  Sie legte ihre Näharbeit beiseite und stand auf, völlig unbesorgt. »Soll ich als Nächste befragt werden?«


  Er nahm ihre Hand und zog sie mit sich aus dem Zimmer und durch die Halle.


  »Nate, was ist denn los?«


  »Wahrscheinlich nichts, aber ich traue dem Mann nicht.« Oder dem, der ihn engagiert hat.


  Ohne anzuklopfen riss er die Tür des Morgenzimmers auf. Margaret stand am Tisch, bereit zu fliehen. Mr Tompkins saß ihr gegenüber und steckte gerade etwas in die Tasche, als sie hereinkamen.


  »Tut mir leid, Sie unterbrechen zu müssen«, begann Nathaniel, doch seine Stimme klang nicht im Geringsten nach einer Entschuldigung.


  Margaret drehte sich nach den Eintretenden um. Ihr Gesicht war rot, ihre Augen glänzten unnatürlich. »Sie kommen gerade recht. Ich wollte eben gehen.«


  Mr Tompkins erhob sich. Nathaniel sah, dass seine Schwester von Nora zu dem Mann und wieder zurück blickte.


  »Das will ich auch hoffen«, sagte Helen, scheinbar streng. »Du hast deine Arbeit jetzt lange genug liegen gelassen, Nora. Wirklich, Mr Tompkins, wir bezahlen unsere Dienstboten nicht dafür, mit Besuchern Tee zu trinken.«


  Der Mann stotterte: »Ich … ich bin nicht …«


  »Verzeihung, Miss Upchurch.« Margaret knickste rasch, warf Helen einen dankbaren Blick zu und eilte hinaus.


  Nathaniel hatte die kleine Szene interessiert beobachtet und sagte jetzt: »Das ist meine Schwester, Miss Helen Upchurch. Ich habe sie hergebeten, um …« Er zögerte. Er konnte ja schlecht sagen, »als Vorwand, um zu überprüfen, was Sie mit Margaret machen«. Stattdessen sagte er: »Um sie zu bitten, meine Aussage bezüglich des Morgens, an dem auf Lewis geschossen wurde, zu bestätigen.«


  Tompkins hob eine Braue; er sah Helen kaum an. »Wie … praktisch. Aber ich sagte Ihnen ja bereits, wie wenig Wert ich den Aussagen von Schwestern und Dienstboten beimesse.«


  Nathaniel fuhr auf: »Wenn Sie es wagen, die Ehrlichkeit meiner Schwester in Zweifel zu ziehen, werde ich …«


  Der Runner hob eine Hand. »Ah! Das berühmte Upchurch-Tem­perament erhebt wieder einmal sein grimmiges Haupt. Ich frage mich, wie Ihr Bruder überhaupt so viele Jahre überlebt hat.«


  Nathaniel ballte die Fäuste und wollte zuschlagen.


  Doch Helen legte ihm beruhigend die Hand auf den Arm und sagte in liebenswürdigem Ton: »Wenn Sie nicht augenblicklich verschwinden, Mr Tompkins, fürchte ich, werden Sie selbst nicht viel länger überleben.«
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  Bonnet war ein Zuckerrohrpflanzer, der nicht das Geringste von der Seefahrt verstand. Er begann seine Piratenlaufbahn mit dem Kauf einer bewaffne-

  ten Schaluppe auf Barbados und heuerte eine Piratenmannschaft an. Sein Beweggrund war möglicherweise, dass er seiner Frau entkommen wollte.


  The Pirate Encyclopedia


  Margaret flüchtete sich ins Souterrain, ihr Herz schlug noch immer wie rasend nach ihrem beunruhigenden Gespräch mit Mr Tompkins. War er wirklich zufrieden gewesen, hatte er ihr geglaubt, dass sie Nora Garret war, oder würde er wiederkommen? Margaret überlegte, ob sie Helen oder sogar Nathaniel von der seltsamen Befragung erzählen sollte. Wenn er gekommen war, um etwas über Lewisʼ Angreifer herauszufinden, warum hatte er dann ihr Porträt bei sich?


  Während sie über all das nachgrübelte, arrangierte sie mit zitternden Händen die Blumen in einer Vase. Anschließend trug sie sie hinauf ins Krankenzimmer. Sie ging leise hinein, weil sie damit rechnete, Helen und vielleicht auch Nathaniel vorzufinden, doch es war niemand im Zimmer außer Lewis Upchurch. Sie trat ans Bett, wollte die Vase auf den Nachttisch stellen und hätte sie beinahe fallen lassen.


  Lewisʼ Augen waren offen.


  »Margaret …?«, flüsterte er mit rauer Stimme. Er wirkte verwirrt. Seine Augen schlossen sich wieder.


  »Gott sei Dank«, flüsterte Margaret.


  Die Befragung war vergessen. Sie lief hinaus, um Helen und Nathaniel zu suchen.
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  Nathaniel ging durch die Arkade und dachte über das Gespräch mit Tompkins nach – die unerwarteten Fragen, die der Mann gestellt hatte, und die erwarteten Fragen, die ausgeblieben waren. Die Andeutungen und Sticheleien, dass er, Nathaniel, womöglich selbst auf Lewis geschossen haben könnte. Doch sie waren ohne Nachdruck, ohne Überzeugung vorgebracht worden, als glaube er selbst nicht, was er da sagte. Das Ganze hatte gewirkt, als hätte er ihn lediglich provozieren wollen.


  Nathaniel hätte gern mit Margaret gesprochen. Er wollte sich vergewissern, dass alles in Ordnung war mit ihr, und wollte sie fragen, was der Mann von ihr hatte wissen wollen und warum sie so erschüttert gewirkt hatte, als er und Helen ihr Gespräch unterbrochen hatten.


  Er fand sie dort, wo er befürchtet hatte, sie zu finden: Sie kam gerade aus Lewisʼ Zimmer. Sie hatte gesagt, sie hege keinerlei romantische Gefühle mehr für Lewis – hatte da Nora gesprochen oder Margaret? Er hoffte, dass es für beide galt.


  »Ich habe Sie gesucht.« Sie strahlte ihn an. »Lewis hat gerade die Augen geöffnet.«


  Die Nachricht verlieh ihm neue Kraft; der Würgegriff um seinen Hals und seine Brust lockerte sich. »Gott sei Dank.«


  Alle anderen Gedanken erst einmal beiseiteschiebend, lief er an ihr vorbei ins Krankenzimmer. Margaret folgte ihm, blieb jedoch im Hintergrund, als er ans Bett trat und sanft den Arm seines Bruders nahm.


  »Lewis? Lewis, ich binʼs, Nate. Kannst du mich hören?«


  Lewisʼ Lider öffneten sich flatternd und schlossen sich wieder.


  »Lewis?«


  Lewis stöhnte. »Hör auf zu … schreien.«


  Nathaniels Herz machte einen Freudensprung, als er die Stimme hörte, die er für immer verstummt geglaubt hatte. »Lewis, du bist verletzt worden. Wer hat dir das angetan?«


  Doch Lewis drehte sein Gesicht zur Wand und reagierte nicht mehr auf seine Beschwörungen.


  Margaret trat an seine Seite und flüsterte: »Aber es ist trotz allem ein gutes Zeichen, nicht wahr?«


  »Ja.« Sein Herz klammerte sich an diesen Satz. »Ich muss es Helen sagen.«


  Margaret wollte sich gerade erbieten, Helen zu holen, da war er schon aus dem Zimmer gestürzt, wie ein Junge, der seiner Schwester eine wunderbare Überraschung mitteilen musste. Sie hörte, wie er in der Halle jemandem zurief: »Er kommt zu sich! Ist das nicht eine gute Nachricht?«


  Einen Augenblick später trat Connor ins Zimmer, die Toilettentasche in der Hand. Er fragte ungläubig: »Ist er wach?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Nur ganz kurz.«


  »Hat er etwas gesagt?«


  »Nur Unsinn gemurmelt.«


  Er sah sie an. »Was für Unsinn?«


  »Meinen Namen«, dachte sie, aber sie sagte nur: »Er hat zu Mr Upchurch gesagt, er solle aufhören zu schreien.« Sie lächelte bei der Erinnerung daran, doch Connor seufzte nur.


  »Ich wünsche, ich wäre dabei gewesen.«


  Er stellte die Tasche auf das Nachttischchen. »Ich hätte schon längst nach ihm geschaut, aber du warst ja die ganze Zeit da. Und jetzt ist es zu spät, um ihn noch zu waschen und zu rasieren.«


  »Tut mir leid. Ich wollte nur ein paar Blumen reinbringen und dann …«


  »Hast du denn sonst nichts zu tun? Vielleicht sollte ich es allmählich Mrs Budgeon sagen.«


  Sie war fassungslos über seine scharfen Worte. »Mrs Budgeon hat mir doch selbst aufgetragen, mich um sein Zimmer zu kümmern. Du hättest dich durch mich doch nicht stören zu lassen brauchen.«


  »Bestimmte Dinge kann ich ja wohl kaum in der Gegenwart einer Frau tun, oder?«


  »Du hättest mich bitten können, kurz das Zimmer zu verlassen.«


  »Darum bitte ich dich jetzt.«


  Sein Gesicht war ganz rot, kaum eine Schattierung blasser als sein Haar. An seinem Kinn pochte eine Ader.


  »Gern, Connor«, sagte sie sanft. »Du brauchst nicht so gemein zu werden.«


  Sein Gesicht fiel in sich zusammen, plötzlich wirkte er kleinlaut. Leidend. »Tut mir leid, Nora. Und jetzt geh bitte.«


  Margaret ging ins Souterrain, um nach ihrer fröhlichen Freundin Hester zu schauen. Doch Hester lächelte nicht, als sie den Destillierraum betrat.


  »Hallo Hester. Hast du gehört, dass Mr Lewis zu sich gekommen ist? Ist das nicht eine wunderbare Nachricht?«


  Das Destillierraum-Mädchen wickelte sich einen Zipfel ihrer Schürze um die Hand, nahm einen Kupfertopf vom Herd und stellte ihn krachend auf der Arbeitsplatte ab.


  »Hester? Was ist denn los?«


  Hester nahm einen Stampfer und fing an, den Inhalt des Topfes, was immer es sein mochte, in gerechter Empörung zu pürieren.


  Margaret wurde flau im Magen. Was hatte sie bloß verbrochen? Würde sie jetzt die einzige Freundin verlieren, die sie im Souterrain besaß? »Hester? Habe ich dir etwas getan?«


  Hester schlug den Stampfer gegen die Seitenwand des Topfes, um den Brei abzuklopfen. Peng, peng, peng. »Mir nicht. Aber du machst Connor das Leben schwer.«


  »Ich?« Margaret war ehrlich überrascht. Sie wusste, dass er in letzter Zeit geistesabwesend und ein wenig mürrisch gewesen war, doch sie hatte keine Ahnung, dass das ihre Schuld war. Sie dachte an seine Tirade von vorhin, aber davon konnte Hester ja nichts wissen. »Was habe ich denn getan?«


  »Du steckst deine Nase in Dinge, die dich nichts angehen. Er sagt, du hättest kein Recht, im Zimmer des Herrn ein- und auszugehen. Das gehört sich nicht.«


  Margaret war fassungslos. »Ich gehe jeden Tag in sein Zimmer, um sein Bett zu machen und den Nachttopf zu leeren.«


  »Aber nicht ins Krankenzimmer. Das macht Connor jetzt.«


  »Ich wollte mir nicht anmaßen …«


  »Was?«


  »Ich wollte mir nicht seine Pflichten anmaßen, wie er zu denken scheint.«


  »Was hast du dann die ganze Zeit im Krankenzimmer zu suchen?«


  »Mrs Budgeon hat mir aufgetragen, das Zimmer sauber zu halten und die Pflegerin zu bedienen. Aber, ja … ich gebe zu, ich schaue auch so hin und wieder hinein, um nach Mr Lewis zu sehen oder frische Blumen zu bringen. Ich wusste ja nicht, dass ich jemand im Weg bin.« Bis gerade eben, dachte sie.


  Hester blickte mit zusammengekniffenen Augen zu ihr hinüber und schüttelte den Kopf, ohne ihre Arbeit zu unterbrechen. »Du bist ganz schön blöd, wenn du dich tatsächlich in Lewis Upchurch verguckt hast. Du wärst nicht das erste Mädchen, dem das Herz von einem gut aussehenden Schuft gebrochen wird. Das Herz … und Schlimmeres.«


  Hester werkelte mit abgehackten, erregten Bewegungen. Sie leerte den Inhalt des Topfes auf ein Marmorbrett und strich ihn flach aus.


  Margaret fragte zögernd: »Du?«


  »Ich?«, höhnte Hester. »Ich bin nicht so albern. Connor hat mich schon vor langer Zeit vor ihm gewarnt. Hat gesagt, dass der Mann eine Nonne aus dem Kloster quatschen kann und eine Braut von der Hochzeitsreise abhalten.«


  Margaret verbiss sich ein Grinsen angesichts dieser anschaulichen und präzisen Beschreibung.


  Hester runzelte die Stirn. »Du hältst es wohl für komisch, wenn ein junges Ding von so einem Kerl ruiniert wird, oder?«


  Margaret wurde augenblicklich ernst. »Nicht im Geringsten. Deshalb habe ich ja meine letzte Arbeitsstelle verlassen – um dieses Schicksal zu vermeiden.«


  Hester hielt einen Moment inne und sah sie an, als wollte sie prüfen, ob sie die Wahrheit sagte. Anscheinend war sie zufrieden, denn sie nickte. »Dann solltest du es eigentlich verstehen. Ich weiß, dass Connor und seine Brüder sehr gut auf ihre kleine Schwester aufpassen. Hast du einen Bruder, Nora?«


  Margaret zögerte, verwirrt von dem Themenwechsel. »Ja.«


  »Konnte er dich nicht vor dem Mann beschützen, der dich bedroht hat?«


  Vorsicht! »Er ist sehr viel jünger als ich, noch ein Junge.«


  Hester nickte. »Schade. Und dein Vater?«


  »Tot.«


  Hester blickte von ihrer Arbeit auf. »Tut mir leid.«


  Margaret tat es auch leid. Sie vermisste Gilbert und ihren Vater in diesem Moment sehr.
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  Am nächsten Tag saß Nathaniel ganz aufgelöst in der Bibliothek. Lewis hatte die Besinnung nicht noch einmal wiedererlangt. Er hatte so sehr gehofft, dass sein kurzes Aufwachen ein Zeichen der Besserung war. War es nur ein Zufall gewesen? Er setzte sich an den Schreibtisch und versuchte, sich zu beruhigen, indem er in den Psalmen las, doch seine kummervollen Gedanken kamen nicht zur Ruhe.


  Ein zweifaches Klopfen an der Tür signalisierte Hudsons Rückkehr. Nathaniel stand auf, um ihm die Hand zu schütteln. »Ich bin so froh, Sie zu sehen! Das war aber eine kurze Reise. Was haben Sie herausgefunden?«


  Hudson ließ den Kopf hängen. »Tut mir leid, Sir. Ich konnte leider nicht in Erfahrung bringen, wer Mr Tompkins engagiert hat, um Nachforschungen über das Duell anzustellen.«


  »Verdammt.« Nathaniel fuhr sich mit der Hand über das Gesicht, doch dann fiel ihm Hudsons Armesündermiene auf. »Gucken Sie doch nicht so, es ist ja nicht Ihre Schuld!«


  Hudson sagte: »Aber ich habe etwas erfahren, das Sie interessieren wird. Es hat den Anschein, als verlöre Ihr Poetenfreund Preston seinen mythischen Nimbus und entwickle sich stattdessen zu einer wahren Pest.«


  »Ach?«


  »Seine Untaten mehren sich und er geht immer unverschämter vor. In London und in der Admiralität geht das Gerücht, dass er eine Schiffsladung mit Preisgeld der Königlichen Marine, die für Portsmouth bestimmt war, gestohlen hat. Die Marine hat die Belohnung, die Sie ausgesetzt haben, erhöht.«


  »Der Kerl ist aber auch wirklich unverfroren. Wann war das?«


  »Am fünften November. Und wenn es stimmt, kann Preston nicht der Duellgegner Ihres Bruders gewesen sein, weil er nämlich über achtzig Meilen entfernt in Portsmouth war und die Marine beraubt hat.«


  Nathaniel runzelte die Stirn. »Warum tröstet mich dieser Gedanke nicht?«


  »Weil das bedeutet, dass wir immer noch nicht wissen, wer es war.«


  Nathaniel schüttelte den Kopf. »Wenn er es nicht war und auch nicht Saxby und ich nicht – wer war es dann?«
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  Weit fort von zu Hause bediente der Kammerdiener

  seinen Herrn bei Tisch und lud seine Pistolen.


  Edward Heywood, Upstairs and Downstairs: Life in an English Country House


  Er ist gekommen, um zu beenden, was er angefangen hat, dachte Margaret und stand wie gelähmt in dem düsteren Krankenzimmer, unfähig, sich zu rühren oder auch nur zu schreien, während ein Mann versuchte, Lewis Upchurch Gift zu verabreichen. Doch Lewis schlief und konnte nicht schlucken. Er schluckte das Gift nicht, wie oft der Mann es ihm auch in den Mund steckte.


  Da blickte der Mann zu ihr herüber. Entsetzt erkannte sie, dass es Sterling Benton war.


  »Du kannst Lewis nicht heiraten, wenn er tot ist«, sagte Sterling, das Gesicht verzogen vor Anstrengung, während er seinen Finger in Lewisʼ schlaffen Mund steckte. »Jetzt wirst du Marcus heiraten müssen …«


  Margaret schlug die Augen auf, von einem Moment auf den anderen hellwach, doch das bestürzende Bild ging ihr nicht aus dem Kopf. Ein Schauer lief ihr über den Rücken. Als ihr schließlich bewusst wurde, dass es nur ein Traum gewesen war, war sie zutiefst erleichtert. Zugegeben, es war ein beunruhigender Traum gewesen, aber sie rief sich zur Ordnung. Lewis geht es den Umständen entsprechend gut, sagte sie sich. Keiner – nicht Sterling, kein Maskierter, kein Pirat – war gekommen, um ihn endgültig umzubringen.


  Trotzdem wurde sie ein seltsames Gefühl der Angst nicht los. Auf keinen Fall konnte sie jetzt wieder einschlafen. Sie schlug ihre Decke zurück und stand auf, zog ihren Morgenrock an, schlüpfte in die Hausschuhe und verließ ihre Kammer. Hier oben war es völlig still. Doch das beunruhigende Gefühl ließ nicht nach, im Gegenteil, es nahm zu, wurde stärker und stärker.


  Sie stieg die erste Treppe hinunter und blieb stehen, um zu lauschen. Hatte sie etwas gehört? Sie war nicht sicher. Sie ging über die Hintertreppe ins Erdgeschoss. Wie museumsartig still die riesige Halle im Mondlicht wirkte, das durch die hohen Bogenfenster fiel. Nur das Ticken der großen Uhr störte die Stille, maß die Zeit, passte sich ihrem Schritt und ihrem Herzschlag an.


  Ihre Füße nahmen wie von selbst den Weg an der Haupttreppe und an Hudsons Büro vorbei über den Marmorboden in die Bibliothek. Dort sollten um diese Nachtzeit eigentlich nur zwei Menschen sein, Lewis und seine Pflegerin. Warum hatte sie dann das Gefühl, nicht allein zu sein? Woher dieser Eindruck unmittelbar drohender Gefahr?


  Nathaniel saß draußen auf einer Bank, gegen einen Weidenstamm gelehnt. Von seinem Platz aus konnte er die mondbeschienene Arkade und die Gärten dahinter sehen. Er wünschte sich, Margaret käme heute Nacht heraus, zu ihm.


  Leider wurden die angenehmen Gedanken an Miss Macy von dem Gedanken an Lewis und an Prestons Drohung, ihn, Nathaniel, zu Hause heimzusuchen, verdrängt. Auch wenn der Schurke vor fünf Tagen die Marine in Portsmouth beraubt hatte, konnte er inzwischen längst wieder hier sein. Bei diesem Gedanken strich er mit dem Finger wie beiläufig über die Klinge des Säbels an seiner Seite. Seit auf Lewis geschossen worden war, trug er ihn immer bei sich.


  Auf den Steinplatten der Arkade erklangen Schritte. Er drehte den Kopf, aber es war nicht Margaret – ein Mann tauchte aus dem Schatten auf. Er trug einen langen Kutschermantel.


  Und einen Dreispitz.


  Nathaniel stand auf und schlich zur Arkade. Obwohl sein Blut kochte, sagte er kühl: »Guten Abend.«


  Abel Preston schrak zusammen. Seine Augen weiteten sich vor Überraschung, sein Mund stand offen. Doch genauso schnell wurden seine Augen wieder hart und seine Lippen kräuselten sich. »Hallo Nate. Sind Sie das Willkommenskomitee?«


  Nathaniel zog seinen Säbel. »Wenn Sie an dieses Willkommen gedacht haben!«


  Der andere seufzte. »Ich hatte gehofft, zuerst den Rest meines Geldes zu finden. Ich weiß, dass es mehr war.«


  Nathaniel spähte ihm über die Schulter; schließlich konnte er Komplizen mitgebracht haben. »Wo sind Ihre Kumpane?«


  »Oh, die entfernen sich nicht so gern so weit vom Meer. Außerdem habe ich ihnen versichert, dass ich diese kleine Angelegenheit sehr gut allein erledigen kann. Ich nehme nicht an, dass Sie mir Gelegenheit geben, das zu tun – auch wenn ich verspreche, danach zurückzukommen und wie ein Gentleman zu sterben.«


  »Sie sind kein Gentleman, Sir.«


  »Kein Grund, unhöflich zu werden, Nate. Immerhin habe ich Sie nicht getötet, als ich die Gelegenheit dazu hatte, oder? Aber diesmal werde ich Sie töten, wenn Sie sich mir in den Weg stellen.«


  »Das tue ich.« Nathaniel hob seinen Säbel.


  Der Mann seufzte abermals gelangweilt auf und zog ebenfalls seinen Säbel. Plötzlich blitzte die Klinge auf; Nathaniel konnte gerade noch zurückspringen. Himmel, war der Kerl schnell! Wieder und wieder drang Preston auf ihn ein. Nathaniel parierte, verlor jedoch zunehmend an Boden und konnte sich kaum außerhalb der Reichweite der blitzenden Klinge halten.


  Schon bald wurde ihm klar, dass der ehemalige Major noch immer der bessere Fechter war, ungeachtet seiner vielen Übungsstunden mit Hudson. Er würde ihm nicht mehr lange standhalten können. Barmherziger Gott, dein Wille geschehe …


  Es war nur ein Gefühl, sagte Margaret sich. Nicht stark oder sicher genug, um zu rechtfertigen, dass sie Mr Hudson oder jemand anders aufweckte. War es dumm von ihr, allein in die Bibliothek zu gehen? Ein Schauer lief ihr über den Rücken. Sie erinnerte sich, was Hudson und Nathaniel über den Piraten gesagt hatten, der einen Groll gegen sie hegte. Was, wenn er auf Lewis geschossen hatte und heute Nacht zurückgekehrt war, um ihn endgültig umzubringen? Oder wenn Sterling dort drinnen war, wie in ihrem Traum? Wenn er auf sie lauerte, nachdem der Runner ihm berichtet hatte, dass sie als Hausmädchen auf Fairbourne Hall arbeitete? Würde Sterling einen Mann töten, um zu verhindern, dass sie einen anderen als Marcus heiratete? Wieder überlief sie ein Schauer. Margaret verabscheute diesen Mann, aber für so verdorben hielt sie ihn denn doch nicht.


  Langsam drückte sie die Klinke herunter und stieß vorsichtig die Tür auf.


  Schwaches Licht und Stille. Als die Tür aufschwang, sah sie zuerst die Pflegerin, Mrs Welch, in einer Ecke des Sofas zusammengerollt, den Mund weit offen, schnarchend. Sie öffnete die Tür weiter, sah Lewisʼ Bett und einen Mann, der sich über ihn beugte und ihm ein Kissen aufs Gesicht presste …


  In der Hoffnung, seinen Gegner abzulenken, schnaubte Nathaniel: »Und, heute Nacht kein Gedicht?«


  Die beiden Männer umkreisten einander keuchend.


  »Ich glaube nicht, dass Sie meine Dichtkunst im Moment zu schätzen wüssten.«


  »Das stimmt allerdings.«


  »Dennoch, ich versuche es, wenn Sie darauf bestehen …«


  Eine flüchtige Sekunde war Preston abgelenkt und Nathaniel stieß zu. Es gelang ihm, seinen Gegner zu überraschen und niederzuwerfen. Preston schlug auf dem Boden auf, war aber noch fähig, seinen Säbel zu heben und Nathaniel abzuwehren.


  Plötzlich ertönte eine Stimme: »Lassen Sie Ihre Waffe fallen.«


  Nathaniel fuhr herum. Robert Hudson richtete eine Pistole auf den Mann am Boden.


  Preston blickte von Hudsons entschlossenem Gesicht auf seine schussbereite Pistole, legte seinen Säbel hin und stand langsam, mit hoch erhobenen Armen, auf. »Aber, aber. Wenn das nicht Robbie Hudson ist, mein ehemaliger Verwalter. Sie würden doch gewiss nicht auf Ihren alten Herrn schießen.«


  »Wenn ich muss, dann schon.«


  »Du sollst nicht töten – vergessen Sie das nicht!«


  »Sie haben viele Menschen getötet. Wie viele Sklaven haben Sie umgebracht?«


  Preston zuckte zusammen. »Dieses Leben habe ich hinter mir gelassen.«


  Hudsons Lippen kräuselten sich. »Und Ihre Frau und Ihre Kinder gleich mit.«


  Hudson, die Augen fest auf Preston geheftet, sagte zu Nathaniel: »Sollen wir den Kutscher nach dem Sheriff schicken?«


  Plötzlich sprang Preston vor, stieß Hudson heftig vor die Brust und zog eine kleine Pistole aus seinem Stiefel. Hudson ruderte mit den Armen und kämpfte um sein Gleichgewicht.


  »Kein Gefängnis für mich, vielen Dank«, sagte Preston und richtete die Pistole auf Hudsons Brust.


  Nathaniel schrie auf: »Neiiiiiiiin!«


  Ein Schuss ertönte, ein Mann stürzte zu Boden.


  Nathaniel durchfuhr ein eisiger Schreck. Wenn Hudson tot war, würde er sich das nie verzeihen. Er blinzelte. Sah sich um.


  Hudson stand da, einen verwirrten Ausdruck im Gesicht. Der Dichter-Poet lag am Boden, den Mantel um sich herum ausgebreitet, mit blutbeflecktem Hemd.


  Nathaniel fuhr herum. Wenn Hudson nicht geschossen hatte, wer dann?


  Da stand die Antwort …


  … in der unbeugsamen Gestalt des kahlen Mr Tompkins. Sein Arm war ausgestreckt, aus der Mündung seiner Pistole stieg noch der Rauch auf.


  Margaret blinzelte und die Szene vor ihr veränderte sich. Vielleicht lag es an ihrem Albtraum oder an der Tatsache, dass sie zu viele Schauerromane gelesen hatte, doch einen Augenblick hatte sie geglaubt, einen Mann zu sehen, der über das Bett gebeugt stand und Lewis ein Kissen aufs Gesicht drückte. In Wirklichkeit saß der Mann auf dem Bett. Er war weder maskiert noch ein Pirat noch Sterling Benton. Im Licht der Lampe auf dem Beistelltisch erkannte sie die vertraute Gestalt von Connor. Der junge Kammerdiener saß mit hängenden Schultern auf der Bettkante seines Herrn. Sein Kopf war gesenkt, auf dem Schoß hielt er ein Kissen. Er sah aus wie ein geprügelter Hund. Hatte sie sich nur eingebildet, dass er versucht hatte, Lewis zu ersticken?


  Sie warf einen Blick auf Lewisʼ Gesicht, dann auf seine Brust. Hob und senkte sie sich noch? Oder war sie zu spät gekommen?


  »Nora?« Connor blickte zu ihr auf, traurig, mit trüben Augen. Hatte er sich vielleicht Mut angetrunken?


  »Connor.« Sie leckte sich über die plötzlich trockenen Lippen. »Was machst du da mit dem Kissen?«


  Er blickte auf das Kissen hinunter, als merke er erst jetzt, dass er es festhielt. »Nichts, wie du siehst«, flüsterte er, mehr zu dem Kissen, zu sich selbst, als zu ihr.


  »Ist Mr Upchurch …?«


  »Am Leben und wohlauf«, murmelte er finster.


  Ihre Knie zitterten vor Erleichterung. Sie antwortete: »Na ja, wohlauf nicht gerade.«


  »Aber das wird er sein. Dr. Drummond hat es gesagt.«


  Margaret fühlte, wie ihre Brauen sich hoben. »Was gesagt?«


  »Dass Mr Lewis sich erholt. Er war sich ziemlich sicher. Du hast doch gehört, was er gesagt hat. Er wird es schaffen. Es ist nur eine Frage der Zeit.«


  Da dämmerte es ihr. »Bist du deshalb hier?«


  Wie in Trance nickte er. »Aber dann habe ich es doch nicht übers Herz gebracht.«


  Besorgt sah sie zu Mrs Welch hinüber, die unnatürlich still auf dem Sofa lag. »Connor, warum schläft Mrs Welch immer noch?«


  Er zuckte die Achseln. »Ein bisschen Laudanum im Tee, das ist alles.«


  Hatte die Frau deshalb so viel geschlafen? »Das war nicht das erste Mal, oder?«


  Er schüttelte den Kopf. »Ich wollte nicht, dass sie sieht, wie ich ihm das Zeug gebe. Vielleicht hätte sie etwas gesagt. Ich wollte ihn nur stillhalten, bis er stirbt.«


  »Hast du ihm auch etwas gegeben, als ich vor ein paar Tagen ins Zimmer gekommen bin?«


  »Wegen dir habe ich es fallen gelassen. Dabei ist es nicht billig.« Connor rieb sich über die Stirn. »Mr White war so sicher, dass er nicht überlebt. Ich dachte, ich bräuchte nur abzuwarten, aber er hat immer weitergelebt.«


  »Du warst es also? Du hast im Duell auf ihn geschossen?«


  Er lachte auf. »Es gab kein Duell.«


  »Aber Miss Upchurch erwähnte einen Brief mit einer Forderung…«


  »Ich habe den Brief geschrieben und an dem Abend des Balls unter Mr Upchurchs Tür durchgeschoben. Als er schließlich auf sein Zimmer kam und ihn las, glaubte er, Mr Saxby hätte ihn gefordert, wegen Miss Lyons. Wie er getobt hat! Ich fürchtete schon, er würde nicht mitmachen. Doch dann beschloss er, Mr Saxby zu treffen und ihn zu überreden, den Gedanken an das Duell aufzugeben. Er wollte sich entschuldigen.«


  »Aber er hat trotzdem die Duellpistolen mitgenommen?«


  »Ich habe sie mitgenommen. Ich hatte sie oft genug gesäubert und geladen, um zu wissen, wie das geht.«


  Jetzt, da er einmal angefangen hatte zu reden, schien Connor das Bedürfnis zu haben, alles zu gestehen. Margaret wünschte sich, sie wäre nicht die Einzige, die es hörte.


  »Als wir nach Penenden Heath kamen, banden wir unsere Pferde an und Lewis hielt Ausschau nach seinem Gegner. Ich gab Mr Upchurch eine der Pistolen und sagte, ich sei es, der ihn gefordert hatte. Ich wollte, dass wir uns Mann gegen Mann duellieren, doch er weigerte sich. ›Ein Duell kann es nur zwischen Gentlemen geben‹, sagte er.« Connor spie das Wort förmlich aus. »Und ich als Kammerdiener bin kaum ein Mann, geschweige denn ein Gentleman. Und Lauras Ehre ist es nicht wert, sein Leben zu riskieren, sie ist überhaupt nichts wert, außer dem bisschen Plunder, den er ihr gegeben hat.«


  »Wer ist Laura?«, flüsterte Margaret, doch sie fürchtete, die Antwort zu kennen.


  »Meine kleine Schwester. Das liebste Wesen, das Gott je erschaffen hat. Sie ist erst sechzehn.«


  Margaret wusste nicht, welche Tat sie abstoßender fand.


  »Sein grinsendes Gesicht, wenn er von der süßen Laura sprach. Ich hielt es einfach nicht mehr aus … ich deutete auf die Waffe und sagte, er sollte aufhören zu lachen, aber er hörte nicht auf. Er sagte, er wüsste, dass ich nicht auf ihn schießen würde – ich wüsste, dass ich nicht schießen würde.«


  Inzwischen war Connor totenblass und schluckte schwer. »Er hatte unrecht.«


  Margaret nahm ihm langsam, vorsichtig das Kissen aus der Hand, wie eine geladene Pistole. »Wolltest du ihn töten?«


  Er holte tief Luft. »Ich war wütend. Ich wollte, dass er aufhört. Ich wollte ihn bestrafen, weil er sie verletzt hat, benutzt. Mehr habe ich nicht gedacht. Aber später … später erkannte ich, wie dumm ich gewesen war. Ich versuchte, den Verdacht auf Saxby zu lenken oder sogar auf den Dichter-Piraten. Keiner verdächtigte mich. Aber Lewis wusste es natürlich. Wenn er am Leben blieb … würde ich gehängt.«


  Sie fragte sanft: »Du hast auf ihn geschossen, aber du konntest ihn nicht ersticken?«


  Connor schüttelte den Kopf, sein Ausdruck war völlig trostlos. »Ich würde alles tun, um Laura zu retten. Aber um mich selbst zu retten, anscheinend nicht.«
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  Wenn du einen schlechten Diener hast, schick ihn weg. Ein krankes Schaf steckt die ganze Herde an.


  Joseph Florance, ein berühmter französischer Koch,

  1827


  Nathaniel und Helen hatten sich zwei Stühle an das Bett ihres Bruders gezogen, der endlich wieder in seinem eigenen Schlafzimmer lag. Im Moment saß er, von Kissen gestützt, gegen das Kopfteil seines Bettes gelehnt. Lewis war noch recht schwach, hatte jedoch rasch das Bewusstsein wiedererlangt, nachdem Connor ihm keine Riesendosen Laudanum mehr verabreichte.


  Helen hob ihm die Teetasse an die Lippen; sie dachte an die Ermahnung des Arztes, dass er viel trinken sollte.


  Lewis nippte, dann schüttelte er den Kopf. »Zu denken, dass ich ihm vertraut habe!«


  Helen biss sich auf die Lippen und flüsterte: »So wie seine Schwester dir vertraut hat?«


  Er sah sie an, dann wandte er den Blick ab. »Sie hat sich nicht be­schwert, oder?«


  »Sie ist sechzehn, Lewis! Du musst ihr wie ein Gott erschienen sein, reich und gut aussehend, wie du bist. Und eigentlich alt genug, um es besser zu wissen.«


  Er warf ihr einen Blick zu, dann sah er Nate an. »Was habt ihr mit ihm gemacht? Sitzt er im Gefängnis?«


  »Connor befindet sich auf einem Schiff, das auf dem Weg nach Barbados ist.«


  Lewis runzelte die Stirn. »Wie bitte?«


  »Nathaniel und Mr Hudson haben ihm einen Platz auf dem Schiff eines Bekannten besorgt, der auf die Westindischen Inseln zurücksegelt«, erklärte Helen.


  »Aber er hat auf mich geschossen, er hat versucht …«


  Nathaniel wischte seine Proteste weg, bevor Lewis sich hineinsteigern konnte. »Gefängnis bedeutet einen Prozess, Lewis. Einen Prozess, bei dem dein Anteil an der Geschichte in der Öffentlichkeit breitgetreten wird. Nach Connors Ansicht war es ein Duell; es ging um die Ehre seiner Schwester. Ehrlich gesagt, ich sehe die Schuld nicht allein bei ihm. Wenn jemand Helen behandelt hätte, wie du dieses arme Mädchen behandelt hast«, Nathaniels Stimme zitterte, »hätte ich wahrscheinlich das Gleiche getan.«


  Abscheu erfüllte ihn, doch er würde die Hand nicht gegen seinen Bruder erheben, solange dieser noch so schwach war. Er atmete tief durch, um sich zu beruhigen. »Wie auch immer, wir dachten, du wirst besser schlafen, wenn du weißt, dass der junge Mann außer Landes ist.«


  Hester hatte darum gebeten, Connor begleiten zu dürfen, und würde bald seine Frau sein, doch Nathaniel glaubte nicht, dass Lewis dieses Zugeständnis billigen würde, deshalb sagte er ihm nichts davon.


  Lewis schwieg eine Weile, den Blick auf seine Hände geheftet. »Und was ist aus der Schwester geworden?«


  Mit einem Seitenblick auf Nathaniel sagte Helen ruhig: »Sie ist bei Verwandten, weit weg von hier.«


  Lewis nickte, sah auf und starrte die Streifentapete an. »Soll mir recht sein. Zum Schluss wurde sie ohnehin ein bisschen anstrengend.«


  Der Zorn, den Nathaniel empfunden hatte, verwandelte sich zuerst in Mitleid und dann in ein Gebet. Würde sein Bruder sich denn niemals ändern?


  Helen bot Lewis noch Tee an, doch der winkte ab; seine Augen waren noch immer in die Ferne gerichtet. »Wenn ich will, finde ich sie trotzdem. Ihr werdet schon sehen.«


  Helens Augen waren plötzlich voller Schmerz. Schmerz und Enttäuschung. »Ich verstehe.« Sie öffnete den Mund, um noch etwas zu sagen, zögerte und wandte sich stattdessen an Nathaniel.


  »Als du von Barbados zurückgekehrt bist, war ich alles andere als freundlich zu dir. Ich habe dich falsch eingeschätzt und dafür bitte ich dich um Entschuldigung. Ich weiß jetzt, dass deine Absichten ehrenhaft waren. Du hast getan, was du tun musstest, um unsere Familie zu schützen. Ich danke dir.«


  Nathaniels Herz krampfte sich zusammen.


  Sie wandte sich wieder an ihren älteren Bruder, und ihr Gesicht nahm einen angespannten Ausdruck an. »Lewis, trotz all deines Charmes und deines guten Aussehens bist du …« Sie brach ab; ihr traten Tränen in die Augen, und die Worte blieben unausgesprochen. Mit belegter Stimme flüsterte sie: »Aber ich konnte es noch nie ertragen, wenn jemand etwas gegen dich gesagt hat.«


  Am Nachmittag desselben Tages saß Nathaniel mit seinem Verwalter und seiner Schwester in der Bibliothek, dankbar für die Tatsache, dass sie nicht mehr zugleich als Krankenzimmer dienen musste. Er freute sich, den Raum wieder ganz für sich zu haben, obwohl Helen mehr Zeit hier verbrachte als früher. Und Hudson ebenfalls.


  Robert Hudson rieb sich die Hände. »Was machen wir als Nächstes, Sir? Neue Pläne für die Entwässerung? Die Obstpflanzungen erweitern? Noch eine Reise nach London?«


  Bevor er antworten konnte, klopfte Mrs Budgeon an die offene Tür.


  »Mr Hudson, es tut mir leid, Sie zu stören, aber die Kandidatinnen sind hier. Möchten Sie bei den Gesprächen dabei sein?«


  Hudson verzog das Gesicht. »Mrs Budgeon, ich habe vollstes Vertrauen in Ihre Fähigkeit, ein passendes Destillierraum-Mädchen einzustellen.«


  »Danke, Mr Hudson. Und bitte, denken Sie an die jährliche Inspektion der Wäschebestände und der Livreen um fünfzehn Uhr.«


  »Wie könnte ich das vergessen?« Er verzog den Mund zu einem ironischen Lächeln und die Haushälterin ging.


  Helen hatte das Gespräch interessiert verfolgt. »Vergeben Sie mir, wenn ich das sage, Mr Hudson, aber das Leben als Bediensteter scheint Ihnen nicht besonders zuzusagen.«


  »Es tut mir leid, wenn ich Sie enttäuscht habe«, verteidigte er sich gekränkt.


  »Aber ganz und gar nicht! Mir fällt nur auf, dass Sie sehr ehrgeizig sind und doch sicher ein sehr viel selbstbestimmteres Leben führen könnten.«


  Er kniff die Augen zusammen. »Das klingt fast wie ein Kompliment, Miss Helen.«


  »Das ist es auch. Du meine Güte, war ich so ein Drache, dass Sie ein Lob nicht erkennen, wenn ich es ausspreche?«


  »Aber nein, Miss. Aber ich nehme ein Lob von Ihnen auch nicht auf die leichte Schulter.«


  Sie neigte den Kopf. »Ich glaube, Sie können alles erreichen, was Sie wollen.«


  Er sah sie vielsagend an. »Alles?«


  Sie errötete. »Ich habe vom Geschäftsleben gesprochen.«


  Arnold kam herein. Er brachte einen Brief auf einem Tablett. Nathaniel zuckte zusammen, als er die vertraute Handschrift erkannte. Es war der schon länger erwartete Brief.


  Er winkte Helen. »Ein Brief von Vater.«


  Helen presste eine Hand auf die Brust. »Was schreibt er?«


  Nathaniel sah, wie Hudson Helens Arm nahm und tröstend drück­te.


  Nathaniel entfaltete den Brief und las die erste Zeile.


  »Er schreibt, es geht ihm gut.«


  Helen schloss erleichtert die Augen und seufzte. »Gott sei Dank.«


  Er las weiter. Hielt inne. Blinzelte, dann las er die Worte ein zweites Mal. Fassungslos reichte er den Brief seiner Schwester.


  Helen saß einen Moment ganz still da. Sie runzelte die Stirn, dann sah sie ihn mit großen Augen an. »Du meine Güte! Ich wusste nicht, dass er so … Anscheinend haben der Aufstand, die Brutalität der Soldaten, die Aussagen der Sklaven ihn zutiefst erschüttert …«


  »Schreibt er wirklich, was ich gelesen zu haben meine?«


  Sie nickte langsam. »Ich glaube, ja. Er schreibt … er schreibt, du hattest recht, Nathaniel. Und er schwört, dass er dein Vorhaben, unsere Familie aus jeglicher Verstrickung in die Sklaverei zu lösen, in die Tat umsetzen will.«


  Nathaniel atmete tief auf. »Ich hatte das Gefühl, ich könnte meinen Augen nicht trauen.«


  Sein Herz jubelte. Hier saß er mit seiner Schwester und seinem Freund und wusste, dass sein Vater und sein Bruder in Sicherheit waren. Und mit einem Mal hatte er das dringende Bedürfnis, einen weiteren Menschen zu sehen, der ihm lieb und teuer war.
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  Margaret staubte den Schreibtisch in Nathaniels Schlafzimmer ab, sorgfältig darauf bedacht, weder die Lampe noch sonst irgendetwas von seinen Sachen kaputt zu machen. Da ging hinter ihr die Tür auf. Sie drehte sich erschrocken um. Es war Nathaniel.


  Sie trat einen Schritt zurück, betroffen über den Ausdruck in seinen Augen.


  Er trat einen Schritt vor.


  »Was ist?«, fragte sie, den Federwisch vor sich haltend wie einen Säbel.


  Er kam weiter auf sie zu, den Blick fest auf sie gerichtet. »Wenn ich dich sehe, muss ich an französische Pralinen denken.«


  Sie schluckte und trat noch einen Schritt zurück.


  »Wenn man herausfinden will, womit sie gefüllt sind, muss man zuerst die seltsame Verpackung entfernen.«


  Das seltsame Leuchten in seinen Augen lähmte und erschreckte sie. Sie wollte weglaufen, sie wollte bleiben. Ihr Körper, ihre Nerven waren zum Zerreißen gespannt, ihre Gedanken überschlugen sich, sie konnte sich nicht mehr bewegen. Wie ein Hase, den der Fuchs in die Ecke getrieben hat, um sich auf ihn zu stürzen, konnte sie ihn nur anstarren, mit weit offenen Augen. Wie festgefroren.


  Jetzt war er nur noch einen Schritt von ihr entfernt.


  Er hob beide Hände an ihr Gesicht. Sie beugte sich zurück, um seinem Griff auszuweichen, doch dabei stieß ihr Kopf gegen die Wand.


  Er berührte nicht ihr Gesicht, sondern ihre Brille, hob sie ihr sanft über die Ohren und von der Nase. »Die brauchst du doch gar nicht, oder?«, murmelte er.


  »Doch, wirklich«, flüsterte sie, aber er nahm sie ihr trotzdem ab und legte sie auf den Schreibtisch.


  Dann sah er ihr ins Gesicht. Sein Blick war viel zu eindringlich, um angenehm zu sein.


  Sie fühlte sich hin- und hergerissen zwischen dem Wunsch, den Blick abzuwenden, und dem unwiderstehlichen Bedürfnis, in diesen wilden, leidenschaftlichen Augen zu versinken.


  Er neigte den Kopf und sah sie an. »Ich hoffe, du hältst mich nicht für ungehobelt, weil ich es sage, aber du hast da etwas im Gesicht.« Er zog sein Taschentuch heraus, tauchte es in den Wasserkrug und kam damit auf sie zu. Sie bog den Kopf zurück, doch er nahm ihr Kinn in seine langen Finger, sanft und doch fest, und wischte zuerst die eine, dann die andere Augenbraue ab.


  »Etwas Ruß vielleicht«, sagte er und warf das Taschentuch beiseite. »Von deiner Arbeit mit den Kaminrosten, zweifellos.«


  »Ich …«, begann sie zögernd, konnte jedoch nicht weitersprechen, weil er jetzt mit beiden Händen ihre Haut berührte. Seine Fingerspitzen glitten über ihre Wangen und ihr Kinn und umfassten ihr Gesicht wie eine Schale, während seine Daumen die Bögen ihrer Augenbrauen nachzogen, deren feine Härchen unter seiner Berührung prickelnd zum Leben erwachten.


  Ihr Herz klopfte heftig. Er wusste es. Er musste es wissen. War er nicht überrascht, blonde Brauen unter der dunklen Farbe vorzufinden? Er wirkte nicht so. Auf seinem Gesicht spiegelten sich Gefühle wie Blitze, die über den Himmel flogen; sie sah sie hinter seinen Augen aufleuchten. »Und diese Haube steht dir überhaupt nicht. Es tut mir leid, wenn ich das so ungalant sage, aber es ist so. Ich darf doch?«


  Sie fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. Ein Zittern durchlief sie – Vorahnung, Furcht, Hoffnung. Wenn er es nicht wusste, wenn er ihr einfach die Brille abgenommen hatte, um ihr Gesicht deutlicher zu sehen, um es leichter zu haben – ihre Brust schmerzte, wenn sie es nur dachte: um es leichter zu haben, sie zu küssen, wenn er ihre dunklen Brauen tatsächlich für rußgefärbt gehalten hatte ….


  Doch unter ihrer Haube war die Perücke. Eine Perücke konnte man nur als Verkleidung verstehen, es sei denn, sie wäre kahl darunter! Nein, er musste es wissen.


  Er hob die Hände, gerade in dem Moment, in dem sie sich voller Seligkeit wünschte, dass er sie doch für immer dort liegen lassen möge, nahm ihr die Haube ab und warf sie auf den Schreibtisch. Wie­der betrachtete er sie. »Ich fürchte, Miss, Ihr Haar, wenn man es denn Haar nennen kann, steht Ihnen ebenfalls nicht besonders gut. Darf ich?«


  Ja, er wusste es. Doch er wirkte nicht zornig, wie sie befürchtet hatte. Oder war er so beherrscht, dass er seinen Zorn nicht zeigte? Jedenfalls wirkte er, als hätte er die Situation und sie selbst vollkommen unter Kontrolle.


  Er zog sanft, doch die Perücke, die mit Nadeln befestigt war, hielt. Es tat weh.


  »Nadeln«, murmelte sie, griff hinauf und zog sie heraus. Half sie ihm etwa? Ja, sie half ihm, wurde ihr klar. Plötzlich wünschte sie sich nur noch eins – als sie selbst, als Margaret, vor ihm zu stehen, ohne Täuschung oder Lüge zwischen ihnen. Ihre Hände zögerten, dann sanken sie herab. Mit klopfendem Herzen, befangener und unsicherer als je in ihrem Leben, wartete sie. Wartete, dass er ihr Haar enthüllte. Ihre Identität.


  Langsam, vorsichtig nahm er ihr die Perücke vom Kopf. Und fragte amüsiert: »Du hattest sie zufällig zur Hand?«


  »Ich wollte sie auf einem Maskenball tragen.«


  Er lachte, ein warmes, tiefes Lachen. Ein vertrauter Klang, der sie erwärmte. »Das hast du auch getan. Auf dem längsten Maskenball aller Zeiten.«


  Er legte die Perücke beiseite. Seine Augen ruhten auf ihrem Gesicht, ihrem Haar. Er langte hinauf und strich über eine Haarsträhne an ihrer Schläfe, die sich gelöst hatte, als er ihr die Perücke abgenommen hatte.


  Dann legte Nathaniel abermals seine Hände um ihr Gesicht. Er beugte sich vor, neigte sein Gesicht über das ihre, berührte ihr Kinn, drehte leicht den Kopf. Seine Augen nahmen ihre Wangen, ihre Augen, ihre Lippen in sich auf.


  Sie fühlte sich warm, leicht errötet, als hätte sie Orangenwein getrunken. Jetzt kam sein Gesicht noch näher, sie roch seinen süßen Pfefferminzatem und die Rasierseife.


  Mit einer Stimme, die ihr selbst jung und fast frivol in den Ohren klang, fragte sie: »Sind Sie sicher, Sir, dass Sie ein Hausmädchen küssen wollen?«


  Er lachte nicht. »Ich war mir nie im Leben sicherer«, flüsterte er. Sein Atem strich mit jeder Silbe über ihre Oberlippe.


  Er würde sie küssen. Gütiger Himmel! Nathaniel Upchurch würde sie küssen. Plötzlich hatte sie schwache Knie und ihr Herz vibrierte, als stünde sie unter Strom.


  Sein Kopf neigte sich, seine Lippen berührten die ihren, sanft, unendlich liebevoll und zart. Zu zart. Sie konnte nicht anders, sie stellte sich auf die Zehenspitzen und presste ihren Mund auf den seinen. Im nächsten Moment schlang er die Arme um sie und riss sie mit einer Heftigkeit an sich, die ihr den Atem nahm. Ist so die Liebe? Oh, was habe ich versäumt!


  Er löste seinen Mund von ihrem, packte mit festem Griff ihre Schultern und trat einen halben Schritt zurück. »Vergib mir, das hätte ich nicht tun dürfen. Nicht so …«


  Er räusperte sich. Wenn Nathaniel einen Augenblick die Beherrschung verloren hatte, gewann er sie jetzt in schmerzlichem Kampf zurück. Er ließ sie los und sie fühlte sich beraubt, beinah gequält, denn die Leidenschaft hatte sie genauso überwältigt wie ihn. Einen Moment lang fürchtete sie, dass er den Kuss bereute, doch dann beugte er sich vor und küsste sie auf die Wange und vertrieb damit ihre Zweifel. Dann legte er seine Fingerspitzen dahin, wo sein Mund gelegen hatte, und fuhr die Vertiefung unter ihrem Wangenknochen nach.


  Sie fragte: »Wie lange weißt du es schon?«


  »Seit ich dich mit einem Handtuch um den Kopf aus dem Bad kommen sah.«


  »So lange! Und du hast kein Wort gesagt!«


  »Zuerst dachte ich, ich bildete es mir nur ein. Dann fürchtete ich, du würdest dich schämen, in einer solchen Rolle erwischt zu werden. Und zuletzt beschloss ich herauszufinden, was da vorging – warum du hier warst, wovor du wegliefst – bevor ich mich verriet.«


  »Und hast du es herausgefunden?«


  »Ich habe von deinem Erbe erfahren und herausgefunden, wie verzweifelt Sterling Bentons finanzielle Situation ist. Das im Verein mit der Tatsache, dass er seinen Lieblingsneffen in sein Haus geholt hat, brachte mich auf die Idee, dass er euch beide gedrängt hat zu heiraten. Der Druck muss in der Tat groß gewesen sein, wenn er dich dazu bewogen hat, davonzulaufen. Wenn er dich«, er deutete zu ihrer Perücke und dem Federwisch hinüber, »sogar hierzu bewogen hat.«�


  Sie nickte. »Du hast recht.«


  Sein Blick glitt über ihr Gesicht. »Ich bin froh, dass du nach Fairbourne Hall gekommen bist.«


  Sie sah ihn unsicher an. »Wirklich?«


  »Ja«, sagte er, den Mund zu einem schiefen Lächeln verzogen, »wir haben ein neues Mädchen gebraucht.«


  Er beugte sich vor und küsste sie wieder.


  Stimmen im Flur ließen die beiden zusammenzucken. Dies war nicht gerade die beste Art und der beste Ort, ihre Charade zu beenden. Sie strich sich rasch das Haar zurück und setzte die Perücke wieder auf. Er band ihr die Haube fest und ging zur Tür, während sie ihre Brille aufsetzte.


  Fiona stieß die Tür auf und erschrak, weil Nathaniel so dicht dahinter stand. »Verzeihung, Sir.«


  »Keine Ursache. Ich wollte gerade gehen.«


  Fiona warf Margaret einen Blick unter hochgezogenen Brauen zu. Margaret hoffte, Fiona würde ihre eigenen Brauen – beziehungsweise das Fehlen der dunklen Brauen – nicht bemerken.


  Dann zuckte sie die Achseln und warf Fiona ihrerseits einen verwirrten Blick zu. Er war zweifellos überzeugend. Denn sie war in der Tat verwirrt.
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  Nathaniel ging pfeifend zurück in die Bibliothek.


  Helen blickte von ihrem Roman auf. »Was macht dich so glücklich?«


  Er grinste nur.


  Hudson, der am Fenster stand, tippte den alten Standglobus an und fuhr mit dem Finger den Äquator entlang, als er sich drehte.


  Helen beobachtete ihn. »Wie viel von der Welt haben Sie schon gesehen, Mr Hudson?«


  »Oh, als ich jünger war, habe ich viele Orte gesehen. Das Horn von Afrika, Trinidad, Tobago, Antigua … ich war mehrere Jahre mit einem Handelsschiff unterwegs, bevor ich beschlossen habe, mich auf Barbados niederzulassen.« Er blickte zu ihr hinüber. »Und Sie, Miss Helen?«


  »Ich? Ich bin nirgendwo gewesen, außer in London. Vermissen Sie das Reisen?«


  Mit einem Blick auf Nathaniel sagte er entschuldigend: »Ich muss zugeben, ich empfinde eine wachsende Rastlosigkeit, weil ich so viel im Haus bin und so weit weg vom Meer. Ich bin an der Küste aufgewachsen, wissen Sie. Und später auf Barbados war ich auch nie weit vom Meer entfernt.«


  Sie nickte nachdenklich.


  »Ich nehme nicht an, Miss Helen …«, begann er vorsichtig, als fürchte er sich vor ihrer Antwort. »Ich nehme nicht an, dass Sie sich ein Leben außerhalb von Fairbourne Hall vorstellen können?«


  Sie sah nachdenklich zur Decke hoch. »Ehrlich gesagt, Mr Hudson, nach all den Jahren selbst auferlegter Abgeschiedenheit sehne ich mich nach einer Veränderung. Ich weiß nicht, ob Sie es wissen, aber meine erste Liebe war ein Kapitän. Ich hatte mich sehr auf das Leben an der Küste und auf die Reisen, die ich von Zeit zu Zeit mit ihm zu unternehmen hoffte, gefreut.«


  Hudsons Augen trübten sich. »Ihr Verlust tut mir sehr leid.«


  Sie nickte. »Ich habe gelitten. Lange. Zu lange. Es war schlimm, aber es ist vorbei. Ich kann es hinter mir lassen.«


  Hudson betrachtete sie prüfend. »Das freut mich zu hören.«


  »Was genau?«


  Er lächelte. »Alles.«


  Nathaniel freute sich ebenfalls.


  Arnold erschien in der offenen Tür. »Dieser Mr Tompkins ist wieder hier, Sir. Er will Sie sehen.«


  Nathaniel schürzte überrascht die Lippen. »Ach wirklich? Gut, ich komme ins Morgenzimmer.«


  Hudson ging zur Tür. »Soll ich mitkommen?«


  »Nein, danke. Ich kümmere mich selbst um ihn.«


  »Dann muss ich mich wohl wieder meinen Pflichten widmen«, meinte Hudson ohne große Begeisterung.


  Helen blickte zu ihm hinüber. »Ich hätte noch ein paar Dinge mit Ihnen zu besprechen, Mr Hudson – wenn Sie nichts dagegen hätten, noch ein wenig zu bleiben?«


  Hudson blieb stehen. »Aber gern, Miss.«


  Dann wandte sie sich an Nathaniel. »Es sei denn, du wünschst, dass ich dich begleite, wie das letzte Mal …?«


  Immer die verantwortungsbewusste große Schwester. »Nicht nötig; bleib ruhig hier.«


  Nathaniel verließ die Bibliothek, in der Helen und Hudson leise ihre Unterhaltung fortsetzten, und ging durch die Halle zum Morgenzimmer. Als er die Tür öffnete, stand der kahlköpfige Mann auf, den Zylinder in der Hand. Warum hatte er ihn nicht dem Butler anvertraut?


  Nathaniel sagte: »Nun, Tompkins, ich bin überrascht, Sie zu sehen. Ich dachte, Sie feiern die Gefangennahme des Poeten Preston und verjubeln ihre Belohnung.«


  Der Mann lächelte, doch das Lächeln drang nicht bis zu seinen Augen vor. »Das habe ich, Sir. Aber eine Sache zwischen uns steht noch aus.«


  »Wenn es meinen Bruder betrifft – vielleicht haben Sie es noch nicht gehört: Er hat das Bewusstsein wiedererlangt und dem Sheriff von Kent alles über das unbedachte Duell erzählt. Sein Herausforderer hat das Land verlassen; angesichts dessen, wie sehr Lewis gelitten hat, hat der Sheriff beschlossen, die Sache nicht gesetzlich zu verfolgen.«


  »Das habe ich gehört, Sir.«


  »Warum sind Sie dann hier? Tut es Ihnen leid, dass Sie nicht auch Anspruch auf diese zweite Belohnung erheben konnten, von dem Mann, der Sie engagiert hat?«


  »Ich wurde nicht engagiert, um den Duellgegner Ihres Bruders zu finden.«


  »Nein?« Sofort stiegen Zorn und Sorge in Nathaniel auf, doch er biss die Zähne zusammen und wartete, was der Mann noch zu sagen hatte.


  »Nein.« Tompkins hohe Stirn legte sich in Falten. »Es tut mir leid, Sir. Das war nur ein willkommener Vorwand.«


  Nathaniel glaubte die Antwort zu kennen, fragte aber trotzdem: »Warum waren Sie dann hier?«


  »Ich glaube, das wissen Sie, Sir.«


  Nathaniel starrte ihn nur an; an seinem Kinn zuckte ein Nerv.


  »Ich bin hierhergekommen, um Miss Macy zu suchen. Mir wurde eine ziemlich hohe Belohnung in Aussicht gestellt, wenn ich sie aufspüre.« Er sah Nathaniel erwartungsvoll an.


  Nathaniel ballte heimlich die Hände zu Fäusten, hin- und hergerissen zwischen dem Wunsch, den Mann zu verprügeln, und dem Bedürfnis, aus dem Zimmer zu laufen und Margaret zu suchen.


  Er sagte: »Ich nehme an, Sterling Benton hat Sie engagiert.«


  »Oh, nicht direkt engagiert. Aber er hat die Belohnung ausgesetzt.«


  »Zu schade, dass Sie sie nicht gefunden haben.«


  Eine Braue hob sich. »Oh, aber ich habe sie gefunden.«


  Jetzt ballte Nathaniel offen die Faust. »Ach ja?«


  »Kommen Sie schon, Sir. Wir sind doch beide Männer von Welt. Ich hätte sie längst mitgenommen, wenn Preston nicht aufgetaucht wäre, ausgerechnet in der Nacht, als ich mir Miss Macy schnappen wollte. Und da Ihre Belohnung doppelt so hoch war wie die von Benton und ich den Mann ohnehin nie leiden konnte, ging ich ohne sie nach Kent und wünschte Ihnen beiden alles Glück der Erde.«


  Nathaniel starrte den Mann fassungslos an.


  »Ich bin nur zurückgekommen, um es Ihnen zu sagen«, seufzte Mr Tompkins dramatisch, »weil ich einfach irgendjemand sagen muss, dass ich meine Aufgabe erfüllt habe.«


  Nathaniel trat einen Schritt vor und reichte ihm die Hand. »Danke, Tompkins.«


  Der Mann ergriff die ihm dargebotene Hand und drückte sie fest. »Danke, Sir«, lächelte er.


  Nathaniel zögerte. »Darf ich Ihnen etwas für Ihre Freundlichkeit anbieten?«


  Tompkins schürzte die Lippen und schüttelte den Kopf. »Nicht nötig. Mit meinem neuen Ruf als der Verbrecher-Jäger, der den Dichter-Piraten gefangen hat, stehen mir alle Türen offen.«


  Dann griff er in seine Tasche. »Übrigens, Sir. Ich habe Neuigkeiten aus London mitgebracht. Ich glaube, sie sind noch nicht bis hierher gedrungen. Ich lasse Ihnen dies hier, wenn Sie wollen.« Er gab Nathaniel ein leicht lädiert aussehendes, gefaltetes Zeitungsblatt.


  Nathaniel, der einen flüchtigen Blick darauf warf und nur einen Teil der Gesellschaftsseite sah, steckte es in die Tasche, um es später zu lesen.


  Mr Tompkins war gerade gegangen, als Dr. Drummond eintraf, zum letzten Besuch bei seinem Patienten. Nathaniel ging mit dem Arzt hinauf und vergaß die Neuigkeit, die in seiner Tasche schwelte.
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  Strebe danach, jederzeit mit Eifer und Aufmerksamkeit die Interessen

  deines Arbeitgebers wahrzunehmen, damit er weiß, wie glücklich er

  sich schätzen kann, einen so guten Diener zu haben – einen, der seinen

  Dienst nicht allein vor Augen tut, um den Menschen zu gefallen,

  sondern als ein Knecht Christi, der den Willen Gottes tut von Herzen.


  Samuel und Sarah Adams, The Complete Servant


  Dr. Drummond ging wieder, höchst zufrieden mit Lewisʼ Genesungsfortschritten. Nathaniel begleitete ihn hinaus. Auf dem Rückweg durch die Halle rief Hudson ihn in sein Büro, um die jüngsten Reparaturen und die Fortschritte beim Bau der Pächter-Cottages mit ihm zu besprechen. Und bevor Nathaniel sichʼs versah, war es Zeit, sich zum Abendessen umzuziehen.


  Als er um sieben Uhr das Esszimmer betrat, fiel ihm auf, dass Helen ein hübsches blaues Kleid trug, das er noch nie gesehen hatte.


  »Du siehst gut aus«, sagte er.


  Sie hob das Kinn. »Ja, ich weiß.« Sie lächelte ihn keck an. »Danke, dass du es bemerkt hast.«


  Der erste Gang wurde aufgetragen. Helen fragte: »Wie ist es mit Mr Tompkins gegangen?«


  »Gut.«


  »Du hast ihm die Situation erklärt?«


  Er wusste, dass sie von Lewis und dem »Duell« sprach. Da er sich bewusst war, dass Arnold und die Lakaien zuhörten, beschloss er zu warten und ihr den wahren Grund für das Kommen des Mannes später mitzuteilen.


  »Er ist zufrieden wieder weggegangen, ja.«


  »Gut.« Helen stieß erleichtert die Luft aus. Danach sprachen sie über Dinge, die gefahrlos bis in die Dienstbotenquartiere vordringen durften.


  So kam es, dass Nathaniel erst spätabends, als er auf sein Zimmer ging, wieder an den Zeitungsausschnitt dachte, der in der Tasche des Überrocks steckte, den er an diesem Morgen getragen hatte. In der Annahme, einen Artikel über Tompkinsʼ jüngsten Fahndungserfolg nach dem Dichter-Poeten oder vielleicht den neuesten Klatsch über Sterling Benton zu lesen, zog er ihn heraus und entfaltete ihn im Licht einer Kerze.


  Doch während er las, überfielen ihn der Reihe nach zuerst Überraschung, dann Erleichterung, dann Sorge. Beim Gedanken daran, dass er es Margaret erzählen musste, krampfte sich sein Magen zusammen. Kurz war er versucht, das Gespräch auf den nächsten Tag zu verschieben, doch dann ging er den Flur entlang und die Hintertreppe hinauf.


  Nathaniel war leicht verlegen, wie immer, wenn er sich hier oben im Dienstmädchenbereich aufhielt. Zum Glück hatte sein Hund ihm vor einigen Wochen gezeigt, welche der Kammern ihr gehörte. Es wäre ihm sehr unangenehm gewesen, wenn er hätte an jedes Zimmer klopfen müssen, um sie zu finden.


  Wenn sie ein echtes Hausmädchen gewesen wäre, hätte er sie rufen lassen, doch den Ruf von »Nora Garret« zu schützen, war im Moment nicht sein Hauptanliegen. Er spähte kurz den Gang hinauf und hinunter, und als er niemand sah, klopfte er leise an Margarets Tür.


  »Wer ist da?«, hörte er sie beunruhigt flüstern.


  »Nathaniel. Es tut mir leid, dich zu stören, aber ich habe Neuigkeiten …«


  Die Klinke bewegte sich nach unten, die Tür wurde ein paar Zentimeter geöffnet, das Gesicht und die Gestalt von Margaret Macy im Nachthemd erschienen im Türspalt. Plötzlich klopfte ihm das Herz bis zum Hals, seine Lippen öffneten sich. Natürlich wusste er, dass sie es war, doch irgendwie war es einfacher gewesen, mit ihr als Nora zu sprechen. Nun stand sie da, im Licht der Kerze auf dem Nachttisch. Keine altmodische Haube, keine dunkle Perücke, keine nachgezogenen Brauen, keine Schürze. Er genoss den Anblick.


  Sie blickte verlegen an sich herunter. »Tut mir leid, aber ich war im Begriff, ins Bett zu gehen.«


  »Das ist doch völlig in Ordnung. Es ist einfach nur eine Überraschung, dich so zu sehen.«


  Sie senkte den Kopf und spielte nervös mit dem Ende ihres Zopfes.


  Er konnte nicht anders. Er trat vor und umschloss ihre Hand und den blonden Zopf, den sie hielt.


  »Ich hatte fast vergessen, wie blond dein Haar ist.«


  Lügner, schalt er sich im Stillen. Er wünschte sich, das Band abnehmen, den Zopf lösen und mit den Fingern durch die seidige Mähne fahren zu können. Er schluckte.


  Ein Stück weiter vorn im Flur wurde eine Tür zugeschlagen. Beide zuckten zusammen.


  »Vielleicht solltest du einen Moment hereinkommen«, flüsterte sie.


  Er zögerte, aber er war ihr so nah, dass ihn sein gesunder Menschenverstand und sein Sinn für Schicklichkeit im Stich ließen. Er trat ein, schloss die Tür hinter sich und stand dann einfach nur noch da und starrte sie an wie ein Idiot.


  »Du hast Neuigkeiten?«, soufflierte sie.


  Hatte er die? Er wusste es nicht mehr. Er schaffte es gerade noch, sich nicht vorzubeugen, sie in die Arme zu schließen und zu küssen. Er sah, wie ein Kälteschauer sie überlief, und wurde sich seiner eigenen Gänsehaut bewusst.


  »Es ist kalt hier oben«, sagte er. Dann zwang er sich, den Blick von ihr abzuwenden. Er sah sich in dem kleinen Zimmerchen um. »Wie seltsam, dass Miss Macy in einer so schlichten Behausung wohnt.«


  »Es macht mir nichts aus.«


  »Das glaube ich dir beinahe.« Er sah sie wieder an, glitt liebevoll über ihre Gesichtszüge. »Wie sehr du dich verändert hast.«


  Sie erzitterte wieder.


  »Du frierst.« Er strich mit der Hand über ihre Schulter, glitt langsam an ihren Armen herunter, über die Ärmel ihres Morgenrocks. Dann nahm er erst ihre eine Hand, dann die andere und rieb sie beide zwischen seinen beiden größeren, wärmeren Händen. »Das müsste dich wärmen.«


  Sie holte tief Luft. »Das tut es auch.«


  Seine Hände hielten inne, doch er ließ sie nicht los. Sie machte keine Anstalten zurückzutreten oder ihm ihre Hände zu entziehen. Hoffentlich bedeutete das, dass sie genauso empfand wie er. Oder hatte sie das Gefühl, in seiner Schuld zu stehen? Fürchtete sie, ihren Zufluchtsort zu verlieren, wenn sie sich wehrte? Dieser Gedanke ernüchterte ihn ein bisschen und plötzlich fiel ihm auch wieder ein, warum er überhaupt gekommen war.


  Er räusperte sich und ließ sie los. »Ich habe gerade eine völlig überraschende Neuigkeit gelesen.«


  »Ja?« Sie war augenblicklich hellwach, die Augen geweitet, der ganze Körper verkrampft vor Anspannung. Er hatte immer noch Angst, es ihr zu sagen, doch er wusste, dass ihm nichts anderes übrig blieb. Er hatte Angst vor dem, was sie möglicherweise tun würde.


  Margaret stählte sich für die Nachricht.


  Er zog den Zeitungsausschnitt aus der Tasche und fing an: »Es ist die Ankündigung einer Verlobung.«


  Margaret krümmte sich innerlich. Oh nein! Hatte Sterling einfach eine Verlobungsanzeige von ihr und Marcus aufgegeben, in der Hoffnung, sie auf diese Weise zu zwingen, ihn zu heiraten?


  Nathaniel fuhr fort: »Die Verlobung von Marcus Benton und Miss Caroline Macy.«


  Margaret war so entsetzt, dass sie im ersten Moment gar nicht begriff, was er gesagt hatte. Sie spürte nur, wie ihr Herz schmerzhaft gegen ihre Rippen schlug. »Caroline Macy? Bist du ganz sicher?«


  »Ja.« Er reichte ihr den Zeitungsausschnitt und wartete, während sie ihn im Licht der Kerze las. Er sagte: »Das sind sicher keine guten Nachrichten.«


  »Nein, selbstverständlich nicht. Wie auch?«


  »Nun ja, schließlich hat sich der Mann, den du nicht heiraten wolltest, mit einer anderen Frau verlobt.«


  »Diese andere Frau ist meine Schwester! Sie ist kaum siebzehn! Viel zu jung und viel zu unschuldig für einen Lüstling wie Marcus Benton.«


  Er stieß die Luft aus. »Das habe ich befürchtet.«


  Margaret hatte Kopfschmerzen und ihr war übel. Wollte Marcus Caroline wirklich heiraten oder hoffte Sterling nur, Margaret mit dieser Neuigkeit aus ihrem Versteck aufzuscheuchen?


  Sie erinnerte sich daran, wie glücklich Caroline gewirkt hatte, als sie auf dem Ball mit Marcus Benton getanzt hatte. Ja, einem Mädchen, das noch zur Schule ging, konnte Marcus Benton in der Tat mit Leichtigkeit den Kopf verdrehen. Und wenn Caroline dann den Charakter des Mannes erkannte, den sie geheiratet hatte, wäre es zu spät.


  Margaret durchmaß mit großen Schritten das kleine Zimmer.


  Nathaniel sagte: »Lass mich dir helfen.«


  Sie blieb nicht stehen. »Was könntest du tun?«


  »Ich könnte dich heiraten.«


  Sie fuhr herum und sah ihn ungläubig an. »Mich heiraten?«


  Er zuckte zusammen, als hätte sie ihn geschlagen. »Ich weiß, dass du eigentlich Lewis wolltest. Wenn das immer noch der Fall ist, werde ich alles in meiner Macht Stehende tun, um ihn zu überzeugen. Es könnte einfacher sein, jetzt, da er von deinem Erbe weiß.«


  Sie runzelte die Stirn. »Ich will Lewis nicht heiraten. Und überhaupt, wie soll es meiner Schwester helfen, wenn ich heirate?«


  »Wenn Marcus deiner Schwester nur deshalb einen Antrag gemacht hat, damit du zurückkommst … und wenn er eigentlich immer noch hofft, dich zu heiraten, wegen deines Erbes …«


  »In zwei Wochen habe ich Geburtstag. Wenn ich bis dahin nicht heirate, gebe ich Caroline eine großzügige Mitgift, dann kann sie einen Mann heiraten, der ihrer würdig ist. Und ich kann heiraten oder auch nicht, ganz wie ich will.«


  Er schüttelte den Kopf. »Du lebst jetzt seit mehreren Monaten unter unserem Dach, Margaret. In einer so ungewöhnlichen Situation hat ein Gentleman eine gewisse Verantwortung – eine Verpflichtung.«


  Ein Frösteln überlief sie. Sie hob das Kinn. »Ich versichere Ihnen, Sie haben keinerlei Verpflichtung, Mr Upchurch. Sie und Ihr Bruder wussten nicht, dass ich hier bin, auch wenn ich vermute, dass Ihre Schwester es schon länger weiß. Sie brauchen sich also keine Sorgen zu machen. Sie haben keinesfalls die Pflicht, meine Ehre zu retten, so wie die Dinge liegen.«


  »Es wäre mir keine Last, Miss Macy, das kann ich Ihnen versprechen.« Er trat einen Schritt näher, ein leichtes Lächeln auf den Lippen. »Im Gegenteil, es gibt keine Frau, an die ich lieber gefesselt wäre.«


  Sie wurde ganz starr vor Zorn. »Ich möchte aber nicht, dass Sie an mich gefesselt sind. Ich möchte überhaupt nicht, dass mich irgendjemand heiraten muss. Nicht Marcus Benton, nicht Lewis und Sie auch nicht.«


  »Margaret, ich habe doch nur einen Scherz gemacht. Ich wollte nicht …«


  Sie riss die Tür auf und flüsterte barsch: »Und jetzt muss ich Sie bitten zu gehen, Sir, sofort.«


  Nathaniel zögerte, doch dann tat er ihr den Gefallen, einen Ausdruck schmerzlichen Bedauerns auf dem Gesicht.


  Sie schloss die Tür hinter ihm, warf sich aufs Bett und fing an zu weinen. Angst und Bestürzung verwirrten ihr Denken. Eine Vernunftehe mit einem guten Mann war doch bestimmt nicht die einzige Alternative zu einer erzwungenen Ehe mit einem widerwärtigen Mann.


  Hatte Nathaniel ihr nur aus Pflichtgefühl einen Antrag gemacht, wie sie es ihm vorgeworfen hatte? Oder wollte er sie wirklich heiraten? Er hatte nie gesagt, dass er sie liebte. Sie erinnerte sich an seinen Kuss. Ganz bestimmt begehrte er sie. Aber liebte er sie auch? War er, wie Lewis, nur deshalb bereit, ihre Fehler zu übersehen und ihr eine zweite Chance zu geben, weil jetzt die zusätzliche Attraktion eines Erbes für sie sprach?


  Sie hasste den Gedanken, den Bentons jetzt noch nachgeben zu müssen – wo sie in zwei Wochen Geburtstag hatte! Ihre Unabhängigkeit war doch schon greifbar nahe! Doch wenn sie jetzt abwartete, um ihr Geld – und sich selbst – zu retten, bedeutete das möglicherweise den Untergang ihrer Schwester.


  Aber Margaret wusste auch, dass die Upchurchs Geld brauchten. Wenn sie ihr Erbe aufgab, um Carolines Freiheit zu erkaufen, würde sie dann ihre Chance auf ein Leben mit Nathaniel Upchurch zum zweiten Mal verspielen?


  Er hatte es vermasselt. Er hätte ihr nie vorschlagen dürfen, sie zu heiraten, um ihren Ruf zu retten. Wie herablassend das geklungen haben musste! Er wollte Margaret heiraten, es war sein innigster Wunsch; er liebte sie mit jeder Faser seines Herzens. Er kämpfte gegen die Versuchung an, sich in dem Gefühl der Zurückweisung zu suhlen, das sich auf ihn legen wollte wie eine nasse Wolldecke, stinkend und erstickend. Oder machte er sich etwas vor? Hatte er gerade nicht die gleiche Erfahrung gemacht wie vor zwei Jahren? Hatte er sie nicht deutlich darum gebeten, ihn zu heiraten, nur um erneut abgewiesen zu werden?


  Er versuchte, sich in ihre Situation zu versetzen, aber die Gedanken einer Frau waren schon unter normalen Umständen schwer zu erraten. Er hatte nicht die leiseste Ahnung, was in einer Frau vorging, die sich in eine so verzwickte Situation hineinmanövriert hatte wie Margaret Macy.


  Nathaniel fuhr sich frustriert mit den Händen über das Gesicht. Wer verstand schon die Frauen? Eine andere Frau vielleicht, kam ihm plötzlich in den Sinn. Er würde seine Schwester fragen. Doch es war schon spät und Helen war schon zu Bett gegangen. Er verschob sein Vorhaben auf den nächsten Morgen.
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  Nathaniel wachte früh auf. Vielleicht hatte das Mädchen, das heißes Wasser gebracht hatte, ihn geweckt, obwohl er jetzt niemand mehr sah. Wahrscheinlicher war, dass seine Ungeduld, die Katastrophe des gestrigen Abends wieder in Ordnung zu bringen, ihn aufgeweckt hatte. Er konnte nicht bis zum Frühstück warten, er musste jetzt gleich mit seiner Schwester reden und herausfinden, was er in Bezug auf Margaret unternehmen sollte.


  Helen antwortete auf sein Klopfen und bat ihn mit schläfrigem Lächeln herein. Sie setzte sich im Bett auf. »Na so was! Du bist nicht mehr so früh in mein Zimmer gekommen, seit wir Kinder waren. Was ist denn los?«


  »Es geht um Margaret … äh, um Nora … äh …«


  »Schon gut, ich weiß Bescheid. Ich weiß es schon lange.«


  »Das dachte ich mir. Du warst schon immer die Klügste von uns dreien.«


  Sie runzelte die Stirn. »Sag mir nicht, dass sie dich schon wieder wegen Lewis abgewiesen hat … Wenn sie das getan hat, werde ich sie eigenhändig verprügeln, das verspreche ich dir.«


  »Nein, das ist es nicht.«


  »Was dann? Erzähl es mir, alles.«


  Und so erzählte er es ihr. Alles. Nein, nicht alles. Er erwähnte nicht, dass er sie in seinem Zimmer geküsst hatte …


  Helen lauschte mit ernster Miene seinem Bericht über die Ereignisse und sein letztes Gespräch mit Margaret. Als er fertig war, fragte sie: »Hast du es ihr gesagt?«


  »Was gesagt?«


  »Dass du sie liebst?«


  Nathaniel spürte, wie sein Gesicht heiß wurde bei dem Gedanken, dass er solche Dinge mit Helen besprach. Was hatte er sich nur dabei gedacht, ihr zu gestehen, was zwischen ihm und Margaret gewesen war? Doch dann überwand ihre Frage die Barriere seines Schamgefühls und setzte sich in seinem Kopf fest.


  Hatte er es ihr gesagt? Er zermarterte sich den Kopf. Sie musste es doch wissen! Wenn er daran dachte, was er alles gesagt hatte, wie er sie angesehen und berührt hatte und ihr angeboten hatte, sie zu heiraten… aber hatte er ihr je gesagt, dass er sie liebte?


  »Nicht ausdrücklich«, gab er zu. Was war er doch für ein Trottel!


  Helen verdrehte die Augen und flehte im Stillen um Geduld. »Nathaniel Aaron Upchurch. Was soll ich nur mit dir machen?«


  »Wenn es nach dir ginge, sollte ich wahrscheinlich ein Sonett für sie schreiben oder ähnlichen Unsinn.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Ehrlich gesagt, an Liebesgedichten liegt mir nichts. Sag ihr einfach, was du empfindest. Sag ihr die Wahrheit.«


  Er nickte und dachte an all das, was er hätte sagen sollen.


  »Nun?«, fragte sie mit hochgezogenen Brauen.


  Nathaniel zögerte. »Was, nun?«


  Helen warf ihm ein Kissen an den Kopf. »Geh hin und sag es ihr!«


  Nathaniel wich dem Kissen aus und wandte sich zur Tür.


  »Ach ja«, begann Helen, »und sag ihr, ich brauche sie, um ….«


  Nathaniel blieb stehen, die Hand auf der Klinke.


  Helen seufzte. »Ich glaube, in dieser Hinsicht muss ich in Zukunft auf sie verzichten. Meine Güte, ist das schade! Mein Haar hat noch nie so gut ausgesehen wie jetzt!«


  Sie winkte ihm zu und scheuchte ihn aus dem Zimmer.


  Nathaniel ging zuerst nach unten in die Gesellschaftsräume, wo Mar­garet gewöhnlich um diese Uhrzeit arbeitete, doch er sah sie nirgends. Also stieg er noch einmal die verbotene Hintertreppe zum Dachgeschoss hinauf. Wenn sie dort auch nicht war, würde er sich ins Dienstbotenzimmer wagen müssen. Vor ihrem Zimmer blieb er stehen und klopfte an, doch es kam keine Antwort. Bei seinem leichten Klopfen hatte die Tür sich quietschend geöffnet; sie hatte sie nicht einmal geschlossen.


  Zögernd stieß er sie weiter auf. »Margaret? Ich binʼs.«


  Schweigen.


  Er trat ein und sein Herz wurde bleischwer. Das Bett war abgezogen. Am Waschtisch hing kein Handtuch, am Haken keine Ersatzschürze. Das Zimmer war leer. Tot.


  Sie war fort.


  Er ging wieder hinunter, erst langsam, dann schneller, in der Hoffnung, sie vielleicht unten noch einzuholen.


  Hudson winkte ihm, als er über den Flur zur Anrichte ging; er wirkte besorgt. »Ich wollte Sie gerade suchen, Sir. Ich habe eine Nachricht für Sie. Von Nora.«


  Er reichte Nathaniel ein versiegeltes Blatt Papier. »Das lag in ihrem Brief an Mrs Budgeon und mich. Es ist an Sie adressiert.«


  »Verdammt«, murmelte Nathaniel und schloss verzweifelt die Augen. Er nahm den Brief mit in die Bibliothek und las ihn dort, allein.


  Lieber Mr Upchurch,

  hiermit möchte ich Ihnen mitteilen, dass ich Fairbourne Hall verlasse und nach London zurückkehre. Ich weiß, dass das nach unserem letzten Gespräch verwirrend für Sie sein muss, aber ich hoffe, dass Sie, wenn Sie in Kürze überraschende Neuigkeiten über mich hören, nicht das Schlimmste von mir denken.


  Ich möchte Ihnen danken, dass Sie mich so lange unter Ihrem Dach wohnen ließen, auch als Sie schon längst wussten, dass ich dort nichts zu suchen hatte. Ich habe sehr viel gelernt in dieser Zeit. Ich habe gelernt, dass zu meiner langen Liste von Fehlern auch die Neigung gehört, Menschen nach dem ersten Eindruck zu beurteilen – falsch zu beurteilen. Und ich habe noch mehr gelernt. Ich habe Ihre Schwester lieben, Ihren Bruder verstehen und Sie – ich muss es Ihnen einfach sagen – bewundern gelernt. Ich war ein albernes, hohlköpfiges Mädchen, als ich Ihren Antrag vor zwei Jahren abgelehnt habe. Inzwischen bin ich klüger geworden und habe gelernt, was es heißt, etwas zu bereuen. Der Fehler von damals lässt sich nicht wiedergutmachen, auch nicht durch Reue– aber ich wollte, dass Sie es wissen.


  Ich wünsche Ihrer ganzen Familie von Herzen Gesundheit und Glück.


  M.E.M.


  P.S. Ihr Mr Hudson ist ein Schatz. Ich hoffe, Sie geben ihm und Miss Helen Ihren Segen.


  Sein Herz klopfte heftig. Unregelmäßig. Wohin war sie gegangen, was hatte sie getan? Was hatte er nur angerichtet? Warum hatte er ihr seine Gefühle und Hoffnungen nicht offenbart? Warum hatte er ihr nicht versprochen, alles in seiner Macht Stehende zu tun, um ihr zu helfen? Er hatte sie in dem Glauben gelassen, dass sie Sterling Benton allein gegenübertreten musste.


  Er spürte, dass ihn jemand ansah, und blickte auf. Robert Hudson stand auf der Schwelle und betrachtete ihn aufmerksam.


  Hudson hielt ein zweites Schreiben in der Hand. Er hob es hoch, als böte er auf einer Auktion. »In ihrem Brief an mich hat sie geschrieben, dass Betty Tidy eine Lohnerhöhung verdient.« Er sah auf den Brief hinunter. »Und dass ich eine Joan Hurdle von Hayfield als Ersatz für sie einstellen soll.« Hudson sah ihn wieder an. »Was hat sie Ihnen geschrieben?«


  Nathaniel blinzelte. »Dass ich Ihnen erlauben soll, meine Schwester zu heiraten.«


  Hudson riss die Augenbrauen hoch. »Das hat sie gesagt?«


  »Ja.«


  Nathaniel wünschte sich nichts mehr, als sein Pferd satteln zu lassen und sofort aufzubrechen, aber er konnte nicht gehen. Noch nicht.


  »Herr, bitte beschütze sie vor Benton. Und lass sie nichts Dummes tun, bis ich dortbin.«
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  Wer kein guter Diener ist, ist auch kein guter Herr.


  Plato


  Nora Garret nahm den ersten Lohn, den sie in ihrem Leben verdient hatte, ging ins Maidstone Star Hotel und kaufte eine Fahrkarte nach London. In dem kleinen Zimmer hinter dem Speisesaal des Hotels, das den weiblichen Fahrgästen vorbehalten war, legte sie ihre Schürze, Perücke und Haube ab und steckte die Brille ihres Vaters vorsichtig in ihre Reisetasche.


  Ein paar Minuten später tauchte Margaret Elinor Macy in einem schlichten, aber zweckdienlichen blauen Kleid, Umschlagtuch, Hut und Handschuhen auf, das blonde Haar zu einem schlichten Knoten aufgesteckt. Wie leicht und frei sie sich fühlte ohne Perücke und Haube! Und wie seltsam verwundbar.


  Schon bald wurde ihre Kutsche aufgerufen und Margaret ging hinaus. Die Wache half ihr beim Einsteigen. Sie setzte sich auf die Bank gegenüber von einem alten Geistlichen und seiner Frau, lächelte beide höflich an, schloss dann aber die Augen, um nicht in ein Gespräch verwickelt zu werden. Sie musste nachdenken.


  Die ganze Fahrt über hielt sie entweder ein Schläfchen oder führte Selbstgespräche; sie fragte sich, ob es richtig gewesen war, Fairbourne Hall zu verlassen, und ob es überhaupt eine Hoffnung gab, Carolines Heirat zu verhindern. Sie war entschlossen, Sterling den größten Teil ihres Erbes anzubieten, wenn er Marcus verbot, Caro­line zu heiraten. Wenn er sich weigerte, würde sie ihm anbieten, den Bastard anstelle ihrer Schwester selbst zu heiraten, hoffentlich mit einem vernünftigen Ehevertrag. Obwohl sie betete, dass es dazu nicht kommen möge.


  Mehrere Stunden später traf die Kutsche in London ein; Endstation war ein Gasthaus ein gutes Stück von Berkeley Square entfernt.


  Margaret nahm sich eine Mietdroschke und fuhr zuerst zum Haus von Emily Lathrop. Sie überlegte flüchtig, ob der Runner, dem sie begegnet war – oder ein anderer – noch immer vor dem Haus he­rumlungerte und auf sie wartete, doch es war alles ruhig. Man hätte glauben können, Sterling habe aufgegeben, wenn die Verlobungsanzeige nicht gewesen wäre. Wahrscheinlich war es ihm zu teuer geworden, die Runner zu bezahlen, und er versuchte es mit einer anderen Methode.


  Der Lakai der Lathrops ließ sie ein, doch noch bevor er sie anmelden konnte, kam Emily schon in die Halle gelaufen.


  »Margaret, ich bin so froh! Ich dachte schon, ich würde dich nie wiedersehen.« Emily umarmte sie und führte sie ins Wohnzimmer. »Ich war so froh, als dein Brief kam. Ich habe ihn auch deiner Familie gezeigt. Mir blieb nichts anderes übrig. Vater hat es Sterling gegenüber erwähnt und er bestand darauf, den Brief zu sehen.«


  »Er hat alles abgestritten, nicht wahr?«


  »Ja.« Ihre Freundin zögerte. »Und angesichts der jüngsten Ereignisse …«


  »Jüngste Ereignisse« – das bedeutete natürlich Marcusʼ Verlobung mit ihrer Schwester. So viel zu der »verzweifelten« Entschlossenheit des Mannes, Margaret zu heiraten, wie sie in ihrem Brief geschrieben hatte.


  Margaret blieb nicht lange – nur gerade lange genug, um ihrer alten Freundin zu versichern, dass es ihr gut ging, und um sicherzustellen, dass jemand darüber Bescheid wusste, dass sie in das Haus am Berkeley Square zurückgekehrt war.


  So irrational der Gedanke auch sein mochte, sie wollte Sterling nicht in Versuchung führen, sie abermals »verschwinden« zu lassen, diesmal für immer, um ihr Erbe schließlich doch noch in die Finger zu bekommen.


  Emily bot ihr an, sie zu begleiten. Margaret dankte ihr, lehnte jedoch ab. Sie musste ihm allein gegenübertreten.


  »Aber du musst auf jeden Fall unsere Kutsche nehmen, das ist das Mindeste«, sagte Emily und bat den Lakaien, dem Pferdeknecht und dem Kutscher Bescheid zu sagen.


  Während sie warteten, nahm Emily Margarets Hand und sagte taktvoll: »Du hast also … die Neuigkeit über Marcus Benton gehört?«


  Margaret nickte.


  »Gut. Ich dachte schon, du hättest deine Meinung geändert und seist wegen ihm zurückgekommen.«


  Margaret schüttelte den Kopf. »Nein.« Sie war nicht seinetwegen zurückgekommen, jedenfalls nicht so, wie Emily es gemeint hatte, obwohl sie hoffte, dass er seine Verlobung mit Caroline auflösen wür­de. Doch das Ganze klang zu unglaubwürdig, um es auszusprechen, und sie hatte jetzt nicht die Kraft für lange Erklärungen. Sie drückte ihrer Freundin einfach die Hand und ging.


  Als Margaret am Berkeley Square ankam, öffnete der Butler die Tür. Sein normalerweise ausdrucksloses Gesicht verzog sich vor Überraschung.


  »Miss Macy! Sie sind … wir haben Sie nicht erwartet. Äh … willkommen. Willkommen zu Hause.«


  Es war noch immer nicht ihr Zuhause und würde es auch niemals sein. Dennoch lächelte sie den Mann an. »Danke, Murdoch.«


  Sie spürte, wie die Erschöpfung ihr in die Glieder kroch und ihre Kräfte schwanden, und sie dachte ironisch: Mein Erbe für ein heißes Bad und eine ganze Nacht Schlaf …


  Murdoch nahm ihren Schal und ihren Hut.


  Sie fragte: »Ist meine Mutter zu Hause?«


  »Nein, Miss. Sie ist ausgegangen. Im Moment ist nur der Herr zu Hause. Soll ich Sie anmelden?«


  »Noch nicht, bitte. Ich möchte mich zuerst umziehen. Ist jemand da, der mir helfen könnte?«


  »Natürlich, Miss. Sofort.«


  Der Lakai Leo, der sie einst so geärgert hatte, weil er ihr folgte, wann immer sie es wagte, Berkeley Square zu verlassen, erwies sich jetzt als Gottesgeschenk, weil er die Wanne hereintrug und mit der Hilfe eines neuen Hausmädchens Eimer um Eimer heißes Wasser herbeischleppte.


  Miss Durand, die Zofe ihrer Mutter, eilte herbei, pries Gott in ihrem schnellzüngigen Französisch für Margarets sichere Rückkehr und lamentierte über den Zustand ihres Haares, ihres Teints und ihrer Hände. Sie gab nach Rosen duftendes Badesalz ins Wasser und half ihr, sich auszukleiden, ihr Haar zu lösen und in die Wanne zu steigen. Margaret war zu müde, um zu widersprechen.


  Miss Durand wusch ihr den Rücken und das Haar. Himmlisch! Ihre Kopfhaut fühlte sich prickelnd sauber an, ihre Haut warm und weich. Sie fing langsam an, sich wieder normal zu fühlen. Ist das nun gut oder nicht?, fragte sie sich.


  Miss Durand half ihr, saubere Unterwäsche anzuziehen, ein langes Korsett, das ihr die Luft nahm, und ein Abendkleid aus rosa- und cremefarbener Seide. Dann lockte sie ihr das Haar und frisierte es. Als die Zofe ihr schließlich die Nase puderte, schalt sie über die zartrosa Farbe, die sie angenommen hatte. »Mademoiselle ist in der Sonne gewesen, nicht wahr? Waren Sie auf dem Kontinent? Oder an der Küste?«


  Margaret hatte nicht den Mut, der Frau zu sagen, dass sie Hausmädchen in Kent gewesen war und einfach vergessen hatte, einen Hut aufzusetzen, als sie Blumen pflückte. »Nun … das werde ich wohl bis auf Weiteres für mich behalten«, sagte sie daher nur geheimnisvoll.


  Die Augen der Zofe glitzerten bei dem Gedanken, welch großartige Neuigkeiten sie später im Zimmer der Haushälterin zu erzählen hatte.


  »Nun, hier ist Gowlandʼs Lotion für Sie, Miss«, sagte sie und reichte ihr das Allheilmittel für sämtliche Teintprobleme des weiblichen Geschlechts.


  Miss Durands Akzent erinnerte Margaret an Monsieur Fournier. Sie lächelte wehmütig. Sie würde den Mann vermissen – und seine Desserts ebenfalls.


  Sie betrachtete sich im Spiegel. Seit Monaten hatte sie nicht mehr so hübsch ausgesehen. Sie wollte nicht eitel sein, aber sie musste selbstsicher auftreten, wenn sie Sterling Benton gegenüberstand.


  Sie legte die Hand an den Ausschnitt ihres Kleides und wünschte, sie könnte die Kameenkette anlegen, die ihr Vater ihr geschenkt hatte, doch dann blinzelte sie entschlossen die Tränen zurück. Nun gut.


  Sie stand auf, atmete tief ein und stählte sich für das, was ihr bevorstand. Jetzt oder nie, hieß es.


  In rosa Satinschühchen schwebte sie die Treppe hinunter und begab sich ins Wohnzimmer. Sterling saß zusammengesunken in einem hochlehnigen Sessel vor dem Kamin, ein Glas Brandy in der Hand, und starrte in die Flammen.


  Er blickte nicht auf, doch er musste gehört haben, wie sie das Zimmer betrat. Wahrscheinlich hatte Murdoch ihm bereits die »gute Nachricht« von ihrer Rückkehr überbracht.


  »Bist du gekommen, um dich an meinem Unglück zu weiden?«, fragte er.


  Sie runzelte die Stirn. »Nein.« Dann blickte sie sich in dem leeren Zimmer um. »Mutter ist noch nicht wieder da?«


  »Sieht so aus.«


  Sie gab sich einen Ruck. »Wo ist Marcus?«


  Er drehte den Kopf und sah sie stirnrunzelnd an. Sein Blick war stumpf, sein Gesicht rot angelaufen. »Weißt du es wirklich nicht oder reibst du nur Salz in meine Wunde?«


  »Was weiß ich nicht? Wo ist er?«


  »Auf Hochzeitsreise, nehme ich an.«


  Auf Hochzeitsreise – so schnell? Ihr Magen verkrampfte sich. Sie kam zu spät!


  »Das glaube ich nicht!« Ihre Gedanken überschlugen sich. Sie hatte die Hochzeit ihrer Schwester verpasst. Erschüttert murmelte sie: »Ich wusste es nicht einmal … war nicht bei ihr …«


  Sterlings Lippen kräuselten sich. »Wir konnten dir schließlich keine Einladung schicken, oder? Oder hätten wir sie einfach nach Fairbourne Hall schicken sollen?« Er schien noch tiefer im Sessel zusammenzusacken. »Aber ich bin überrascht, dass es dich überhaupt kümmert. Ich wusste nicht, dass du mit einer« – er sprach den Namen voller Abscheu aus – »Miss Jane Jackson bekannt bist.«


  »Jackson?«


  »Ich weiß. Ich konnte es auch nicht fassen. Eine Amerikanerin zu heiraten, deren Vater ein gewöhnlicher Geschäftsmann ist!« Er schnaubte. »Obwohl Mr Jackson höchst erfolgreich sein soll. Marcus brauchte nur die pferdegesichtige Tochter zu heiraten, schon wird er Partner ihres Vaters.« Sterling schnippte mit den Fingern. »Und wenn der alte Mann stirbt, wartet ein großes Erbe auf ihn.« Er schüttelte den Kopf. »Dieser Idiot hat gegen meinen ausdrücklichen Wunsch gehandelt und alle meine Pläne durchkreuzt.«


  Margaret blinzelte, um die schrecklichen Bilder von ihrer geliebten Caroline zu vertreiben, die für alle Zeit an Sterlings milchgesichtigen Neffen gekettet war. Sie konnte kaum glauben, dass Marcus sich tatsächlich vom Einfluss seines Onkels frei gemacht und so etwas wie Mumm entwickelt hatte, während sie fortgewesen war. »Ich hätte gedacht, du würdest dich darüber freuen. Du wolltest doch, dass er eine reiche Frau heiratet, und das hat er getan.« Und Gott sei Dank war diese reiche Frau nicht sie selbst.


  Sterling verzog das Gesicht. »Sicher, er wird reich sein. Aber in Amerika, nicht hier.«


  Ah … wo Sterling ihm nicht in die Taschen greifen konnte. Sie hob das Kinn. »Nun, auf jeden Fall schön für ihn. Und Caroline?«


  »Zurückgegangen in ihre geliebte Schule, nehme ich an.«


  Welch eine Erleichterung!


  Benton stand schwankend auf. Seine Krawatte hing schief. Sein Gesicht war längst nicht mehr attraktiv zu nennen, sondern fleckig und schlaff. »Aber du, Margaret, du bist doch ein gutes Mädchen. Du wirst deine Pflicht gegenüber deiner Familie erfüllen. Du willst doch nicht, dass wir alle verhungern, oder? Ich bin sicher, wir finden eine für alle akzeptable Lösung. Mit deinem Geld und meinen klugen Investitionen werden wir sehr gut miteinander auskommen.«


  Margaret wich seinem stinkenden Atem aus und straffte entschlossen die Schultern. »Ich werde meine Mutter unterstützen und für meine Schwester und meinen Bruder sorgen. Aber du, Sterling, bekommst keinen Farthing. Ich habe gehört, wie du Marcus aufgetragen hast, was er mit mir machen soll.« Sie schüttelte den Kopf und zwang sich zu einem höflichen Ton. »Wenn ich du wäre, würde ich mich einschränken und lernen, mit meinem Geld auszukommen. Und wenn du das nicht willst oder zu stolz dazu bist, kannst du von mir aus verhungern. Ich habe jedenfalls Wichtigeres mit meinem Erbe zu tun.«


  Margaret ging zurück auf ihr Zimmer, um dort auf die Rückkehr ihrer Mutter zu warten. Ihre Erleichterung darüber, dass Caroline Marcus Benton entkommen war, wurde getrübt durch den quälenden Gedanken, dass sie Fairbourne Hall umsonst verlassen hatte. Und noch dazu, ohne fristgerecht zu kündigen. Sie verdrehte die Au­gen– anscheinend dachte sie immer noch wie ein verantwortungsbewusstes Hausmädchen.


  Schlimmer noch, in ihrem Bedürfnis, ihre Schwester zu retten – völlig unnötigerweise, wie sich he­rausgestellt hatte –, hatte sie zum zweiten Mal den Heiratsantrag von Nathaniel Upchurch abgelehnt. Den Antrag des Mannes, den sie lieb­te. Ob er ihr jemals vergeben würde? Sie fürchtete, ihn diesmal zu sehr gekränkt zu haben; er würde sie bestimmt kein drittes Mal fragen. Wieder einmal war sie einfach zu impulsiv gewesen.


  Was sollte sie jetzt tun? Sie konnte nicht als Hausmädchen nach Fairbourne Hall zurückkehren und ebenso wenig als sie selbst – als ungeladener Gast. Das wäre unverschämt. Sie konnte Helen vielleicht einen Besuch abstatten. Doch Helen würde den eigentlichen Grund für ihr Kommen sehr schnell erraten. Und wie sollte sie den Dienstboten ohne Verkleidung gegenübertreten? Das wäre eine allzu seltsame Situation.


  Sie konnte Nathaniel schreiben … obwohl die Korrespondenz zwi­schen unverheirateten Ladys und Gentlemen als unschicklich galt. Natürlich verblasste eine so winzige Indiskretion völlig neben allem anderen, was sie bereits getan hatte. Doch selbst wenn sie es wagte, ihm zu schreiben – was sollte sie ihm in ihrem Brief sagen? »Äh – tut mir leid, dass ich einfach so weggelaufen bin. Und auch noch völlig unnötig, wie sich herausgestellt hat. Hätten Sie etwas dagegen, Ihren Antrag noch einmal zu wiederholen?«


  Sie tröstete sich mit der Tatsache, dass sie wenigstens Bescheid gesagt hatte, wo sie hinging. Wenn er Kontakt mit ihr aufnehmen wollte, wusste er also, wo sie war. Sie würde einfach abwarten.


  Was abwarten? Dass sie fünfundzwanzig wurde, in den Besitz ih­res Erbes kam … und dann? Ja, sie freute sich darauf, für ihren Bruder und ihre Schwester sorgen zu dürfen. Aber ihre Mutter? Sie war sich nicht sicher, ob ihre Beziehung zu ihr noch einmal gekittet werden konnte. Margaret fühlte sich verraten; sie war enttäuscht, dass ihre Mutter auf Sterling hereingefallen war. Andererseits war ihre Mutter höchstwahrscheinlich auch von ihr enttäuscht, weil sie sich selbst und den Ruf ihrer Familie in Gefahr gebracht hatte, indem sie weggelaufen war.


  Ein leises Klopfen unterbrach ihre Gedanken. Ihr Herz machte einen angstvollen Satz, bis ihr einfiel, dass Marcus Benton sich auf einem Schiff nach Amerika befand.


  »Herein.«


  Die Tür ging langsam auf, ihre Mutter stand im Türrahmen. Sie betrat zögernd das Zimmer, noch in Ausgehkleid und Umhang, zurück von irgendeiner Besorgung, die sie heute Nachmittag aus dem Haus geführt hatte.


  »Margaret«, flüsterte sie, »ich bin so froh, dich zu sehen, wohlbehalten und gesund.«


  Joanna Macy-Benton blieb stehen; sie machte keine Anstalten, ihre Tochter zu umarmen, vielleicht, weil sie nicht sicher war, wie es aufgenommen werden würde.


  »Ich möchte mich entschuldigen, Margaret«, sagte sie. »Es tut mir sehr leid, dass du dich unter unserem Dach nicht sicher gefühlt hast. Dass du glaubtest, keine andere Möglichkeit zu haben als fortzulaufen. Ich weiß nicht, was ich hätte tun sollen, aber ich hätte etwas tun müssen, um dafür zu sorgen, dass Marcus dir keine unerwünschte Aufmerksamkeit schenkte.«


  »Warum hast du es dann nicht getan?«


  Ihre Mutter wand sich. »Du hast das letzte Jahr bei uns gelebt, du musst es doch wissen. Es ist keine Entschuldigung, aber du hast doch gesehen, wie Sterling war, wie kritisch er mir gegenüber war, wie er an allem, was ich tat, etwas auszusetzen hatte. Ich habe mich die ganze Zeit gefragt, womit ich mir seine gute Meinung über mich verscherzt hatte, und getan, was ich konnte, um seine Bewunderung zurückzugewinnen, wenn auch ohne Erfolg.«


  »Ich weiß.«


  »Er ist mein Mann, Margaret. Aber es gibt einen Punkt, an dem eine Frau das Missfallen ihres Mannes riskieren muss: Wenn es darum geht, ihre Kinder zu schützen. Ich habe mich nicht gegen ihn gestellt, als dieser Punkt erreicht war, und das tut mir leid. Ich hoffe, du wirst mir eines Tages vergeben.«


  Was konnte Margaret sagen? Du hast nichts falsch gemacht, Mama, bis auf die Tatsache, dass du ihn überhaupt geheiratet hast. Bis auf die Tatsache, dass du ihm nicht gesagt hast, dass dein bescheidenes Witweneinkommen bescheiden bleiben wird, dass die Gerüchte über ein Erbe von Tante Josephine falsch waren und dass das Geld nicht in seiner Tasche landen wird. Doch sie brachte es nicht fertig, ihrer Mutter zu sagen, dass Sterling sie nur des Geldes wegen geheiratet hatte, und dass seine Enttäuschung daher rührte, dass er dieses Geld nie bekommen würde. Es wäre zu grausam gewesen.


  Ihre Mutter legte die Hände zusammen. »Ich bin so froh, dass weder du noch Caroline einen Mann geheiratet habt, der euch nicht um eurer selbst willen liebt.«


  Margaret nickte. Die arme Frau wusste nur zu gut, wie sich das anfühlte. »Wie geht es Caroline?«, fragte sie.


  »Sie ist untröstlich. Schrecklich enttäuscht. Wütend auf Marcus und auf uns. Aber sie ist jung, sie wird sich davon erholen.«


  »Ich war so erleichtert, als ich es gehört habe.«


  »Ich auch, zumal sich herausgestellt hat, dass meine Einführung von Miss Jackson in unsere Familie ein kluger Schachzug war.«


  »Deine Einführung?«


  Mrs Macy-Benton seufzte. »Ja. Ich habe sie Marcus vorgestellt. Mr Jackson war ein alter Bekannter deines Vaters. Es tat mir fast ein bisschen leid, aber ich hielt Marcusʼ Heirat doch für das kleinere von zwei Übeln. Und wenn mich nicht alles täuscht, wird Miss Jackson ihn an ziemlich kurzer Leine halten.«


  Margaret starrte sie nur an. Sie war beeindruckt.


  Ihre Mutter nahm etwas aus ihrem Pompadour. »Das ist die Karte des Anwalts, der Tante Josephines Anwesen verwaltet. Es wird Zeit, dass du jemandem außerhalb unserer Familie deine Wünsche kundtust. Du bist jetzt eine erwachsene Frau, Margaret, du brauchst weder mich noch Sterling mehr.«


  Sie drehte die Karte in den Händen. »Ich habe Mr Ford heute Nachmittag aufgesucht und ihm gesagt, dass, egal, was mein Mann ihm gesagt hat, Sterling Benton kein unvoreingenommener Berater ist, der dein Wohl im Auge hat. Mr Ford und sein Partner sind erfreut, diese Aufgabe übernehmen zu dürfen.«


  Wie bedachtsam sie sprach, wie schüchtern sie sie ansah! Margaret schlug das Gewissen.


  Sie nahm die Karte und berührte dabei sanft die ausgestreckte Hand. Ihre Mutter blickte überrascht auf.


  »Danke, Mama.«


  Ihrer Mutter traten die Tränen in die Augen und Margaret fing ebenfalls an zu weinen.


  »Ich vergebe dir«, flüsterte Margaret. »Und ich hoffe, du vergibst mir ebenfalls, weil ich dir nicht früher geschrieben und dir solche Sorgen gemacht habe.«


  »Oh Margaret.« Ihre Mutter streckte die Arme aus und Margaret schmiegte sich in die lang vermisste Umarmung.
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  Am nächsten Tag suchte Margaret ihren Anwalt auf.


  Der grauhaarige, bebrillte Mann stand auf, als sie eintrat. »Ah, Miss Macy. Sehr erfreut, Sie zu sehen! Sie haben uns allen große Sorgen gemacht, als Sie einfach so verschwunden sind.«


  »Ich bin am Leben und wohlauf, wie Sie sehen.«


  Er betrachtete sie mit kleinen, freundlichen Augen. »Ich habe Sie seit der Verlesung des Letzten Willens Ihrer Großtante nicht mehr gesehen. Sie haben sich verändert, meine Liebe, wenn ich das sagen darf. Sie sehen wirklich gut aus.«


  »Danke, Mr Ford.«


  Sie sprachen eine halbe Stunde über das Erbe, Investitionsmöglichkeiten und die Schritte, die nötig waren, um ein Treuhandvermögen für Gilbert einzurichten und eine Mitgift für Caroline auszusetzen.


  »Wenn Sie so gut wären, an Ihrem Geburtstag wiederzukommen und die Papiere zu unterzeichnen«, sagte er. »Dann kann ich für Sie ein Konto bei der Bank Ihrer Wahl einrichten und das Vermögen darauf einzahlen lassen.«


  »Danke. Ich komme also am Neunundzwanzigsten. Passt es Ihnen um zwei Uhr?«


  »Ausgezeichnet.«


  Sie stand auf und streifte ihre Handschuhe über.


  Er erhob sich ebenfalls. »Kann ich bis dahin noch etwas für Sie tun?«


  Sie sah ihn an, biss sich auf die Lippen und überlegte. »Etwas wäre da noch …«
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  Als sie zum Berkeley Square zurückkehrte, fragte Margaret Murdoch, ob Post für sie gekommen sei.


  »Ja, Miss. Drei Briefe.«


  Sie sah sie rasch durch und ihre Hoffnung sank. Nichts aus Maidstone.


  Murdoch räusperte sich. »Und mehrere Gentlemen haben für Sie vorgesprochen. Ich sagte ihnen, dass Sie ausgegangen seien, doch einer bestand darauf zu warten. Ich habe ihn ins Morgenzimmer geführt.«


  Margarets Herz machte einen Satz. »Wer ist es?«


  Er reichte ihr mehrere Karten auf einem Silbertablett. Sie blätterte sie durch und ihr Hochgefühl erlosch. Diese Männer interessierten sie nicht. Keiner von ihnen war Nathaniel Upchurch.
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  Durch die Liebe diene einer dem andern.


  Galater 5,13


  Margaret und ihre Mutter planten einen schlichten Abendempfang für Margarets bevorstehenden Geburtstag. Sie wollte nichts Großartiges und auch nicht viele Gäste einladen. Nur ihre Familie und Emily Lathrop. Gilbert würde bis Weihnachten im Internat bleiben, aber Caroline kam endgültig nach Hause. Sie hatte ihre Ausbildung abgeschlossen und anscheinend alles gelernt, was Miss Hightower ihr beibringen konnte.


  Margaret war froh, sie wieder bei sich zu haben.


  Am Nachmittag ihres Geburtstags suchte Margaret dann Mr Fords Büro auf. Sie war erleichtert, dass das Warten ein Ende hatte, doch sie freute sich längst nicht so über ihr Vermögen, wie sie erwartet hatte. Das lag zum Teil an der unerwünschten Aufmerksamkeit, die ihr von allen möglichen Möchtegern-Freiern zuteilwurde, vor allem aber am völligen Fehlen der Aufmerksamkeit des einzigen Freiers, den sie sich wünschte.


  Mr Ford begrüßte sie herzlich, doch mit einer Zurückhaltung, an der sie erkannte, dass die Auskunft auf die spezielle Bitte, die sie geäußert hatte, nicht günstig war.


  »Ich habe Nachforschungen in der Sache angestellt, wie Sie gewünscht haben, aber ich fürchte, ohne Erfolg. Wie es der Zufall will, hat Lime Tree Lodge tatsächlich vor Kurzem zum Verkauf gestanden. Mehrere interessierte Parteien haben Gebote abgegeben, darunter auch ein Geistlicher, der offenbar entschlossen war, es zu seinem neuen Pfarrhaus zu machen. Der Kauf wurde abgeschlossen, bevor ich ein Gebot für Sie abgeben konnte. Es tut mir sehr leid.«


  Sie war so nah daran gewesen. Tränen traten ihr in die Augen. »Nun gut. Danke, dass Sie es versucht haben, Mr Ford.«


  »Ich wünschte, ich hätte bessere Nachrichten für Sie an Ihrem Geburtstag.«


  Sie lächelte tapfer, doch dabei liefen ihr die Tränen über die Wangen.


  Er fragte: »Ich nehme an, es gibt keine anderen Anwesen, an denen Sie interessiert wären?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Im Moment nicht.«


  Danach zeigte er ihr, wo sie die restlichen Papiere unterschreiben musste, und versprach, sie zu benachrichtigen, sobald die Gelder auf ihren Namen eingezahlt waren. Als sie sich erhob, um zu gehen, gratulierte er ihr und wünschte ihr alles Glück der Welt.


  »Ihr Wort in Gottes Ohr«, antwortete sie, doch sie hatte noch immer einen dicken Kloß im Hals.
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  In Berkeley Square kam Murdoch ihr mit einem weiteren Tablett voller Visitenkarten und Einladungen entgegen.


  Sie nahm ihren Hut ab und fragte: »Irgendetwas aus Maidstone?«


  »Ich fürchte, nein, Miss.«


  Sie seufzte. »Bitte sagen Sie den Gentlemen, dass ich heute keine Besucher empfangen kann. Es ist mir so unangenehm, sie abzuweisen, und ich habe keine Lust, das an meinem Geburtstag zu tun.«


  »Gern, Miss.«


  Sie dankte ihm und ging hinauf, ohne einen Blick auf die Karten zu werfen.


  Oben klopfte sie leise an Carolines Tür und trat ein, als ihre Schwester sie hereinrief. Caroline saß an ihrer Frisierkommode; das neue Mädchen bürstete ihr Haar.


  Margaret streckte die Hand aus. »Bitte, lass mich das tun.«


  Das Mädchen reichte ihr die Bürste, knickste und wandte sich zum Gehen.


  »Gott sei Dank«, schnaubte Caroline. »Das Mädchen ist völlig unfähig.«


  Das Hausmädchen stockte kurz und lief dann hinaus.


  »Caroline …«, mahnte Margaret ihre Schwester freundlich, »auch Bedienstete sind Menschen. Sie ist noch jung, sie wird lernen. Sei nett zu ihr.«


  »Ach was, schimpf nicht mit mir, Margaret. Ich glaube, sie hat überhaupt nicht verstanden, was ich gesagt habe.«


  »Ich weiß nicht … man kann sich in Menschen täuschen.« Und leiser fügte sie hinzu: »Wie du und ich erfahren mussten.«


  Caroline ließ den Kopf sinken. Einen Moment saß sie still da, dann flüsterte sie: »Ich wurde getäuscht. Ich dachte, dass Marcus mich liebt, aber er hat nur so getan. Er hat mir gestanden, dass er mich nur gebeten hat, ihn zu heiraten, weil er seinem Onkel einen Gefallen tun wollte. Sterling war sicher, dass du daraufhin nach Hause kommen würdest.«


  »Er hatte ja recht.« Margaret drehte Carolines Haar zusammen und steckte es fest. »Vielleicht glaubst du es mir jetzt noch nicht, aber es ist ein Segen, dass Marcus die Verlobung gelöst hat. Er hätte dir tausendmal das Herz gebrochen. Besser, vor der Heirat zu erfahren, dass alles nur gespielt war.«


  »Ich weiß, dass du recht hast. Aber es tut trotzdem weh.«


  »Ich weiß, meine Liebe, ich weiß.«


  Margaret ging in ihr Zimmer. Eigentlich hatte sie nach Miss Durand klingeln wollen, damit sie ihr beim Ankleiden fürs Dinner half, doch stattdessen stand sie am Fenster und fühlte sich matt und enttäuscht. Sie hatte so sehr auf eine Nachricht von ihm gehofft.


  Sie blickte aus dem Fenster auf den Park von Berkeley Square hinunter und befahl sich energisch, sich zusammenzureißen. Plötzlich fiel ihr auf der anderen Straßenseite eine Reisekutsche auf und sie überlegte, wer sie wohl bestellt hatte. Dann erkannte sie den Kutscher auf der Kutschbank und den jungen Pferdeknecht, der neben ihm auf die Bank kletterte. Clive! Es war die Upchurch-Kutsche! Nathaniel musste gekommen sein, während sie bei Caroline im Zimmer war. Der Kutscher hob die Zügel, die Pferde setzten sich in Bewegung.


  Sie fuhren weg? Hatte Murdoch vielleicht auch Mr Upchurch abgewiesen?


  Sie rannte aus dem Zimmer, lief die Treppen hinunter und quer durch die Halle, ungeachtet jeglicher Schicklichkeit. Dann riss sie die Haustür auf und betete, dass sie ihn noch erwischte. Mit einem Satz sprang sie die kleine Vortreppe vor dem Haus hinunter, auf die Straße, doch die Kutsche bog bereits um die Ecke.


  Sie war zu spät. Die Upchurch-Kutsche war verschwunden.


  Tränen traten ihr in die Augen. Wenn sie es doch nicht ausgerechnet heute abgelehnt hätte, Besucher zu empfangen! Sie war ganz allein schuld daran, denn sie hatte Murdoch angewiesen, er solle alle Gentlemen wieder wegschicken. Was war sie doch für eine dumme Trine!


  Margaret fuhr sich mit dem Handrücken über die Wangen, wandte sich mit einem zitternden Aufschluchzen wieder zum Haus um und wollte hineingehen.


  Dann blieb sie abrupt stehen und schnappte nach Luft. Auf der Vordertreppe stand Nathaniel Upchurch.


  »Mr Upchurch«, stieß sie atemlos aus.


  Er trug einen dunkelgrünen Rock, Büffellederbreeches und hohe Stiefel. Er lächelte nicht. Er sah sie nur an, mit undurchschaubarem Gesichtsausdruck. »Miss Macy«, sagte er dann trocken. »Mir wurde gesagt, Sie seien nicht zu Hause.«


  Ärgerlich beeilte sie sich, die Situation zu erklären. »Es tut mir leid. Ich hatte in letzter Zeit sehr viele Besucher und ich …«


  »Freier, nehme ich an?«


  »Ich fürchte ja. Verzweifelte Glücksritter, jedenfalls die meisten.«


  Seine Brauen hoben sich.


  »Oh! Sie rechne ich natürlich nicht dazu, Mr Upchurch. So habe ich es nicht gemeint.« Nun, da er vor ihr stand, plapperte sie wie ein Schulmädchen. Sie schluckte und deutete vage auf die Straße. »Ihre Kutsche ist leider ohne Sie abgefahren.«


  Er nickte. »Ich habe sie weggeschickt. Ich war entschlossen, so lange wie nötig zu warten. Ihr Butler war sehr unwirsch, bis ich ihm sagte, dass ich einen langen Weg gekommen sei, um Sie zu sehen. Aus irgendeinem Grund wurde er, nachdem ich Maidstone erwähnt hatte, sehr viel herzlicher.«


  Ihre Wangen wurden heiß. »Oh.«


  Er neigte den Kopf zur Seite. »Was erzählen Sie den Leuten, wo Sie gewesen sind?«


  »Ich … ich weiß nicht. Ich sage nur, dass ich bei Freunden war. Ich hoffe … dass das stimmt … dass wir Freunde sind?« Er kniff die Augen zusammen. »Wollen Sie das denn?«


  »Natürlich.«


  Er trat von der Vordertreppe herunter und kam auf sie zu, die Augen nicht von ihr wendend.


  Verunsichert von seinem prüfenden Blick, fuhr sie hastig fort: »Ich bin froh, dass Sie gekommen sind. Ich habe über S … äh … w-wie geht es Lewis?«


  »Gut.«


  »Das freut mich.« Sie zögerte, dann deutete sie auf das Haus hinter ihm. »Möchten Sie nicht … hereinkommen?«


  Er warf einen Blick zurück zum Haus, dann blickte er über ihre Schulter. »Wie wäre es stattdessen mit einem Spaziergang durch den Park?«


  Der Tag war frostig, doch sie antwortete: »Natürlich. Einen Augenblick, ich hole nur noch mein Tuch.« Sie ging an ihm vorbei zur Haustür.


  Murdoch kam ihr mit ihrem Tuch entgegen, als hätte er geahnt, was sie wollte – oder gelauscht – und legte es ihr um die Schultern.


  »Sie sind hinausgelaufen, bevor ich ihn ankündigen konnte«, flüsterte er. »War es richtig, dass ich ihm erlaubt habe zu warten?«


  »Mehr als richtig. Danke.«


  Er beugte sich vor. »Aus Maidstone, Miss?«


  Sie nickte, bebend vor Nervosität und Aufregung.


  Der Butler zeigte eines seiner seltenen Lächeln.


  Zusammen überquerten Margaret und Nathaniel die Straße und betraten den langen, ovalen Park in der Mitte des Platzes. Langsam schlenderten sie unter einem Baldachin herbstroter Blätter dahin. Unter ihren Füßen raschelte das Laub.


  Nathaniel fing unvermittelt an. »Sie wissen, dass Sie mich beinahe umgebracht haben?«


  Margaret riss den Kopf hoch. »Sie umgebracht? Womit?«


  Er legte die Hände auf dem Rücken zusammen. »Sie waren kaum einen Tag weg, als wir hörten, dass Marcus Benton seine Meinung geändert und eine andere Frau geheiratet hatte.«


  Sie nickte. »Eine amerikanische Erbin.«


  »Jetzt weiß ich das auch. Hudson und ich haben unsere Methoden. Aber es waren ein paar elende Tage, kann ich Ihnen sagen.«


  Ihr Herz zitterte bei dem Gedanken. »Es tut mir leid. Ich wollte Ihnen schreiben, aber dann, nun ja …« Ihre Worte verklangen.


  Er nickte. »Sie wissen nicht, wie dankbar ich Gott war, als ich erfuhr, wie es sich wirklich verhielt.«


  Er deutete auf eine Parkbank und sie setzte sich.


  Er verschränkte die Arme und blieb stehen. »Was meinen Sie, werden Sie je nach Fairbourne Hall zurückkehren können? Ich könnte mir vorstellen, dass es eine etwas peinliche Situation für Sie ist.«


  Zurückkehren? Was meinte er damit? Als Hausmädchen, Freundin, Ehefrau? Sie beschloss, die Wahrheit zu sagen und zu hoffen, dass sie sich damit nicht alle Chancen verdarb. »Ja, es wäre peinlich, das stimmt.«


  »Auch, wenn es nur für einen Besuch wäre?«


  Ein Besuch … Also wollte er ihr keinen Heiratsantrag machen. Entmutigt murmelte sie: »Vielleicht für einen kurzen Besuch.« Sie hätte Helen gern wiedergesehen.


  Auf der Parkbank, inmitten der leuchtenden Spätherbstfarben sitzend, atmete sie tief die prickelnde Novemberluft ein und betete. Sei dankbar, befahl sie sich. Nathaniel ist hier … es besteht noch Hoffnung.


  »Ich wäre schon früher gekommen«, sagte er. »Aber ich musste zuerst noch etwas erledigen.«


  »Oh. Ich verstehe.« Sie begriff zwar gar nichts, hoffte aber, er würde es erklären.


  »Sobald die Angelegenheit geregelt war, bin ich gekommen.« Er setzte sich neben sie auf die Bank. »Und natürlich musste ich Sie sehen, heute, an Ihrem Geburtstag.«


  »Sie erinnern sich?«


  Er wandte ihr sein ernstes Gesicht zu. »Ich erinnere mich an alles, was mit Ihnen zu tun hat, Miss Macy. An jeden einzelnen Moment zwischen uns … die guten und die schlechten.« Er lachte trocken. »Obwohl ich es vorziehe, an die angenehmeren Momente zu denken.«


  Sie legte den Kopf schief und sah ihn an. »Als ich bei Ihnen in Stellung war, meinen Sie?«


  Er nickte. »Ich habe festgestellt, dass ich es sehr angenehm fand, mit Ihnen unter dem gleichen Dach zu leben. Sie sehen zu können, Ihre Stimme zu hören, viele Male am Tag. Ich vermisse das.« Er sah ihr in die Augen. »Ich vermisse dich.«


  Margarets Herz klopfte heftig. Passiert das wirklich?


  Die Andeutung eines Lächelns, zögernd, hoffnungsvoll, kräuselte Margarets Mundwinkel und Nathaniel konnte sich kaum beherrschen, sie hier, vor aller Augen, inmitten des geschäftigen Treibens von Mayfair, zu küssen.


  Stattdessen zog er ein Schächtelchen aus der Tasche. »Sie haben etwas in Fairbourne Hall zurückgelassen, das Ihnen gehört.«


  »Oh?«


  Mein Herz, dachte er, doch er sprach es nicht aus, sondern reichte ihr nur die rechteckige Schachtel.


  Sie blickte rasch zu ihm auf, dann wieder hinunter auf die Schachtel. Erwartungsvoll machte sie sie auf.


  Und sah die Kameenkette! Er hatte beobachtet, dass das neue Hausmädchen die Kette in einem Laden in Weavering Street verpfändet hatte.


  »Sie haben sie mir zurückgekauft«, hauchte sie mit glänzenden Augen. »Sie können sich gar nicht vorstellen, was sie mir bedeutet – sie war ein Geschenk meines Vaters.«


  Er nickte. »Da ist noch etwas.«


  Sie blickte wieder in die Schachtel. Unter der Kamee lag einStück dickes Papier. Sie nahm es heraus und gab ihm die Schachtel zum Halten. Dann drehte sie das Papier um und erkannte das kleine Aqua­rell von Lime Tree Lodge. Verwirrt runzelte sie die Stirn. »Ich danke Ihnen, aber Sie hätten es ruhig behalten können. Ich hätte nichts dagegengehabt.«


  Er hob das Kinn, als sei er gekränkt, und sagte vorwurfsvoll: »Ich habe sehr viel Geld dafür bezahlt.«


  »Dafür?« Ungläubig hob sie die hellen Brauen.


  »Nicht für das Bild. Für Lime Tree Lodge.«


  Sie starrte ihn fassungslos an. »Sie haben doch nicht …«


  »Doch.«


  »Aber … mein Anwalt hat gesagt, dass ein Geistlicher es unbedingt haben wollte.«


  »Ja. Aber ich wollte es noch dringender.«


  »Wie haben Sie …. verzeihen Sie, aber ich weiß, dass Sie jeden Shilling für Fairbourne Hall und für die Reparatur Ihres Schiffes brauchen.«


  »Das stimmt.«


  »Aber wie …?«


  »Ich habe mein Schiff verkauft. Der Schaden hat seinen Wert längst nicht so gemindert, wie ich befürchtet hatte; es hat einen guten Preis gebracht. Außerdem brauche ich es nicht mehr.«


  »Ich dachte, Sie bräuchten es für den Transport des Zuckerrohrs aus Barbados?«


  Er schüttelte den Kopf. »Mein Vater hat endlich beschlossen, die Plantage zu verkaufen. Zu meiner großen Erleichterung. Wenn alles gut geht, kehrt er nächstes Jahr nach England zurück, zusammen mit seiner neuen Frau.«


  Sie schüttelte überrascht den Kopf. »Eine neue Herrin auf Fairbourne Hall? Was wird Helen dann tun?«


  »Oh, sie und Hudson haben eigene Pläne.«


  Sie lächelte. »So, haben sie das?«


  »Ja. Und wenn mein Vater wieder da ist, werde ich nicht mehr auf Fairbourne Hall gebraucht. Ich werde in ein neues Projekt investieren, das Hudson plant. Die Details müssen wir noch ausarbeiten, aber ich freue mich schon darauf. Ich kann mir keinen fähigeren Geschäftspartner vorstellen.«


  »Meinen Glückwunsch«, murmelte sie.


  Er atmete tief aus. »Margaret …« Er beugte sich vor und nahm ihre Hände, betrachtete sie und strich über ihre bloßen Finger. Sie war ohne Handschuhe hinausgelaufen. »Wie rau Ihre Hände noch immer sind.«


  Verlegen wollte sie sie ihm entziehen, doch er hielt sie fest. »Und doch gab es noch nie Frauenhände, die ich lieber küssen wollte als diese.«


  Er sah ihr in die Augen und zog erst die eine, dann die andere Hand an seine Lippen.


  »Ich liebe dich, Margaret Macy. Und ich muss dich etwas fragen. Etwas, das ich dich schon zweimal gefragt habe und das ein weiteres Mal zu fragen ich mich beinahe fürchte. In der Schrift heißt es, eure Rede sei ja oder nein, aber in diesem Fall bete ich darum, dass dein Nein sich geändert hat …?«


  Margaret beugte sich vor und küsste ihn mit festen, warmen Lippen. Dann lächelte sie ihn an. In ihren Augen standen Tränen. »Ja, es hat sich ganz entschieden geändert.«


  


  Nachwort der Verfasserin


  Ich möchte Susan Rabson danken. Sie arbeitet im Pennsylvania Book­store, wo sie umherstreifenden Lesern – oder, wie in meinem Fall, einer umherstreifenden Mutter auf der Suche nach Lektüre für ihre Söhne – Bücher empfiehlt. Ich fühlte mich sofort zu ihr hingezogen, nicht nur wegen ihres freundlichen Lächelns, sondern auch wegen ihres hübschen Akzents. Es stellte sich heraus, dass Sue nicht nur Bücherliebhaberin ist, sondern zudem aus Maidstone in Kent stammt, wo, wie ich bereits beschlossen hatte, dieses Buch spielen sollte. Sie bot mir großzügigerweise an, auf ihrem nächsten Heimatbesuch In­for­mationen für mich zu sammeln, was sie auch tat. Sie schickte mir mehrere Bücher und Broschüren über Maidstone und seine Geschichte. Vielen Dank, Sue!


  Danken möchte ich auch Anne Elisabeth Stengl und ihrem Mann Rohan de Silva für ihre Hilfe bei den Fechtszenen. ( Jegliche Fehler, Maidstone oder das Fechten betreffend, sind selbstverständlich allein meine Schuld.)


  Die Recherchen für dieses Buch, insbesondere über das Dienstbotenleben, haben mir große Freude gemacht. Ich habe einen Kurs des Beau-Monde-Verbands der Romance Writers of America besucht, zahlreiche Bücher über das Thema gelesen (aus denen viele der den einzelnen Kapiteln vorangestellten Zitate stammen) und mir die Souterrain- und Dachbodenwelt vieler, vieler Dienstbotenquartiere in den verschiedensten Land- und Stadthäusern in England angeschaut (zum Beispiel Lanhydrock in Cornwall, Number One Royal Crescent in Bath, The Georgian House in Bristol und Tredegar House in Newport, Wales).


  So interessant diese Nachforschungen auch waren, empfand ich das Schreiben über das Dienstbotenleben doch als schwierig. Es gibt zwar eine Fülle von Informationen, die jedoch häufig widersprüchlich sind. In den einzelnen Häusern herrschten unterschiedliche Regeln und Vorschriften, und die Arbeiten wurden auf unterschiedliche Weise erledigt. Für meine Zwecke habe ich die Aufgaben und Tagespläne der Dienstboten ziemlich stark vereinfacht. Und – mal ehrlich – wie viel möchten Sie denn auch über das Polieren von Messing und das Leeren von Nachttöpfen lesen? Darüber hinaus ist die Dienerschaft von Fairbourne Hall recht überschaubar, verglichen mit der Anzahl der Dienstboten, die in einem großen Landhaus tatsächlich vonnöten waren, damit zu Beginn des 19. Jahrhunderts alles reibungslos lief, aber ich wollte Ihnen nicht zu viele Romangestalten zumuten, die Sie alle im Kopf behalten müssen! Ich hoffe, diejenigen meiner Leser, die sich auf diesem Gebiet auskennen, vergeben mir die Freiheiten, die ich mir beim Schreiben genommen habe.


  Noch eine Anmerkung: Der Sklavenaufstand auf Barbados, der im Roman erwähnt wird, hat tatsächlich stattgefunden. Er brach am Karfreitag, dem 14. April 1816, aus.


  Die Tafel, die in Kapitel 7 zitiert wird, gibt es ebenfalls wirklich. Sie hängt im Dienstbotenzimmer des Herrenhauses in Lower Slaughter, einem der Lieblingsdörfer meines Mannes in den Cotswolds.


  Wie immer möchte ich meinem Mann und meinen Söhnen für ihre Liebe und Unterstützung danken. Meiner ersten Leserin, Cari Weber, danke ich für ihre ehrlichen und hilfreichen Rückmeldungen. Und nicht zuletzt danke ich meiner überaus sorgfältigen und gewissenhaften Lektorin Karen Schurrer und dem gesamten Team von Bethany House; ich liebe euch alle und bin euch von Herzen dankbar!


  


  Anmerkungen


  1 »Tidy« bedeutet »ordentlich«; Anm. d. Übers.


  [image: Bild]


  [image: Bild]

OEBPS/Images/werbung2.jpg
Julie Klassen

Die Lady von Milkweed Manor

Paperback, 13,5 x 20,5 cm, 416 S.
Nr. 395.078, ISBN 978-3-7751-5078-1

Charlotte zahlt einen hohen Preis fiir eine Nacht. Thr Vater verst63t
sic, als ithre Schwangerschaft nicht Linger zu verbergen ist. Ihre Zu-
flucht ist Milkweed Manor. Eine ergreifende Liebesgeschichte aus
dem England der Zeit um 1800.

Kim Vogel Sawyer

Mein Herz bleibt bei Dir

MEIN HERZ

475 BLEIBT BEL DIR

Paperback, 13,5 x 20,5 cm, 368 S.
Nr. 395.355, ISBN 978-3-7751-5355-3

Libby, Bennett und Pete sind im selben Waisenhaus aufgewachsen.
Die drei Freunde miissen in einer Welt, die kurz vor dem Ersten
Weltkrieg steht, ihren Platz finden. Doch ein dunkles Geheimnis aus

Petes Vergangenheit stelle plotzlich alles infrage ...

Bitte fragen Sie in Lhrer Buchhandlung nach diesen Biichern!
Oder schreiben Sie an: SCM Hinssler, 1D-71087 Holzgerlingen;
E-Mail: info@scm-haenssler.de; Internet: wipw.scm-haenssler.de
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Das Schweigen der Miss Keene

Schwei gen

der Miss Kegne

Paperback, 13,5 x 20,5 ¢cm, 480 S.
Nr. 395.314, ISBN 978-3-7751-5314-0

England, Cotswolds 1815: Olivia Keene Liuft vor ihrem eigenen Ge-
heimnis davon und stolpert dabei tiber das eines anderen. Der junge
Lord Bradley nimmt sic mit auf sein Anwesen, um die junge Fremde
im Auge zu behalten — mit ungeahnten Folgen ...

Julie Klassen

Das Geheimnis der Apothekerin

Paperback, 13,5 x 20,5 cm, 432 S.
Nr. 395.079, ISBN 978-3-7751-5079-8 e

In der Apotheke ihres Vaters ist Lilly Haswell gliicklich. Dort kann
siec dem Gerede iiber das Verschwinden ihrer Mutter entflichen. Als
ihr Vater krank wird, entscheidet sie sich, die Apotheke zu tiberneh-

men — wohl wissend, dass Frauen die Heilkunst versagt ist ...

Bitte fragen Sie in Ihrer Buchhandlung nach diesen Biichern!
Oder schreiben Sie an: SCM Hanssler, 1D-71087 Holzgerlingen;
E-Mail: info@scm-haenssler.de; Internet: wivw.scn-haenssler. de
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